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Kurzbeschreibung
Ein Traum von einem Ex von Rock, Joanne
Starke Arme halten sie, Männerhände verwöhnen sie … Erregt träumt Alicia, dass ihr Exfreund Jack zu ihr ins Bett steigt und da weitermacht, wo er einst aufgehört hat. Gerade schmiegt sie sich hingebungsvoll an ihn, da merkt sie schockiert: Es ist gar kein Traum!

Eine irische Affäre von Hoffmann, Kate
Die attraktive New Yorkerin Jordan hat wenig Lust auf ihren neuen Job in Irland. Bis der sexy Kunstschmied Danny Quinn ihr die Nächte mit heißen Liebesspielen versüßt. Doch schon bald ahnt Jordan, dass sie mit dieser Affäre alles riskiert: ihre Karriere und ihr Herz …

Küss mich endlich! von Jones, Lisa Renee
Ein heimlicher Kuss entfacht die Leidenschaft zwischen Shay und Caleb, bevor er für viele Jahre das gemeinsame Zuhause verlässt. Als sie ihn nun nach seiner Rückkehr erneut küssen will, sagt er nicht Nein. Allerdings nicht aus dem Grund, den sich Shay erhofft … 
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    LISA RENEE JONES
    
	Küss mich endlich!
 
    „Küss mich!“, fordert Shay den sexy Fallschirmlehrer
						Caleb auf. Denn sie hofft, dass danach ihre Lust gestillt
						und er wieder ausschließlich wie ein guter Freund für
						sie ist. Doch kaum spürt sie seine erregenden Lippen,
						erkennt sie den gefährlichen Irrtum: Caleb und sie
						sind heißer aufeinander denn je! Jetzt gibt es kein
						Zurück mehr …
    
    


PEGGY A. HOFFMANN
    
	Eine irische Affäre
 
    Eine kleine Affäre kann nicht schaden, glaubt Jordan,
						als sie mit dem irischen Kunstschmied Danny
						Quinn zusammenarbeiten muss. Jeden Abend nach
						Sonnenuntergang lädt sie ihn in ihr Schlafzimmer ein
						und verbringt dort unvergessliche Liebesnächte mit ihm.
						Bald begreift sie, dass sie sich auf ein Spiel mit dem
						Feuer eingelassen hat …
     
    
JOANNE ROCK
     
	Ein Traum von einem Ex
 
    Es ist alles nur ein Versehen, wirklich! Aufgrund einer
						Wette will Jack Murphy nach der Rückkehr von der
						Navy das Schiff seines Bruders die Küste hinauf segeln.
						Dabei hatte er keine Ahnung, dass ausgerechnet seine
						verführerische Exfreundin Alicia in seiner Koje liegt –
						und ihn, als wäre nichts gewesen, mit ihrem erregenden
						Körper willkommen heißt …
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Küss mich endlich!

PROLOG

      Caleb Martin lehnte sich an den Tresen im Fresco Club und beobachtete Shay White. Sie feierte die Tatsache, dass sie mit diesem Tag alt genug war, die ganze Nacht in einem erst ab achtzehn zugelassenen Club durchzutanzen.

      Er gab sein Bestes nicht darauf zu achten, dass Shays rotes Seidenkleid ihre schmale Taille und jede sinnliche Bewegung ihrer schlanken, aber kurvigen Hüften betonte. Oh ja, dachte er, während er zusah, wie sie mit einem Mitschüler tanzte, das Kleid schmiegt sich viel zu verführerisch um ihren herzförmigen Po. Als besagter Junge die Hand auf ihre Taille legte und Shay näher an sich zog, verstärkte Caleb den Griff um sein Bierglas, bis er glaubte, es würde gleich zerspringen.

      „Soll ich mich darum kümmern, oder willst du das tun, Caleb?“, fragte Kent White, Shays großer Bruder und sein bester Freund seit der Grundschule. Die schnelle Popmusik wechselte zu einem langsamen Blues, und die Hand des Jungen auf Shays Rücken rutschte tiefer.

      Kent stellte sein Glas so hart ab, dass Bier herausspritzte. „Verdammt, nein.“ Er stürmte auf die Tanzfläche. Im Stillen feuerte Caleb ihn an, während er beobachtete, wie Shay ihr langes blondes Haar über die Schultern warf, die Hände in die Hüften stemmte und Kent angriffslustig anfunkelte.

      Caleb hatte gewollt, dass die Hand von Shays Po verschwand, und das war nun der Fall. Sein Wunsch resultierte allerdings nicht aus brüderlichem Schutzinstinkt, auch wenn das eigentlich so sein sollte. Schließlich hatten die Whites ihn vor sechs Jahren bei sich aufgenommen und behandelten ihn wie ein Familienmitglied, nachdem er mit fünfzehn Jahren beide Elternteile verloren hatte. Er fühlte sich auch als Familienmitglied. In der Familie, in der alle blond waren und helle Augen hatten, sah er mit seinem hellbraunen Haar und den grünen Augen sogar äußerlich so aus, als würde er dazugehören.

      Vor zwei Jahren dann, ungefähr zu der Zeit, als Shay sechzehn geworden war, hatte sie angefangen, mit ihm zu flirten. Schon damals war er schlau genug gewesen zu wissen, dass neunzehn zu alt für eine Sechzehnjährige war, abgesehen von der Tatsache, dass sie wie eine Schwester für ihn sein sollte. Also hatte er kurzerhand jeden ihrer Annäherungsversuche abgeblockt.

      An diesem Abend jedoch bewirkten ihre neckischen Blicke und ihr aufreizendes Lächeln in Kombination mit diesem Kleid – diesem höllisch sexy Kleid –, dass der Mann in ihm geweckt wurde. Ständig fragte er sich, wie ihre Küsse wohl schmeckten, wie sie sich in seinen Armen anfühlen würde.

      Als könnte sie seine Gedanken erraten, sah sie ihn an, und dieser Blick bewirkte, dass ihm heiß wurde. Er wäre ein Narr, wenn er glaubte, er könnte Shay widerstehen, sobald sie nächsten Monat auf die University of Texas ging, an der auch er studierte. Genau das war er aber ganz sicher nicht – ein Narr. Deshalb hatte er eine in der Familie lange debattierte Entscheidung getroffen und inzwischen offiziell gemacht. Er würde am Montag wegfahren, jedoch nicht zurück auf den Campus.

      Shay wusste das noch nicht. Sie war die Einzige, die davon bisher nichts erfahren hatte. Er hatte allen anderen Familienmitgliedern das Versprechen abgenommen, nichts zu verraten, bevor sie ihren Geburtstag gefeiert hatte. Gerade erst hatte er seinen Einberufungsbefehl erhalten, und er wollte nicht, dass irgendetwas ihre Party verdarb oder seine Beziehung zu ihr oder zur Familie belastete. Sollte er der Versuchung nachgeben, die Shay White für ihn darstellte, würde aber genau das passieren, so viel stand fest. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden.

      Seine Gefühle überwältigten ihn, und er unterbrach den Blickkontakt zu Shay. Er rieb sich kurz das Kinn, stellte sein Bier ab und ging zur Toilette. Ab morgen war er ein Soldat, genau wie sein Dad, der als Held gestorben war, als er das Leben eines anderen Soldaten gerettet hatte. Zur Army zu gehen war die richtige Entscheidung. Caleb fühlte sich schon ziemlich lange berufen, und endlich folgte er seiner Bestimmung.

      Ein paar Minuten später verließ er die Toilette und trat auf den engen Gang hinaus. Seine Stiefel scharrten beim Gehen leise über den Holzfußboden. Da entdeckte er Shay, die auf ihn wartete.

      „Die Army?“, rief sie. „Und wann genau hattest du vor, mir das zu erzählen?“

      „Danke, Kent“, sagte er leise zu sich selbst. „Ich wollte es dir sagen, Shay. Bloß nicht an deinem Geburtstag, Kent wusste das genau.“

      „Nicht“, schluchzte sie und warf sich ihm in die Arme.

      Sie war warm und anschmiegsam.

      „Geh nicht.“ Sie hob das Kinn und sah ihn an, Tränen in den Augen. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir irgendetwas passieren könnte.“

      Weitere dieser verdammten unerlaubten Gefühle stiegen in ihm hoch. „Mir wird nichts passieren“, versprach er.

      „So, wie deinem Vater nichts passiert ist?“, fragte sie. „Nein. Ich lass dich nicht gehen. Ich …“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste die Lippen auf seinen Mund. Caleb erstarrte einen Moment lang, dann gewannen seine Gefühle die Oberhand. Sie hatte recht. Sein Vater war im Krieg gestorben und seine Mutter an einem Herzanfall. Auch er konnte sterben. Wenn er erst fort war, kam er möglicherweise nie mehr zurück. Doch wenn, wollte er ohne Reue sterben. Und er würde es auf jeden Fall bereuen, wenn er Shay niemals geküsst hätte …

      Er schob die Hände in ihr Haar und küsste sie – zuerst tief und gefühlvoll, dann leidenschaftlich. Dabei genoss er das zaghafte Drängen ihrer Zunge gegen seine. Shay schmeckte herrlich. Ein kaum hörbares Seufzen entschlüpfte ihr, während sie ihren Körper an seinen presste, und steigerte seine Erregung.

      Plötzlich ertönte Gelächter, und Stimmen näherten sich. Rasch beendete Caleb den Kuss und wich von Shay zurück. Schuldgefühle breiteten sich in ihm aus. „Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen. Das war falsch.“

      „Mir nicht“, flüsterte sie. „Mir tut es nicht leid.“

      Kent kam um die Ecke und beendete dadurch ihr Gespräch. Der intime Augenblick war vorbei, aber die Erinnerung an den Kuss blieb. Dies war kein einfacher Kuss, der bloß geschehen war, dachte Caleb. Er hatte alles für ihn und Shay verändert. Ein Kuss, würdig, einen Mann zur Army ziehen zu lassen und damit vielleicht sogar in den Krieg. Dieser Kuss, fand Caleb, war ebenso Bestätigung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

1. KAPITEL

      „Kommt er?“

      „Wer soll kommen?“

      Shay ließ das Messer sinken, mit dem sie die Glasur auf die Torte zum vierzigsten Hochzeitstag ihrer Eltern strich, und blickte ihren älteren Bruder Kent an. „Du weißt, wer.“

      „Caleb“, sagte er und fischte in der Schüssel neben der Torte nach einer Erdbeere.

      Shay schlug ihm auf die Finger. „Nichts essen, bevor die Gäste angekommen sind! Und von wem sonst sollte ich wohl reden? Natürlich frage ich nach Caleb.“ Allein der Klang seines Namens verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch. „Also kommt er nun?“

      Kent schnappte sich noch eine Erdbeere und biss davon ab. „Ja, das hat er vor. Warum sollte er nicht kommen? Schließlich ist heute Moms und Dads Hochzeitstag. Sie sind auch seine Eltern.“

      „Er ist schon ein paar Monate nicht mehr bei der Army, und ich habe ihn noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Deshalb frage ich.“ Und weil sie ihn an ihrem achtzehnten Geburtstag vor zehn Jahren geküsst hatte. Seitdem waren sie einander kaum begegnet. „Innerhalb von zehn Jahren ist er überhaupt nur ein paar Mal nach Hause gekommen.“

      Kent schnaubte. „Was erwartest du denn? Er war bei den Special Forces. Eine Eliteeinheit, über die er nicht einmal reden darf. Außerdem hast du ihn vielleicht nicht gesehen, seit er zu Hause ist, aber ich schon.“

      „Weil du zu einem Fallschirmspringkurs unter seiner Leitung gegangen bist und dich aus einem Flugzeug gestürzt hast.“ Kent arbeitete als Handelsvertreter für eine führende Sportartikelfirma, und der Körper ihres Bruders war nicht zufällig athletisch und sonnengebräunt. Bei ihm drehte sich alles um Sport, je extremer desto besser. „Du bist zu ihm gegangen, Kent, er ist nicht zu dir gekommen.“

      „Er versucht eben, sein Unternehmen in Gang zu bringen“, erklärte er. „Sei nicht so streng mit ihm. Das bedeutet nichts weiter. Seit du deine schicke Psychologie-Praxis aufgemacht hast, liest du immer viel zu viel in alles rein.“

      „Ich will bloß nicht, dass Mom und Dad enttäuscht sind“, erwiderte sie. „Heute ist ein besonderer Tag.“

      „Er wird da sein“, versicherte ihr Bruder. Die Türglocke läutete. „Das muss der Caterer sein.“ Er sah auf die Uhr. „Nicht eine Minute zu früh. Dreißig hungrige Leute, die auf unserem Garten herumstreunen, könnten unangenehm werden.“ Er wollte schon an die Tür gehen, überlegte es sich dann aber doch noch einmal anders und sagte: „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Er wird kommen, und Mom und Dad werden einen wunderschönen Tag erleben.“

      Sie nickte halbherzig. Kent musterte sie durchdringend, bis die Türglocke erneut läutete. Daraufhin kratzte er sich am Kinn und ging endlich. Er hatte den Verdacht, dass hinter ihrem Verhalten mehr steckte als schlichte Sorge um ihre Eltern, das hatte sie an seinem Blick erkannt. Wahrscheinlich würde er deswegen später Fragen stellen, die sie ihm ganz bestimmt nicht beantworten würde.

      Shay schob sich das Haar hinter die Ohren und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug ein schlichtes Strandkleid über ihrem Badezeug. Da sie auf dem College Rettungsschwimmerin gewesen war, hatte ihre Mutter sie eingeteilt, ein Auge auf die vielen Kinder auf der Feier zu haben.

      Caleb war früher auch bei den Rettungsschwimmern, dachte Shay. Immer wieder holte die Erinnerung an ihn sie ein. Gerade jetzt sah sie ihn in ihrer Vorstellung in der roten Badehose vor sich, seinen nackten Oberkörper mit den perfekt geformten Brustmuskeln. Sein hellbraunes Haar war mit hellen, von der Sonne gebleichten Strähnen durchzogen gewesen. In seinen grünen Augen schimmerten kleine bernsteingelbe Punkte, und er trug eine Trillerpfeife um den Hals. Sogar diese Pfeife sah sexy an ihm aus. Wie oft hatte sie sich geschworen, eines Tages in diese Trillerpfeife zu blasen? Das war wirklich albern.

      Sie schüttelte den Kopf, entsetzt darüber, wie lächerlich deutlich sie sich zudem seine „Trillerpfeife“ ins Gedächtnis rufen konnte. Immerhin war es über zehn Jahre her, seit Caleb besagte rote Badehose getragen hatte. Oder wie leicht es ihr fiel, sich an den Moment zu erinnern, als sie die Lippen auf seinen Mund gepresst hatte, und wie wundervoll straff und geschmeidig er sich angefühlt hatte. Caleb hatte leise gestöhnt, und ihr war klar geworden, dass er diesen Kuss genauso wollte wie sie, auch wenn er niemals den ersten Schritt unternommen hätte. Als er eine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte und sie an sich zog, hatte sie geseufzt.

      Natürlich war ausgerechnet in diesem Augenblick Kent aufgetaucht und wie vom Blitz getroffen war Caleb zurückgewichen und hatte gesagt, der Kuss sei ein Fehler gewesen.

      Nach einem peinlich berührten Familienabschied am nächsten Tag, zumindest peinlich für sie beide, reiste er ab. Während der wenigen Male, in denen er in den letzten zehn Jahren nach Hause kam, war die Spannung, die Anziehung, zwischen ihnen unangenehm deutlich gewesen. Und jetzt, wo er nicht mehr zur Army zurückmuss, geht er mir aus dem Weg, dachte Shay. Das bedeutete, er mied die Familie, ihre gemeinsame Familie.

      Sie straffte ihre Schultern, als ihr klar wurde, was sie zu tun hatte. So konnte es nicht weitergehen. Liebe Güte, sie war Therapeutin. Sie half Menschen, mit Problemen umzugehen, und sie wusste, dass sie darin gut war. Jetzt musste sie sich eben auch einmal um die eigenen Angelegenheiten kümmern. Caleb und sie würden miteinander reden und klären, was auch immer zwischen ihnen vorging, statt davor wegzulaufen. Der Schaden war sowieso schon angerichtet.

      Sie wollte nach dem Messer greifen, um die Torte fertig zu bestreichen, hielt jedoch inne und stützte sich auf der Arbeitsplatte aus Marmor ab. Wem versuchte sie etwas vorzumachen? Mit einem Gespräch löste sich gar nichts. Ein Gespräch würde niemals die hochexplosive sexuelle Spannung zwischen ihnen abbauen. Bei genauerem Nachdenken kam sie nur auf eine mögliche Lösung. Es war eine drastische Lösung. Sie musste Caleb erneut küssen. Er und sie mussten ein für alle Mal klären, was da zwischen ihnen ablief. Wenn sie es noch einmal taten, wäre es ziemlich wahrscheinlich, dass ihr dieser Kuss gar nichts bedeutete. Dann wäre die ganze Situation endlich entspannt. Wäre das nicht eine echte Erleichterung?

      Die heißeste Frau, die Caleb je im Leben gesehen hatte, balancierte in einem rot-weiß gepunkteten Bikini auf dem Sprungbrett. Außerdem war sie die achtundzwanzigjährige „kleine“ Schwester seines besten Freundes. Und da besagter Freund direkt neben ihm stand, versuchte Caleb sich nicht anmerken zu lassen, wie scharf sie ihn machte. Das war nicht leicht, denn seit er sich erinnern konnte, fühlte er sich in Shay Whites Gegenwart immer wie ein Teenager, der seine sexuelle Begierde nicht im Griff hatte.

      Wenn Shay ihn damals nicht in Versuchung geführt und stetig provoziert hätte, wäre er möglicherweise gar nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten und zur Army gegangen. Sie hatte praktisch den ausschlaggebenden Anstoß für seine Entscheidung gegeben.

      Caleb beobachtete sehr genau, wie sie auf dem Brett auf und ab sprang, als wollte sie ihn absichtlich in ihren Bann ziehen. Für ihn gab es nur noch den Augenblick und Shay auf dem Sprungbrett. Shay in einem Bikini, der einerseits absolut angemessen für die Hochzeitstagfeier im Garten ihrer Eltern war, andererseits aber genug nackte Haut zeigte, um seine Fantasie auf Hochtouren zu bringen.

      Ein weiterer Sprung und ihr schlanker, geschmeidiger Körper schwebte anmutig gebogen und dann perfekt gestreckt in Richtung Wasseroberfläche. Caleb ließ den Blick von den Fingerspitzen über ihr schulterlanges blondes Haar und weiter bis zu den umwerfenden langen Beinen gleiten, bis sie schließlich in die blaue Tiefe des Pools eintauchte. Sein Herz hämmerte. Eigentlich müsste Shay das Poolwasser zum Kochen bringen, mit seinem Blut hatte sie das jedenfalls geschafft. Diese Frau war heißer als die späte Julisonne in Austin, Texas, die im Augenblick durch Schleierwolken vom Himmel herunterbrannte.

      „Sie stand schon immer gern im Mittelpunkt.“

      Caleb blinzelte und erinnerte sich daran, dass Kent neben ihm stand.

      „Ja“, stimmte er zu und trank einen Schluck eisgekühltes Bier aus der Flasche in seiner Hand. Das war jetzt nötig. „Shay war immer der Mittelpunkt.“ Kent hatte ja keine Ahnung, wie hundertprozentig das für ihn galt.

      „Caleb!“

      Sharons warme, freundliche Stimme erklang hinter ihnen. Caleb drehte sich um und landete direkt in ihren Armen.

      „Alles Gute zum Hochzeitstag. Vierzig Jahre sind etwas, worauf man wirklich stolz sein kann, Sharon“, sagte er.

      „Danke, mein Sohn“, erwiderte sie, während sie ihn noch immer festhielt. Schließlich lehnte sie sich zurück und musterte ihn gründlich. „Nachdem Bob und ich das Lehrerdasein an den Nagel gehängt haben, planen wir, uns ein bisschen zu amüsieren.“

      „Das verdient ihr auch.“ Caleb dachte daran, wie sehr sie beide in ihrem Beruf als Highschool-Lehrer aufgegangen waren. Mit fünfzehn war er Kents bester Freund und einer von Sharons Schülern gewesen, als seine leibliche Mutter, die sich abgemüht hatte, um ihn alleine aufzuziehen, an einem Herzanfall starb. Sein Vater war ein paar Jahre zuvor bei einem Militäreinsatz in Übersee ums Leben gekommen.

      Ein vertrauter Duft rief Erinnerungen an die Zeit zurück, als Sharon seine zweite Mom geworden war. „Riechst du nach Zuckerplätzchen“, fragte er, „oder bilde ich mir das nur ein?“

      „Du hast früher ständig gebettelt, dass ich welche backe.“ Sharon lächelte. „Deshalb habe ich ein ganzes Blech gemacht und für dich in der Vorratskammer versteckt. Ich muss mir ja anscheinend irgendwas einfallen lassen, damit du mich besuchst.“ Sie verzog die Lippen. „Du bist jetzt schon zwei ganze Monate nicht mehr in der Army, und ich habe dich in dieser Zeit erst zweimal gesehen, wenn man heute mitzählt. Schäm dich, Caleb Martin.“

      Schuldbewusst senkte Caleb den Kopf. „Tut mir leid.“ Er bedauerte wirklich, dass seine Sorge, Shay über den Weg zu laufen, ihn davon abgehalten hatte, Sharon und ihren Ehemann Bob zu besuchen. Sharon war sein Fels in der Brandung gewesen – sie hatte ihm oft beigestanden, wenn er traurig war, und ihm geholfen, seinen Platz im Leben zu finden. „Du wirst mich ab jetzt ganz bestimmt öfter sehen.“

      Die feinen Linien um Sharons wache hellblaue Augen vertieften sich, während sie ihn prüfend musterte. In einer mütterlichen Geste berührte sie sein Haar und dann sein Kinn.

      „Du siehst müde aus.“ Sie seufzte. „Ihr arbeitet zu viel, du und deine Freunde. Ich verstehe ja, dass ihr eure Fallschirmsprungschule zum Laufen bringen wollt, aber ihr könnt nicht ständig aus Flugzeugen springen, ohne euch zwischendurch auszuruhen.“

      Caleb überlegte kurz. Sie wollte ganz bestimmt nicht hören, dass bis vor gut zwei Monaten Schlaf noch purer Luxus für ihn gewesen war. Stattdessen war es die Norm, zu jeder Tages- und Nachtzeit mit dem Fallschirm in irgendeinem gefährlichen Land zu landen. Also versprach er: „Ich werde vorsichtig sein, aber ich muss hart arbeiten und mit meiner Firma ‚Hotzone‘ Erfolg haben, wenn ich Zivilist bleiben will.“ Das hatte er tatsächlich vor, obwohl es vor einem Jahr noch unvorstellbar für ihn gewesen war.

      „Zivilist bleiben …“, ertönte eine sanfte Stimme hinter ihm.

      Shay.

      In der Sekunde, bevor er sich umdrehte, breitete sich in kleinen Wellen Spannung in seinem Körper aus. Dann sah er Shay an. Die großartige, zierliche und lebhafte Shay hatte sich ein Badetuch um den schlanken Körper gewickelt und trocknete sich mit einem kleineren Handtuch das weizenblonde Haar. Ihre hellblauen Augen blitzten ihn übermütig und herausfordernd an.

      „Shay“, warnte Sharon sie, „ärger Caleb nicht.“ Sie lachte und stieß Caleb mit dem Ellbogen an. „Oder besser… Bitte, tu es. Ich finde es einfach wunderschön, meine drei Kinder wieder mal ein bisschen harmlos balgen zu sehen.“

      Kinder? Balgen? Kent und er waren einunddreißig. Shay war gerade mal drei Jahre jünger. Man konnte sie kaum mehr Kinder nennen. Im Übrigen wäre eine Balgerei zwischen ihr und ihm kaum harmlos ausgegangen.

      „Ihr beiden Damen solltet euch benehmen.“

      Diese scherzhafte Rüge kam von Bob White, der sich zu ihnen gesellte. Er hatte Khaki-Shorts an und trug stolz ein T-Shirt mit der Aufschrift „Die Vierziger sind die neuen Dreißiger“. Sein ehemals blondes Haar war nun silbergrau, doch er war immer noch groß und athletisch gebaut und wirkte optisch wie eine ältere, lebenserfahrenere Ausgabe seines Sohnes.

      „Gönnt Caleb mal ein bisschen Ruhe“, forderte Bob. „Er baut gerade ein neues Unternehmen auf.“ Er küsste Sharon auf die Wange und legte dann Caleb eine Hand auf die Schulter. „Komm, Junge! Nimm den alten Mann hier mal in die Arme.“

      Sie umarmten sich herzlich und klopften sich dabei gegenseitig auf den Rücken.

      „Und wo bleibt meine Umarmung?“, fragte Shay.

      Caleb erstarrte. Sofort fiel ihm ein, wie Shay sich an ihrem achtzehnten Geburtstag in seinen Armen angefühlt hatte. Diese Umarmung hatte alles verändert. An jenem Abend hatte er sich vergessen und sie geküsst. Falls sie nicht gestört worden wären, wäre vielleicht sogar noch mehr passiert. Nein, sagte er sich, vielleicht war das falsche Wort. Er hätte ganz sicher nicht widerstehen können. Die Anziehung, die von Shay ausging, war unfassbar stark und schien mit den Jahren sogar noch zugenommen zu haben. Es war ein bisschen so, wie bei gutem Wein, der über die Jahre reift und schließlich unwiderstehlich schmeckt. Diese Lektion hatte er bei den wenigen Besuchen zu Hause lernen müssen. Jetzt stand Shay direkt vor ihm, und ihre Nähe machte ihn wie immer verrückt.

      „Es sei denn, du hast Angst, dabei nass zu werden“, sagte sie spöttisch und ließ den Blick über seine Jeans und sein T-Shirt gleiten.

      Mit dieser Kleidung bildete er einen Kontrast zu allen anderen Anwesenden, die entweder Badesachen oder Shorts und lässige Strandkleidung trugen.

      „Du bist wirklich nicht für den Pool angezogen.“ Sie grinste. „Du weißt aber schon, was Poolparty bedeutet, oder?“

      Im Grunde genommen hätte er nichts lieber getan, als mit Shay in den Pool zu springen, mit nichts zwischen ihnen als den dünnen Stoff ihrer Badesachen, aber genau deswegen war er in voller Montur erschienen.

      Er wappnete sich innerlich vor der Wirkung, die diese unvermeidliche Umarmung gleich auf ihn haben würde, und beschloss, sofort danach auf die andere Seite des Pools zu flüchten. Entschuldigend hob er die Bierflasche und versuchte, mit einer kurzen, einarmigen Umarmung davonzukommen. „Wie geht’s dir denn so, Shay?“

      Sie schlang sofort die Arme um seinen Nacken und verhinderte ein Ausweichen. Die Umarmung musste für unbeteiligte Beobachter herzlich und harmlos wirken, während Shay ihren warmen, kurvigen Körper an ihn schmiegte, doch sie beide wussten, dass mehr dahintersteckte. Caleb sehnte sich seit langer Zeit danach, sie in den Armen zu halten. Er wollte sie an sich ziehen, er wollte ihren Duft einatmen und ihn verinnerlichen.

      Im Lauf eines Jahrzehnts hatte er als Soldat in einer Spezialeinheit die Welt bereist, und natürlich hatte es für ihn andere Frauen gegeben. Doch er hatte es nie bedauert, sie verlassen zu müssen, wenn er an einen anderen Einsatzort gerufen wurde. Shay verlassen zu müssen hatte er dagegen sehr bedauert. Er fragte sich oft, ob seine Gefühle für sie der Grund waren, weshalb keine andere Frau ihm jemals mehr bedeutet hatte. Fraglos hatte sie ihn vor langer Zeit tief im Innern berührt und nie wieder losgelassen.

      „Du hast mir gefehlt, Caleb“, sagte sie dicht an seinem Ohr.

      Du hast mir auch gefehlt, dachte er, schwieg jedoch, denn er hatte Angst, dass die anderen hören würden, dass er diese Worte als Mann sagte und nicht als Bruder. Doch er war ihr Bruder. Geschwister blieben für immer miteinander verbunden. In dem Augenblick, da mehr aus Shay und ihm wurde, wären sie wie jedes andere Paar. Sie könnten sich zerstreiten und anfangen, einander zu hassen. Er würde dadurch mehr als nur sie verlieren –  er würde seine ganze Familie verlieren. Ein zweites Mal. Nie wieder wollte er durchmachen, was er als Teenager hatte durchstehen müssen.

      Also schnappte er sich das nasse Handtuch, das sie ihm über die Schulter gelegt hatte, und trat einen Schritt zurück. „Danke für die feuchte Schulter, Shay-Shay“, neckte er sie in Erinnerung an früher. Mit diesem spielerischen Umgangston brachte er ihre Beziehung wieder dorthin, wo sie hingehörte. Sie waren Geschwister, die sich wie üblich gegenseitig aufzogen.

      „Oh Mann“, protestierte sie und nahm ihm das Handtuch weg. „Nenn mich nicht so. Du weißt, dass ich das hasse.“

      Kent lachte. „Dir hat es gefallen, als du dreizehn warst …“

      „Dreizehn“, stieß sie aus. „Damals habe ich auch gern ‚Verkleiden‘ in Moms Ankleidezimmer gespielt.“

      „Und du hast dich in Shay-Shay Vavoom verwandelt“, stichelte Kent weiter.

      „Ich hasse dich, Kent“, fauchte sie ihren Bruder an. „Ich hasse dich wirklich.“

      Kent lachte nur noch mehr. „Für einen Bruder ist diese Aussage das ultimative Kompliment, richtig Caleb?“

      „Richtig“, stimmte Caleb ihm zu. Dieses Gespräch führte genau dahin, wo er es haben wollte. Zufrieden wollte er einen Schluck Bier trinken, da riss Shay ihm die Flasche aus der Hand. Dabei streiften sich ihre Fingerspitzen und seine Haut kribbelte an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte.

      „Ich bin die Jüngste“, sagte sie und nahm einen Schluck. „Ich bekomme immer, was ich will.“

      Während diese Bemerkung auf jeden anderen völlig unschuldig wirkte, wusste er genau, dass sie alles andere als unschuldig gemeint war.

      Caleb nahm Shay die Flasche aus der Hand. „Es ist schon komisch mit diesem Bier“, sagte er. „Ich habe es mir aus der Küche geholt, und jedes Mal, wenn ich diese Küche betrete, fällt mir eine gewisse Jeans ein, die dir wirklich viel bedeutet hat.“

      Ein wenig entsetzt sah Shay ihn an. „Denk nicht mal dran, Caleb“, warnte sie ihn.

      Kent grinste. „Oh ja. Diese verdammte Jeans.“

      „Das gilt auch für dich, Kent“, sagte sie. „Oder ich organisiere nicht dieses Blind Date mit Anna, um das du mich gebeten hast.“

      Bob lachte. „In dem Fall muss wohl ich für uns alle sprechen. Warum, um alles in der Welt, hast du die Jeans überhaupt in den Backofen gesteckt? Erklär mir das mal. Das wollte ich schon immer wissen.“

      „Diese Frage habe ich schon tausendmal beantwortet“, erklärte sie und verzog ärgerlich die Lippen. „Ich war damals sechzehn. Sechzehn! Jetzt bin ich achtundzwanzig und, ich darf hinzufügen, eine zugelassene Psychologin. Ich helfe Menschen Traumata zu verarbeiten, die durch schlimme Erfahrungen entstanden sind. Für den Fall, dass du das nicht weißt, Daddy, diese Geschichte war eine schlimme Erfahrung.“

      „Der Wäschetrockner war kaputt“, erklärte Caleb, als auf Bobs Gesicht völlig unnötig ein schuldbewusster Ausdruck auftauchte. Egal, wie aufgebracht Shay wirkte, sie würde mit den Spötteleien fertig werden. Er liebte es, wenn ihre Wangen sich röteten und ihre Augen förmlich Funken sprühten. „Sie brauchte ihre beste Jeans für eine Party.“ Diese Jeans hatte er ebenfalls besonders gemocht. Sie hatte fabelhaft gesessen und Shays knackigen Po besonders vorteilhaft zur Geltung gebracht.

      Shay warf ihm einen scharfen Blick zu, der das Lächeln aus seinem Gesicht wischte. Mit ziemlicher Sicherheit wäre sie sonst wohl auf ihn losgegangen.

      Sharon seufzte. „Männer verstehen einfach nicht, wie wichtig die perfekte Jeans für eine Frau ist“, verteidigte sie ihre Tochter. „Eigentlich war das ziemlich schlau, sie in den Backofen zu schieben. Das war wie Wäschetrocknen in einer Sauna. Ich finde, damit hat Shay Initiative und Einfallsreichtum gezeigt.“

      Bob riss verständnislos die Augen auf. „Seit wann nennt man es einfallsreich, die Küche abzufackeln?“

      „Wie viele Experimente, glaubst du, sind dem berühmten Erfinder Thomas Edison schiefgegangen?“, entgegnete Sharon.

      „Was hat sie denn versucht zu erfinden?“ Bob gab nicht auf. „Die schnellste Art und Weise, das Haus ihrer Eltern zu zerstören?“

      „Wenn du den Herd vielleicht nur auf warm gestellt hättest und nicht auf höchste Stufe, Shay-Shay“, sagte Kent in väterlichem Ton, nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte, „dann wäre aus deinem tollen Einfall möglicherweise kein zündender Reinfall geworden.“ Er warf Caleb einen Blick zu. „Was denkst du?“

      „Ich hab den Herd nicht auf höchste Stufe gestellt!“, widersprach Shay lautstark, bevor er etwas erwidern konnte.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie das immer tat, wenn sie wütend war und dabei rutschte das Handtuch bis zu ihrer Taille hinunter. Beim Anblick ihrer festen Brüste, die mit nichts als einem kleinen Bikinioberteil bekleidet waren, musste Caleb schlucken.

      „Ich hatte den Herd auf warm gestellt, als ich zum Duschen ging. Wie sollte ich denn ahnen, dass die Hose in Flammen aufgehen würde?“ Mit einer Hand griff sie nach dem Badetuch und mit der anderen machte sie eine wütende Geste in Richtung Kent und Caleb. „Wie kommt es eigentlich, dass ich jedes Mal von einer Erwachsenen zum Teenager werde, der sich verteidigen muss, sobald ihr beide anwesend seid?“

      Kent grinste. „Betrachte es als Geschenk.“

      Sie schnaubte aufgebracht. „Ich habe ein Geschenk für dich, Kent“, sagte sie. „Und ihr Name ist nicht Anna.“ Sie fixierte Caleb. „Ich weiß, was du gerade beabsichtigst, Caleb Martin, aber das wird nicht funktionieren. Dein Spiel kann von zweien gespielt werden. Merk dir das.“

      Bevor er darauf reagieren konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte zum Pool zurück, wo sie das Badetuch fallen ließ. Es glitt auf den Boden, und er konnte ihren sexy Po bewundern. Innerlich stöhnte Caleb auf. Das einzige Spiel, das er nach der Party spielen würde, hieß „lange kalte Dusche“.

2. KAPITEL

      Caleb war ziemlich lange fort gewesen, aber das Werfen von Hufeisen war anscheinend immer noch beliebt. Er spülte ein weiteres Bier hinunter, während er Kent dabei zusah. Ungefähr sieben oder acht Personen, die alle entweder zur Familie gehörten oder Freunde waren, hatten sich zum Spielen versammelt. Caleb kannte ein paar.

      Bob stieß bellendes Gelächter aus, als Kents Wurf ungefähr so nah am Ziel landete, wie Caleb bei dem Versuch erfolgreich war, so zu tun, als wüsste er nicht ständig genau, wo Shay sich gerade aufhielt. Vor wenigen Minuten hatte sie im Pool auf die Kinder aufgepasst und mit ihnen gespielt. Die süße, bewundernswerte Shay half immer gerne.

      Als er vor ein paar Jahren zu Besuch nach Hause gekommen war, hatte es ihn nicht überrascht, dass Shay ehrenamtlich in der College-Beratungsstelle jobbte. Diese Arbeit hatte vermutlich sogar zum Wechsel ihres Studienfachs beigetragen, denn sie studierte irgendwann nicht mehr Wirtschaft, sondern Psychologie. Schon früher hatte sie jedes streunende Tier aufgenommen, das ihr über den Weg lief. Im Prinzip war es genau das, was ihre Familie auch mit ihm gemacht hatte. Die Whites hatten alles getan, was in ihrer Macht stand, damit er sich ihnen zugehörig fühlte. In der Army hatte er ebenfalls eine Art Zugehörigkeitsgefühl entwickelt, aber keinen Familiensinn – das hatten nur die Whites geschafft.

      „Hast du auf die Auffahrt draußen gezielt, Kent?“, erkundigte sich Bob, während Kent sein Gesicht mit den Händen bedeckte und sich über seinen schrecklichen Wurf ärgerte. Kent hatte Bier noch nie gut vertragen. Caleb hatte fast vergessen, wie unterhaltsam diese Tatsache sein konnte. Er hatte in den letzten Jahren vieles verpasst, auch wenn er das lange nicht zugeben wollte und sich vormachte, er würde nichts vermissen.

      Kent warf ihm einen finsteren Blick zu. „Willst du nicht auch noch deinen Senf dazugeben?“

      „Nee, Mann“, sagte Caleb mit unschuldiger Miene. „Mir ist klar, dass du selbst weißt, wie schlecht dieser Wurf war, da muss ich dich nicht extra darauf hinweisen.“

      Rick Jensen, Kents Kumpel, der sich zu ihnen gesellt hatte, meinte: „Du gibst dem Slogan ‚Just Do It‘ eine ganz neue Bedeutung.“

      Rick arbeitete als Arzt für das Baseballteam der University of Texas und spielte offensichtlich auf Kents Angewohnheit an, im Alltag häufig Werbeslogans zu zitieren.

      „Du musst gerade reden, Rickster“, erwiderte Kent und schnappte sich seine Bierflasche von der Stelle, wo er sie auf dem Boden abgestellt hatte. „Wir wissen doch beide, dass du die Bedeutung von ‚Just Do It‘ gar nicht kennst, denn sonst hättest du Shay inzwischen wenigstens mal gefragt, ob sie mit dir ausgeht.“

      Caleb war nicht sicher, wessen Kinnlade tiefer herunterklappte – Ricks, Bobs oder seine. Es war ein denkbar knappes Ergebnis.

      „Verdammt, Kent“, schimpfte Rick, der plötzlich trotz der gebräunten Haut ziemlich blass wirkte. „Warum kannst du nie deine Klappe halten?“

      „Nun, Schweigsamkeit gehört nicht gerade zu seinen hervorstechenden Eigenschaften“, sagte Bob trocken. „Man musste dem Jungen nicht mal einen Klaps auf den Hintern geben, als er auf die Welt kam. Er schrie schon damals von ganz alleine.“

      Shay und ihr Liebesleben gingen Caleb nichts an, weshalb also sträubten sich ihm dann sämtliche Nackenhaare, weshalb bekam er eine Gänsehaut?

      „Du wartest immer auf ein Zeichen“, fuhr Kent an Rick gewandt fort, als hätte er die Bemerkung seines Vaters gar nicht gehört. „Da wartest du vergeblich. Shay gehört nicht zu den Frauen, die flirten. Da ist sie altmodisch. Sie wird nicht auf dich zukommen. Du wirst dich überwinden und den ersten Schritt machen müssen.“

      Rick wirkte nicht überzeugt, machte den Mund auf und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.

      Bob musterte ihn. „Was beunruhigt dich denn, Junge?“

      Seine Frage ließ Caleb erstarren. Bob mochte diesen Kerl. Verflixt, er selbst mochte Rick. Nein, er hasste ihn.

      „Sie ist nett zu mir“, sagte Rick nach kurzem Zögern. „Aber nicht übermäßig. Falls sie mich abblitzen lässt, möchte ich nicht, dass sich jemand von euch später in meiner Gegenwart unwohl fühlt.“ Er lachte. „Oder dass Kent mir in den Hintern tritt, weil ich sie verrückt mache oder so was.“

      Genau darum ging es. Rick hatte gerade in Worte gefasst, was Caleb fühlte. Dabei gehörte Rick nicht einmal zur Familie.

      „Zum Mitschreiben“, verkündete Kent. „Meine Schwester ist eine Lady, aber sie gibt sich nicht mit Schrott ab. Sie wird dir persönlich in den Hintern treten, wenn du die Sache versaust. Dazu braucht sie mich nicht. Aber du musst dich schon vorher mit ihr verabreden, damit überhaupt jemand von uns die Chance bekommt, dir in den Hintern zu treten.“

      „Und ich möchte nichts lieber als euch diese Chance geben“, erwiderte Rick sarkastisch. „Mann, du bist nicht gerade hilfreich.“

      Kent seufzte frustriert und wandte sich an Caleb: „Sag du’s ihm. Sag Rick, wenn er Shay will, muss er den ersten Schritt machen.“ Er wies in die gegenüberliegende Ecke des Gartens zu den Tischen, auf denen das Büfett hergerichtet war. Dort stand seine Schwester.

      Caleb schaute hinüber und stellte erleichtert fest, dass sie jetzt ein gehäkeltes weites Oberteil über dem Bikini trug, sodass er sie nun anschauen konnte, ohne sofort eine Erektion zu bekommen. Mann, bin ich erbärmlich, dachte er gereizt.

      „Mach es. Jetzt. Heute. Frag sie, ob sie mit dir ausgeht“, drängte Kent seinen Kumpel Rick.

      Caleb fühlte sich ebenfalls angesprochen und dachte über das nach, was Kent gesagt hatte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Shay nicht auf ihn zukommen würde. Es war nicht ihre Art, sich an Männer heranzumachen. Kent hatte recht, aber an ihn hatte sie sich herangemacht. Früher schon und sogar heute hatte sie offen mit ihm geflirtet, hatte ihn umarmt, ihn festgehalten und ihren sinnlichen Körper an ihn gepresst, ihn bewusst gereizt. Möglicherweise hieß es, dass sie ihn wirklich begehrte. Oder vielleicht bedeutete es auch nur, dass sie eine verdorbene Seite hatte, die er nicht kannte – dass sie es genoss, ihn zu verhöhnen, weil sie wusste, er würde es niemals wagen, seinem Verlangen nachzugeben. Wenn sie tatsächlich zu solchen Spielchen fähig wäre, würde es ihm leichtfallen, sich von ihr abzuwenden. Doch tief im Innern wusste er genau, dass Shay nicht verdorben war.

      „… verschiebe nicht auf morgen. Richtig, Caleb?“

      „Richtig, was?“

      „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen“, wiederholte Kent und ballte eine Hand zur Faust. „Mach es, Rick.“

      Caleb holte tief Atem und hob sein Bier. „Wenn du es machen willst, dann mach es.“ Am besten hier und jetzt, wo er Rick in seinen Doktor-Gutmensch-Hintern treten konnte, sollte er sich danebenbenehmen. Was er natürlich nicht tun würde. Schließlich war er ein netter Kerl. Doch die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.

      Caleb musste wieder daran denken, wie Shay sich damals auf die Zehenspitzen gestellt und ihre vollen Lippen auf seine gepresst hatte. Er erinnerte sich an ihre Zunge, mit der sie zögernd seine berührt hatte. Beinahe hätte er aufgestöhnt.

      „Du hast den Mann gehört“, sagte Kent. „Just do it.“

      Rick atmete tief ein und reichte Caleb seine Bierflasche. „Pass für mich darauf auf. Ich könnte den Alkohol später noch brauchen.“

      Falls Rick dachte, er würde sein Bier wiederbekommen, war er schief gewickelt. Ich werde ihm gar nichts geben. Jedenfalls nichts, dachte er bitter, außer der Frau, die ich selbst gern hätte und nicht haben kann. Nein, das Bier würde Rick auf keinen Fall zurückbekommen.

      Shay stand am Büfett und aß aus Frust Gurkensalat mit einem herzhaften Ranchdressing, das hatte sie schon als Kind gemocht. Sie wagte es nicht mehr, zu dem Teil des Gartens zu schauen, wo die Männer mit Hufeisen warfen, sie hatte auch genug gesehen. Ihren Plan, Caleb erneut zu küssen, hatte sie längst aufgegeben. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er mit Kent, ihrem Vater und den anderen Familienmitgliedern und Freunden umging, waren ihr die Augen aufgegangen. Jede Sekunde, die er länger hier war, entspannte er sich mehr und beteiligte sich an den Scherzen und Insiderwitzen.

      Er gehörte hierher, obwohl er so lange weggeblieben war. Sie wusste, weshalb er das getan hatte. Es war ihretwegen gewesen, weil sie ihn geküsst und er sich dadurch unwohl in seiner Haut gefühlt hatte. Er glaubte nicht, dass sie dieselbe Familie teilen und gleichzeitig eine Beziehung haben konnten. Das bedeutete wiederum, dass ihr verlockender Plan, ihn noch einmal zu küssen, selbstsüchtig und falsch war.

      „Hi, Shay.“

      Shay erschrak heftig und kippte, sie wusste selbst nicht wie, ihren vollen Pappteller auf Ricks Hemd. Bei dieser Gelegenheit flog eines der Gurkenstückchen durch die Luft und landete auf seinem Kopf. Wieder einmal hatte sie es geschafft, einen von Kents Kollegen in Verlegenheit zu bringen.

      „Oh Gott! Rick. Tut mir schrecklich leid.“ Zerknirscht schnippte sie die Gurkenscheibe von seinem Kopf und warf den Pappteller in einen Mülleimer. An Ricks Hemd klebte noch reichlich Salatsoße. „Ich kann nicht glauben, dass ich so ungeschickt bin. Ich habe gerade dran gedacht, dass … ich … Es tut mir leid.“ Shay reichte ihm mehrere Servietten.

      „Das ist schon okay“, sagte er und wischte lächelnd sein Hemd ab. „Obwohl das jetzt schon irgendwie den coolen Auftritt verdirbt, den ich gerade geplant hatte.“

      Sie lachte. „Eine todsichere Sache, um zu erkennen, wie cool jemand wirklich ist, ist die Art und Weise, wie er mit einem Teller Gurkensalat und Dressing auf seinem Hemd umgeht. In Anbetracht dessen, dass sich das ziemlich eklig anfühlen muss, hast du die Situation mit absoluter Coolness gemeistert.“

      Er holte tief Luft. „Dann hoffe ich, dieser Augenblick ist der richtige, um dich zu fragen, ob du Lust hast, mit mir essen und ins Kino zu gehen.“

      „Oh … ich …“ Liebe Güte, das hatte sie nicht vorausgesehen, sie hatte sich doch noch nie länger mit ihm unterhalten. „Abendessen und Kino? Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Wie wär’s denn mit einem Ja?“, fragte er hoffnungsvoll und wirkte dabei bemerkenswert unsicher für jemanden, der eine Menge Gründe hatte, selbstbewusst zu sein.

      Mit seinem dunklen Haar, den dunklen Augen und dem schüchternen Lächeln sah er sehr gut aus. Er war Arzt und noch dazu betreute er eine Profibaseballteam. Es gab genug Themen, über die sie sich unterhalten konnten, ihren Beruf, Patienten, die körperlichen Auswirkungen von Stress und so weiter.

      Warum sagte sie dann nicht einfach zu? Wegen Caleb natürlich. Caleb war der Grund. Caleb. Caleb. Caleb. Caleb, der tabu war. Caleb, nach dem sie sich nicht sehnen durfte. Sag einfach Ja, befahl sie sich im Stillen. Stattdessen sagte sie: „Ich möchte nicht zwischen dich und Kent geraten. Er ist da manchmal ein bisschen schwierig.“

      „Oh, er weiß es“, sagte Rick rasch. „Genau wie dein Vater und Caleb. Ich würde nicht im Traum daran denken, mich dir zu nähern, ohne vorher mit deiner Familie gesprochen zu haben. Immerhin sind wir alle befreundet.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf. Einen Moment lang war sie wieder das junge Mädchen, das für einen Jungen schwärmt, der sie nicht will, der behauptet, sie sei zu jung. Sie hatte es satt, in seinen Augen dieses Mädchen zu sein. Schon viel zu lange sehnte sie sich nach diesem Mann, der sie immer wieder abwies.

      „Caleb?“, fragte sie. „Caleb weiß, dass du mit mir ausgehen willst?“ Sie erwartete gar keine Antwort, da sie sie sowieso schon kannte.

      Sie drehte sich um und blickte zum anderen Teil des Gartens. Caleb lehnte lässig am Stamm einer alten Eiche. Er beobachtete sie und Rick, das sah sie, obwohl er zu weit weg war, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Das war auch gar nicht nötig. Sie spürte seine Anwesenheit mit jeder Faser ihres Körpers, auch wenn sie das nicht wollte. Nicht mehr. Sie wollte ihn sich aus dem Kopf schlagen. Er sollte nicht mehr ihre Träume und ihr Leben beeinflussen. Außerdem schien er zu glauben, Rick würde gut zu ihr passen. Vielleicht sollte sie auch so denken. Trotzig hob sie das Kinn und ignorierte den feinen stechenden Schmerz in der Brust, der sich auszubreiten drohte.

      „Ich wollte dich nicht aufregen“, sagte Rick. „Ich dachte, Caleb wäre wie ein Bruder für dich. Kent meinte …“

      „Das ist er“, unterbrach Shay ihn und wandte sich wieder Rick zu. „Caleb ist mein zweiter Bruder. Ich bin bloß nicht mehr daran gewöhnt, ihn um mich zu haben.“ Sie musterte Rick. Verdammt, er sah sehr gut aus und er war nett. Sie wäre verrückt, würde sie ihn nicht beachten. Außerdem brauchte sie jemanden, den sie küssen konnte. Jemand anderes als Caleb, jemanden, der sie veranlasste, klar zu denken.

      Sie schenkte Rick ein strahlendes Lächeln in der Hoffnung, es würde wenigstens ein bisschen überzeugend wirken und hakte sich bei ihm unter. „Lass uns reingehen, und ich sehe zu, dass ich ein Hemd für dich finde, das nicht mit Salatsoße beschmiert ist.“

      Seine Miene erhellte sich, und er legte eine Hand auf ihre. Während sie zum Haus gingen, erzählte Rick irgendetwas aus seinem Berufsleben. Shay versuchte zuzuhören, aber das Kribbeln auf ihrer Haut, weil sie beobachtet wurde, lenkte sie ab. Caleb sah ihr nach. Wahrscheinlich war er jetzt froh, denn er hatte sich durchgesetzt. Sie ging mit einem anderen Mann weg.

      In dem Augenblick, als Shay mit Rick in Richtung Haus ging, fühlte Caleb sich betrogen. Es war ein bisschen so, als hätte jemand aus seiner Einheit – ein vertrauter Freund – plötzlich eine Waffe gezogen und auf ihn geschossen. Caleb spürte einen heftigen Stich, obwohl das völlig verrückt war. Shay schuldete ihm nichts. Er hatte kein Recht, irgendwelche Ansprüche zu stellen.

      Er trank sein Bier aus, danach machte er dasselbe mit Ricks Bier. Vielleicht zum ersten Mal seit Jahren wollte er sich betrinken, und zwar so richtig, bis er sturzbesoffen war. Er blickte zu Sharon, die neben Bob stand und ihren Mann glücklich anlächelte. Also gut, sich betrinken kam nicht infrage. Zumindest nicht hier und nicht jetzt.

      Er sah zu, wie einer von Bobs Brüdern ein Hufeisen warf. Onkel Mickey war ein gutmütiger Kerl, der ihm immer das Gefühl gegeben hatte, ein echtes Familienmitglied zu sein, was ja auch der Fall war. Dies hier war seine Familie. Shay war seine Familie. Er holte sich ein weiteres Getränk. Diesmal schmeckte das Bier schal und bitter, wie das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete.

      Kent warf ebenfalls noch einmal und verfehlte erneut das Ziel. Mickey und Bob rissen Witze darüber, und Kent kam zu ihm.

      „Mach schon und lass deinen Spruch hören. Bring es hinter dich.“

      Caleb hörte Kent kaum zu, obwohl der direkt neben ihm stand und ziemlich aggressiv wurde. Er dachte über Shay nach und über ihren Gesichtsausdruck, kurz bevor sie sich abgewandt hatte. Sie hatte trotzig ausgesehen, dann war sie Arm in Arm mit Rick weggegangen. Sie versuchte ihn eifersüchtig zu machen. Oder sie wollte ihn ärgern.

      Er sah Kent an und stieß die beiden Bierflaschen, die er gerade geholt hatte, aneinander. „Nüchtern warst du noch nie ein guter Schütze. Trink aus. Ich besorge uns Nachschub.“

      Bevor Kent etwas erwidern konnte, ging Caleb weg. Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände. Vermutlich spielte er schon zu lange dieses Katz-und-Maus-Spiel mit Shay. Selbstverständlich konnte sie jeden Mann haben, den sie wollte, aber nicht heute. Nicht gerade jetzt. Nicht in dieser Situation.

      Sie sollte sich nicht auf jemanden einlassen, nur weil sie ihn damit treffen wollte. Dieses Argument war zumindest ein guter Vorwand, sich nicht mit der brennenden Eifersucht auseinanderzusetzen, die er zweifellos empfand.

      Er stürmte durch die Terrassentür ins Haus und biss sich auf die Unterlippe, als Shay und Rick nirgends zu sehen waren. Auch sonst war niemand zu entdecken. Alle waren draußen, unterhielten sich, hatten Spaß und überließen Shay völlig gedankenlos und unverantwortlich Rick und das in einem leeren Haus. Er durchquerte das Zimmer. Jemand anderes hätte ihn jetzt wohl besitzergreifend genannt. Dabei hatte er seiner Meinung nach lediglich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.

      Der Klang von Shays Lachen hallte durch den Flur. Dieses verflixte engelhafte Lachen machte ihn schon sein halbes Leben lang verrückt. Jetzt klang es auch noch samtweich und enthielt einen deutlichen Hinweis darauf, dass sie flirtete. Caleb ging ein paar Schritte weiter vor. Seine Nerven waren inzwischen zum Zerreißen angespannt.

      Das Lachen klang jetzt näher und nun hörte er auch Shays gedämpfte Stimme. Caleb blieb wie angewurzelt stehen. Die Geräusche kamen aus ihrem alten Schlafzimmer. Verdammt! Das ging ja nun gar nicht. Gereizt jagte er um die Ecke und sah durch die offene Tür Rick auf ihrem Bett sitzen.

      „Bin gleich fertig“, rief Shay aus dem begehbaren Kleiderschrank.

      Caleb wollte gar nicht wissen, wofür sie gleich fertig war. Er war schrecklich wütend. Nur seine jahrelange Einsatzerfahrung ließ ihn äußerlich ruhig bleiben, während er innerlich kochte.

      Rick richtete den Blick zur Tür, als würde er die Spannung spüren, die in der Luft lag. Offensichtlich gefiel ihm der Gesichtsausdruck gar nicht, den er zu sehen bekam. Er wurde blass und stand sofort auf.

      „Geh“, forderte Caleb ihn auf, bevor Rick etwas sagen konnte.

      Rick steuerte bereits auf die Tür zu.

      „Okay, ich habe ein Hemd gefunden“, ließ sich in diesem Moment Shay vernehmen und tauchte aus dem Schrank auf. Sie trug immer noch das Strandkleid, das sie sich übergeworfen hatte, nur dass es jetzt viel knapper wirkte als noch vor Kurzem im Garten.

      „Caleb?“, fragte sie überrascht. „Was ist los? Rick! Warte! Du brauchst doch das Hemd.“

      „Rick wollte gerade gehen“, erklärte Caleb. „Er hat sein eigenes Hemd.“ Rick blieb notgedrungen vor ihm stehen, da er ihm den Weg versperrte. „Am besten machst du Schluss für heute“, sagte Caleb drohend.

      „Das hier ist nicht so, wie es aussieht“, erwiderte Rick. „Ich …“

      „Ist mir egal“, fiel Caleb ihm ins Wort. „Das will ich gar nicht wissen.“

      „Caleb!“, mischte sich Shay jetzt ein. „Sei kein Idiot. Rick, geh nicht.“

      Rick sah sie nicht an, und Caleb trat einen Schritt beiseite. „Auf Wiedersehen, Rick.“

      Im nächsten Augenblick war Rick verschwunden. Shay stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn an.

      „Was zum Kuckuck hast du dir eigentlich dabei gedacht?“

      Er kam ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ein Duft nach Zitrone und Honig stieg ihm in die Nase. Solange er sich erinnern konnte, war das Shays Duft. Im Augenblick nahm er ihn genauso intensiv wahr wie die Spannung, die schon viel zu lange zwischen ihnen herrschte. Es war an der Zeit, diese Sache ein für alle Mal zu klären.

      Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir müssen reden.“

3. KAPITEL

      Caleb sah einen Ausbruch voraus. Shays Augen verdunkelten sich und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Beides ein Zeichen dafür, dass sie in Kampfstimmung war. Er hatte ein Talent dafür, solche Emotionen in ihr zu wecken. Auch jetzt hatte er sie absichtlich gereizt, wie er das früher so oft getan hatte. Das war seine Strategie, um von der verbotenen erotischen Anziehung zwischen ihnen abzulenken.

      „Reden“, wiederholte Shay und kam auf ihn zu. „In den zwei Monaten, seit du zu Hause bist, habe ich kein Wort von dir gehört, und jetzt willst du auf einmal reden? Weil dir danach ist, oder was? Die ganze Zeit, in der ich reden wollte, hast du den Schwanz eingezogen und bist weggelaufen.“

      „Jetzt laufe ich nicht weg, Shay“, erklärte er, ohne sich zu verteidigen. Was sie gesagt hatte stimmte. „Ich bin hier. Ich bin bereit. Lass uns reden.“ Ein Gespräch war längst überfällig, das war ihm klar.

      „Nun, jetzt passt es mir aber gerade nicht.“ Sie blieb vor ihm stehen und wedelte ungeduldig mit einer Hand, damit er den Weg freimachte. „Lass mich durch, Caleb. Der Einzige, mit dem ich jetzt sprechen werde, ist Rick. Mit deinem Auftritt als ‚großer, böser Exsoldat‘ hast du diesen Mann halb zu Tode erschreckt. Das war unangebracht und falsch.“

      „Unangebracht war, ins Schlafzimmer der Tochter des Gastgebers zu gehen“, widersprach er. „Rick hat den Schreck verdient.“

      „Du bist auch in meinem Zimmer“, wies sie ihn zurecht. „Was sagt das über dich aus?“

      „Ich gehöre hierher. Rick nicht.“

      „Ich entscheide, wer in mein Zimmer gehört“, erklärte sie und hob eine Hand, um seine Einwände zu stoppen. „Das ist immer noch mein Zimmer, ob ich hier wohne oder nicht, und Rick habe ich, im Gegensatz zu dir, aufgefordert hereinzukommen.“

      Sie schleuderte das Hemd, das sie in der Hand hielt, an seine Brust, und er fing es auf.

      „Zu schade, dass ich mit meinem Salat ihn und nicht dich erwischt habe.“

      Er wollte das Hemd gerade beiseite werfen, als sein Blick auf das Logo darauf fiel: Texas Championship. „Verdammt, warte mal.“ Er kniff leicht die Augen zusammen. „Das ist doch mein Hemd“, meinte er ungläubig. „Du wolltest ihm mein Hemd geben?“

      „Das ist mein Hemd“, entgegnete sie.

      „Das Hemd, das du mir geklaut hattest als ich in dieses Haus zog und nie zurückgegeben hast. Du weißt verdammt genau, dass du es ihm geben wolltest, um mich wütend zu machen.“

      Sie riss ihm das Hemd aus der Hand und warf es sich über die Schulter. „Es bot sich an. Genauso, wie es sich für dich anbot, Rick zu mir zu schicken, weil du mit meiner Nähe nicht umgehen kannst.“

      „Ich würde sagen, ich bin dir gerade aber ziemlich nahe.“ Nah genug, um die Sommersprossen auf ihrer Nase zu zählen, die sie hasste und die er liebte. Nah genug, um sie zu berühren. „Außerdem hatte ich nichts mit Rick zu schaffen, außer ihn hier rauszuwerfen. Dass er sich mit dir verabreden soll, kam von Kent und deinem Vater.“

      Sie wirkte nicht überzeugt. „Rick hat das aber ganz anders gesehen.“

      „Ich sage ja nicht, ich wäre nicht dabei gewesen, als Rick dich angeschmachtet hat“, gab er zu. „Aber du weißt sehr gut, dass ich nichts dagegen hätte sagen können, ohne dass Fragen aufgekommen wären.“

      „Richtig“, antwortete sie schnippisch. „Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand Fragen stellt. Da soll lieber jeder denken, wir würden einander nicht mögen, statt auf die Idee zu kommen, dass wir am liebsten übereinander herfallen würden.“

      „Da ist aber jemand empfindlich“, spottete er. „Ich wusste doch, dass du sauer auf mich bist. Genau deshalb wollte ich nicht zulassen, dass du Rick benutzt, um mich zu ärgern.“

      „Du bildest dir ’ne Menge auf dich ein, Caleb Martin. Man muss schon echt arrogant sein, um anzunehmen, ich würde Rick nur deshalb wollen, um dir eins auszuwischen.“

      „Du sagtest gerade, dass du über mich herfallen willst“. Er grinste provozierend.

      „Ich sagte wir, nicht ich, und ich habe das nur gesagt, um meinen Standpunkt zu unterstreichen, das weißt du genau.“

      „Wut hat bei dir die gleiche Wirkung wie Alkohol“, behauptete er. „Dann sagst du, was du wirklich fühlst. Wenn du auf mich wütend bist, dann machst du außerdem Dinge, die du normalerweise nicht tun würdest. Du wolltest Rick nicht nur mein Hemd geben, du bist auch allein mit ihm in dein Schlafzimmer im Haus deiner konservativen Eltern gegangen. So etwas machst du sonst nicht.“

      Ihre Augen sprühten förmlich Funken.

      „Woher willst du wissen, was ich mache und was nicht, Caleb?“ Angriffslustig tippte sie ihm auf die Brust. „Die wenigen Male, die du während der letzten zehn Jahre in die Stadt gekommen bist, hast du mich gemieden wie die Pest. Du bist vor deinen Gefühlen weggelaufen, aber jetzt, wo du wieder zu Hause bist, wird das nicht länger funktionieren. Kent, Mom und Dad werden Fragen stellen. Sie werden wissen wollen, was zwischen uns los ist.“

      Durchdringend sah sie ihn an. „Und weißt du, was auch nicht länger funktioniert? Dass du so tust, als wäre dieser bescheuerte Kuss vor zehn Jahren nicht passiert, um mich dann doch wieder so anzusehen, als würdest du mich am liebsten noch einmal küssen. Das geht mir nämlich auf die Nerven.“ Erneut tippte sie auf seine Brust. „Sehr sogar.“

      Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Er sehnte sich mit allen Sinnen nach ihr. „Ich will dich nicht ärgern, Shay.“

      „Zu spät“, erklärte sie und hob das Kinn eine Spur höher. Das deutete eigentlich auf Konfrontation hin, aber gleichzeitig legte sie eine Hand auf seine Brust und meinte sanft: „Manchmal denke ich einfach … vielleicht ist das so, wie mit dem Apfel bei Adam und Eva. Das war bloß ein Apfel, aber das Verbot machte ihn zu etwas sehr Verlockendem. Möglicherweise, wenn wir uns noch einmal küssten, würden wir feststellen, dass dieser erste Kuss in der Erinnerung zu etwas viel Größerem geworden ist, als er es tatsächlich war. Vielleicht könnten wir danach einfach normal weiterleben.“

      Wow. Sie glaubte dieser Kuss, der seit zehn verflixten Jahren seine Fantasie beflügelte, war nicht so gut gewesen, wie sie ihn in Erinnerung hatten? Er musste verrückt sein, aber er hielt ihre Idee für gar nicht mal so schlecht. Er wollte, dass dieser Kuss nichts bedeutete. Einerseits wollte er, dass die Qual endlich aufhörte, andererseits auch wieder nicht. Er wollte Shay ohne die unangenehmen Konsequenzen, also etwas Unmögliches.

      „Das wird nicht funktionieren“, sagte er und zuckte vor ihr zurück, als hätte er sich verbrannt. Sie hatte sich leicht in seine Richtung geneigt, und durch seine schnelle Bewegung verlor sie das Gleichgewicht. Ihr schlanker Körper fiel gegen ihn. Überrascht keuchte sie auf. Zweifellos lag es daran, was sie spürte. Er war hart und erregt. Das war so, seit er ihren Duft wahrgenommen hatte.

      Caleb nahm sie bei den Schultern und blickte ihr in die Augen. Sie befeuchtete ihre Lippen. Das geschah aus Nervosität und nicht, weil sie ihn verführen wollte, doch der Effekt war deshalb nicht weniger faszinierend. Plötzlich entstand ein neuer Anreiz, sie zu küssen.

      Er ließ die Hände über ihre Schultern bis zu ihrem Nacken gleiten, und Shay erschauerte unter seiner Berührung. Zum ersten Mal erlaubte er sich, sie zu berühren, wie ein Mann eine Frau berührt.

      „Shay“, sagte er leise und schob die Finger in ihre blonden, vom Poolwasser noch feuchten Locken, die ihr herzförmiges Gesicht umrahmten.

      Sie war nur knapp eins sechzig groß, und er maß gut eins achtzig. Kurzerhand stellte sie sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Lippen dicht vor seinen waren. Er spürte ihren warmen Atem. Gleich würde er sie schmecken. Noch einmal. Endlich.

      Ausgerechnet in diesem Augenblick hämmerte jemand mit der Faust gegen die Tür.

      „Shay?“, rief Kent. „Caleb? Seid ihr da drin? Was ist mit Rick los?“

      Caleb hatte sich sofort wieder unter Kontrolle, denn Kents Stimme hatte auf ihn die Wirkung einer kalten Dusche, doch Shay hielt ihn an den Handgelenken fest.

      „Nein“, sagte sie leise. „Nicht schon wieder.“ Sie hob die Stimme. „Verschwinde, Kent.“

      „Nicht, bevor ich herausgefunden habe, warum Rick so plötzlich weggefahren ist und nicht an sein Handy geht.“

      „Nein“, sagte sie leise. „Nicht dieses Mal. Nicht, bevor wir die Sache ein für alle Mal beendet haben.“

      „Was denn beenden?“, ließ sich Kents Stimme durch die Tür vernehmen.

      Shay stöhnte wütend auf, wie das nur eine Schwester ihrem Bruder gegenüber fertigbrachte. „Einen Streit! Wir streiten gerade.“

      „Wenn ihr nicht sofort die Tür aufmacht“, warnte Kent sie, „dann habt ihr auch gleich Streit mit mir.“

      Kent würde in der nächsten Minute ungeduldig am Türknopf drehen, der nicht verriegelt war, da hatte Caleb keinen Zweifel. Deshalb flüsterte er Shay zu: „Wenn du morgen aufwachst, werde ich nicht weg sein. Ich bleibe.“ Was das für sie beide bedeutete, wusste er nicht. Was es auch war, sie mussten sich dem stellen. Nur nicht jetzt in diesem Augenblick.

      Bevor sie protestieren konnte, schob er sie von sich und öffnete die Tür. Kent war im Bruchteil einer Sekunde im Zimmer. Genau wie früher, dachte Caleb. Kent kam im perfekten Moment, um ihn vor einem großen Fehler zu bewahren. Wenn er Shay geküsst hätte, dann hätte er so schnell nicht aufhören können. Diesmal nicht. Er begehrte sie viel zu sehr.

      „Also, dann lasst mal hören“, forderte Kent seine Schwester und seinen Freund auf, wobei er nach Shays Geschmack viel zu viel Raum in ihrem Zimmer einnahm. „Was zum Teufel ist mit Rick passiert?“

      Shay schaute zu Caleb, ihre Haut war immer noch heiß von seiner Berührung, doch er sah sie nicht an. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand und konzentrierte sich auf Kent.

      „Rick hielt sich nicht nur in Shays Schlafzimmer auf“, erklärte Caleb, „er befand sich außerdem auf ihrem Bett.“

      „Caleb, verdammt noch mal!“ Shay war wütend. Er versuchte die Aufmerksamkeit von ihnen beiden wegzulenken, indem er Rick schlechtmachte.

      „Was?“, fragte Kent und musterte sie. „Ich hätte Rick mehr Stil zugetraut. Da muss ich ihn mir wohl mal vorknöpfen, aber was ist mit dir Shay? Weißt du eigentlich, wie aufgebracht Mom und Dad wären, wenn sie dich hier mit ihm gefunden hätten?“

      „Oh Mann!“ Sie schnaubte und warf Caleb einen vernichtenden Blick zu. „Ihr beiden könnt das ausdiskutieren. Ich gehe jetzt und rufe alle zusammen für die Geschenkübergabe und zum Kuchenessen.“

      „Du kommst sofort wieder her!“, rief Kent ihr hinterher.

      Shay ging einfach weiter, aber sie hörte ihren Bruder noch sagen: „Als ich Rick sagte, was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, habe ich natürlich nicht gedacht, dass er gleich hier und heute so weit gehen würde.“

      Shay blieb stehen. Sie würde nicht zulassen, dass Ricks Freundschaft zu Kent wegen ihr und Caleb litt. Sie wollte sich gerade umdrehen, um sich noch einmal in das Gespräch einzumischen, als sie Calebs Erwiderung hörte.

      „So war das gar nicht. Shay war gerade dabei, für Rick ein frisches Hemd zu suchen, weil sie ihren Teller auf ihn gekippt hatte, doch ich habe ihn weggeschickt, bevor ich wusste, was vorging. Mein Fehler.“

      Obwohl sie frustriert und verärgert war, musste sie lächeln. Es gab gute Gründe, weshalb ihre Familie Caleb aufgenommen hatte. Er war ein Ehrenmann, ein geborener Gentleman. Sie seufzte schwer. Deshalb war er auch nicht mit ihr zusammen, denn eine sexuelle Beziehung zwischen ihnen würde gegen alles verstoßen, woran er glaubte. Sie war tatsächlich eine Art verbotene Frucht für ihn. Nun, sie wollte genauso wenig aus dem Paradies vertrieben werden wie er, aber da er nun mal zurück war und bleiben würde, war die Verlockung groß, herauszufinden, ob sie nicht vielleicht beides haben konnten.

      Eine Stunde später waren alle mit Kuchen abgefüllt und ungefähr fünfundzwanzig Gäste – Familie, Freunde und Nachbarn – versammelten sich neben dem Pool, während Sharon und Bob ihre Geschenke öffneten.

      Shay war sich nur allzu bewusst, dass Caleb nicht weit weg von ihr saß und eine Flasche Bier in der Hand hielt, von der er kaum trank. Sie stand hinter ihren Eltern und nahm das Einwickelpapier von den Geschenken entgegen.

      Als ihr Vater, der eine Dauerkarte für die Footballmannschaft der University of Texas, den Longhorns, besaß, zwei T-Shirts im Partnerlook von den Aggies, den Lokalrivalen seiner Mannschaft, auspackte, schmunzelte sie. Das war ein Geschenk eines früheren Arbeitskollegen. Der Rektor der Schule, an der ihre Mutter zwanzig Jahre lang unterrichtet hatte, versorgte die beiden mit einem großzügigen Vorrat an Kaffee. Er wusste sehr gut, wie launisch Sharon ohne die morgendliche Dosis Koffein sein konnte, und wollte mit seinem Geschenk weitere vierzig glückliche Ehejahre garantieren.

      Eines der letzten Geschenke war ein großer dicker Umschlag von Caleb. Shay betrachtete ihn neugierig und warf Caleb einen fragenden Blick zu. Doch er lächelte nur und nippte an seinem Bier.

      „Von Caleb“, sagte Shay und reichte ihren Eltern den Umschlag. Gleichzeitig mit ihrer Mutter stieß sie einen erstaunten Laut aus, als sie kurz darauf Flugtickets und Hotelgutscheine für eine zweite Hochzeitsreise entdeckte.

      „Das ist eine Reise nach Italien“, verkündete Sharon den Gästen, und sofort hörte man laute Ohs und Ahs. „Dort wollte ich schon immer mal hinfahren.“

      „Ich erinnere mich, dass du das jedes Mal sagtest, wenn wir beim Italiener im ‚Olive Garden‘ gegessen haben“, neckte Caleb sie.

      Alle lachten, und Sharon errötete. „Die schicken ihre Köche auf Fortbildung nach Italien. Das ist so aufregend. Die Vorstellung, auf eine Schule nach Italien geschickt zu werden, lässt mich von einer Karriere als Köchin träumen.“

      „Du kannst ja einen Kurs besuchen, während du dort bist“, schlug Caleb vor.

      Sharons Miene erhellte sich, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Das können wir nicht annehmen, Caleb. Nein, das ist zu extravagant. Was ist denn mit deiner Firma, die du gerade aufbaust, ‚Hotzone‘?“

      „Ich habe ein bisschen Geld von meinen Weiterverpflichtungsprämien abgezweigt und in ein paar gute Aktien investiert. Dadurch habe ich genug verdient, um die Army zu verlassen, als der Zeitpunkt günstig war, die Fallschirmschule aufzubauen. Außerdem habe ich schon vor Jahren Geld für euren vierzigsten Hochzeitstag beiseitegelegt.“

      Kent betrachtete die Broschüre über das Urlaubsdomizil, das Caleb für seine Eltern gebucht hatte. „Mann, welche Aktien hast du denn gekauft? Kann ich auch ein paar davon haben?“

      Caleb lehnte sich auf dem Stuhl zurück und stellte seine Bierflasche auf den Boden. „Apple, aber noch vor dem Ipod-Wahnsinn“, meinte er beiläufig, als wäre das keine große Sache. „Ich habe zum richtigen Zeitpunkt gekauft und die Aktien behalten.“

      „Nee, oder?“, sagten Kent und Bob gleichzeitig. „So etwas passiert mir nie“, fügte Kent noch hinzu. „Wie viel hast du denn verdient?“

      „Kent“, wies Sharon ihn scharf zurecht, „das ist unhöflich. Wir haben Gäste.“

      „Richtig“, sagte Kent und stieß Caleb mit dem Ellbogen an. „Sag’s mir einfach später.“

      Caleb lachte. „Die Reise ist das Mindeste, was ich tun kann, um euch dafür zu danken, dass ihr es so lange mit mir ausgehalten habt.“

      Shay wusste, dass hinter diesen Worten echte Zuneigung und tiefe Dankbarkeit steckten. Niemals hatte sie sich stärker zu Caleb hingezogen gefühlt als in diesem Augenblick. Ihr war aber auch nie bewusster gewesen, wie falsch es war, ihrem Interesse für ihn nachzugeben. Die Vorstellung, dass er ihretwegen die Menschen gemieden hatte, die ihm lieb waren, war schwer zu verkraften. Trotzdem passierten jedes Mal, wenn sie zusammen waren, Dinge wie vorhin in ihrem Zimmer. Die knisternde Spannung zwischen ihnen löste nicht mehr nur Funken aus, sie war allmählich zu einem richtigen Feuerwerk geworden.

      „Junge“, ließ Bob sich vernehmen, „dafür ist eine Familie schließlich da. Es ist unsere Aufgabe, uns gegenseitig zu treten, zu ärgern und zu schikanieren, um gleichzeitig jedem Außenstehenden einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen, der irgendetwas dergleichen bei einem von uns versucht. Das Einzige, was Sharon und ich uns von dir wünschen, ist ein bisschen mehr von deiner Zeit. Du musst einfach öfter nach Hause kommen.“

      „Sobald ihr aus Italien zurück seid“, versprach Caleb, „werde ich regelmäßig vorbeikommen und mich sehr gerne treten, ärgern und schikanieren lassen.“

      Kent bot sofort an, diese Aufgabe zu übernehmen, und obwohl Shay normalerweise ebenfalls ihre Dienste angeboten hätte, hielt sie sich diesmal zurück. In ihrer Zerstreutheit hätte sie das letzte Geschenk übersehen, wenn ihre Mutter sie nicht extra darauf hingewiesen hätte, eine Flasche Wein von ihren Nachbarn. „Das war’s“, rief sie und blinzelte in Richtung untergehender Sonne.

      „Das Pokerspiel beginnt um sieben“, verkündete Kent, wobei er Caleb einen Blick zuwarf und sich die Hände rieb. „Zeit, dass du ein bisschen von deinem gewonnenen Geld abtrittst.“

      Shay schüttelte den Kopf. „Poker ist kaum als romantischer Abschluss für diesen Tag geeignet.“

      „Dafür ist doch die Reise nach Italien da“, entgegnete Kent. „So, wie Dad pokert, wird er groß abräumen, und Mom kann in Italien umso mehr ausgeben.“

      „Morgen geht es los“, sagte Caleb. „Also solltet ihr vielleicht besser anfangen zu packen.“

      Sharon sprang auf. „Morgen? Ich kann morgen nicht wegfahren. Im Haus herrscht totales Chaos und …“

      „Ich werde aufräumen“, versprach Shay. „Ihr könnt packen. Ein bisschen Unordnung wegen einer Feier ist kein Grund, eine Reise nach Italien zu verpassen.“

      „Ihr seid im Ruhestand“, erklärte Caleb. „Ihr könnt kurzfristig verreisen. Die ganze Idee beruht doch darauf, dass ihr eure Feier verlasst und praktisch in die zweiten Flitterwochen fahrt.“

      „Ich bin dabei. In der Zwischenzeit spiele ich ein bisschen Poker.“ Bob küsste Sharons Hand. „Während du packst.“

      „Bob!“, protestierte Sharon.

      „Kent hat recht“, erwiderte Bob rasch. „Ich gewinne beim Pokern. Das bedeutet, du kannst öfter einkaufen gehen.“

      „Und wenn du verlierst?“, fragte Sharon und stemmte eine Hand in die Hüfte.

      Bob zwinkerte ihr zu. „Nach vierzig Jahren solltest du wissen, dass ich nie verliere.“

      Sharon schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Das scheinst du aber immer zu vergessen, wenn du gerade eine Pechsträhne hast.“

      Bob zog sie auf seinen Schoß. „Weil ich seit vierzig Jahren einen Glücksbringer habe.“

      Sharon ließ sich bereitwillig von ihrem Mann auf die Wange küssen, dann stand sie auf, um Caleb zu umarmen, und Bob folgte ihrem Beispiel.

      „Wenn ihr beide aus Italien zurück seid, könnten wir doch ein Familientreffen im ‚Hotzone‘ machen. Bisher war bloß Kent zum Fallschirmspringen da. Wir haben einen riesigen Grill. Wir könnten ein Barbecue veranstalten und uns einen schönen Tag machen.“

      „Oh ja“, stimmte Kent zu. „Fallschirmspringen ist eine unglaubliche Erfahrung.“

      „Das klingt toll“, meinte Sharon. „Solange ich vom Boden aus zusehen kann. Ich werde nämlich ganz bestimmt nicht aus einem Flugzeug springen.“

      „Aber ich möchte es vielleicht versuchen“, sagte Bob, dem diese Idee zu gefallen schien.

      „Was ist mit dir, Shay?“, wandte Caleb sich an sie.

      „Sie nimmt Flugunterricht“, prahlte ihr Vater, noch bevor sie antworten konnte. „Sie hat eine Liste mit hundert Dingen aufgestellt, die sie vor ihrem fünfzigsten Geburtstag erledigen möchte, und ihr Flugschein gehört zu den fünf wichtigsten Punkten.“

      „Tatsächlich“, sagte Caleb. „Flugstunden also, und was steht da sonst noch drauf?“

      „Du hast gehört, es handelt sich um hundert Dinge“, wich Shay aus, die ganz bestimmt nicht die Absicht hatte zu erzählen, dass der Punkt „endlich Sex mit Caleb haben“ auf ihrer Liste ziemlich weit oben stand. „Das ist viel zu viel, um ins Detail zu gehen, aber ich kann dir versichern, Fallschirmspringen gehört nicht dazu. Ein Flugzeug zu fliegen ist nicht dasselbe wie aus einem Flugzeug zu springen. Genau genommen lassen sich diese beiden Aktivitäten überhaupt nicht miteinander vereinbaren.“ Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie hinzufügte: „Manche Dinge lässt man lieber bleiben.“

      Er musterte sie nachdenklich. „Und manchmal muss man etwas wagen und einfach springen.“

      Na, das war ja eine interessante Aufforderung. Ihr fielen die verschiedenen Gelegenheiten ein, wenn Caleb zu Hause gewesen war. Jedes Mal, wenn sie einen Schritt auf ihn zugemacht hatte, war er zurückgewichen, aber wenn sie sich zurückzog, war er auf sie zugekommen. Das kam einem regelrechten Tauziehen gleich, was ihr bis jetzt noch gar nicht so richtig bewusst gewesen war. Und sie bezweifelte, dass Caleb dieses Spiel schon durchschaut hatte, denn noch vor einer Stunde war er dankbar für Kents Unterbrechung gewesen. Jetzt versuchte er dagegen, ihre ablehnende Haltung aufzuweichen.

      Sie straffte die Schultern. War es denn nicht möglich, dass sie zur selben Zeit einmal dieselbe Position einnahmen? „Wenn man eine Person aus dem Flugzeug hinausschubsen muss, ist es vielleicht besser, sie gleich auf der Erde zu lassen.“

      „Du könntest einen Tandemsprung mit mir zusammen machen“, schlug Caleb vor. „Wir gurten uns aneinander und springen dann gemeinsam.“

      Kent schnaubte. „Sie wird vom Pech verfolgt. Am Ende zieht sie dich mit sich in den Abgrund, Caleb.“

      „Ich bin gar nicht vom Pech verfolgt“, widersprach sie ihrem Bruder erbost.

      „Dann denk mal an die Jeans im Herd.“

      Shay nahm die Flasche Wein und stellte sie zu den anderen Geschenken, weil sie unbedingt ihre Hände beschäftigen musste, damit sie nicht auf ihren Bruder einschlug. Trotzdem konnte sie nicht den Mund halten. „Stimmt ja“, sagte sie ironisch. „Ich bin vom Pech verfolgt. Jetzt sehe ich das auch ganz deutlich. Ich werde mit irgendeinem schicken Gurt an Caleb gebunden sein, aber der Fallschirm wird sich nicht öffnen. Dann werden wir beide auf den harten Boden aufprallen und einen schrecklichen Tod sterben.“

      „Liebe Güte“, unterbrach Sharon sie. „Lasst uns bitte nicht über so etwas reden! Endlich ist Caleb zu Hause und nicht mehr in Kriegsgebieten unterwegs. Jetzt will ich nicht anfangen über die Gefahr nachzudenken, dass jemand von euch zu Tode stürzen könnte.“

      „Niemand wird zu Tode stürzen“, versicherte Shay. „Caleb weiß doch, was er macht. Mal abgesehen von seinem Vorschlag, dass ich mit ihm springe. Aber zum Glück habe ich genug gesunden Menschenverstand für uns beide. Einen Tandemsprung ziehe ich nämlich nicht einmal in Betracht.“ Sie nahm erneut die Weinflasche und hielt sie hoch. „Ich stelle diesen Wein jetzt kühl für den Fall, dass ihr später etwas davon trinken wollt.“ Sie hob vielsagend die Brauen. „Sobald du und Dad alleine seid.“ Mit diesen Worten wandte sie sich zum Haus.

      Inzwischen war die Badezeit vorbei, und ihre Rettungsschwimmerdienste wurden nicht mehr gebraucht. Vielleicht sollte sie eine rasche Dusche nehmen und sich etwas anderes anziehen. Halb nackt herumzulaufen war in Calebs Nähe nicht gerade hilfreich. Sie war noch nicht allzu weit gegangen, als sie ein Kribbeln im Rücken spürte. Im selben Moment wusste sie, dass Caleb ihr folgte. Sie konnte ihn spüren. Das war schon immer so gewesen.

      „Warte“, sagte er. „Ich helfe dir.“

      Als sie die Terrasse erreichte, von der aus man in die Küche kam, holte er sie ein.

      „Was willst du denn, Caleb?“, fragte sie. „Ich brauche keine Hilfe, um eine Flasche Wein kühl zu stellen. Ich dachte, wir wollten einander aus dem Weg gehen.“

      „Komisch“, sagte er. „Ich erinnere mich, dass du etwas über Adam und Eva und einem verbotenen Kuss gesagt hast, über den ich schon seit einer Stunde nachdenke.“ Er öffnete die Terrassentür für sie und bedeutete ihr mit einer Geste, einzutreten. „Ladies first.“

      „Da gibt es gar nichts zum Nachdenken. Du erinnerst dich bestimmt auch noch daran, wie die Geschichte mit Adam und Eva endet. Adam aß vom Apfel und verdammte damit die gesamte Menschheit. Dich zu küssen wäre also so unvernünftig wie ein Tandemsprung mit dir aus einem Flugzeug.“

      „Ich bezweifle stark, dass wir irgendwelchen Einfluss auf die gesamte Menschheit ausüben“, sagte er. „Lass uns reingehen.“

      Sie wollte etwas entgegnen, doch es war vermutlich besser, die Unterhaltung im Haus weiterzuführen, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren. Shay schob den schweren beigefarbenen Vorhang beiseite, der dafür sorgen sollte, dass die Hitze draußen blieb. Kühle klimatisierte Luft strich wie eine Wohltat über ihre erhitzte Haut. Caleb folgte ihr dicht auf den Fersen.

      Im Haus war es still, abgesehen von dem Geräusch, das Calebs Stiefel auf den Bodenfliesen verursachten. Ihr kam das wie eine Warnung vor. Sie hatte das Gefühl, dass es keinen Ausweg gab. Sie öffnete den Kühlschrank und stellte die Weinflasche hinein. Als sie sich umdrehte, lehnte Caleb nur einen Schritt von ihr entfernt an der Kochinsel. „Du befindest dich innerhalb meines persönlichen Raums“, erklärte sie. „Sehr praktisch, um die Aufmerksamkeit zu bekommen, von der du behauptest, du willst sie nicht.“

      „Vielleicht will ich dich ja in meinem persönlichen Raum.“

      „Bis irgendjemand auftaucht.“

      Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Diese Lippen, dachte Shay, sind einfach verboten sexy.

      „Da weiß ich eine Lösung“, behauptete er.

      „Tatsächlich?“

      „Am besten demonstriere ich sie dir.“

      Im nächsten Augenblick zog er sie in die Speisekammer und schloss die Tür hinter sich ab. Eine Sekunde später geschah das für unmöglich gehaltene. Caleb küsste sie.

4. KAPITEL

      Caleb war verloren, seit er Shay am Pool gesehen hatte. Ihr dabei zuzusehen, wie sie Torte aß und mit ihrer Familie lachte, hatte alles nur schlimmer gemacht. Sie war anwesend. Mehr war nicht nötig, um seinen Vorsatz, die Finger von ihr zu lassen, völlig zunichtezumachen. Das war in weniger als einer Stunde geschehen. Eine ziemlich kurze Zeitspanne, wenn man überlegte, dass dieser Entschluss schon mehr als zehn Jahre in ihm gereift war. Im Moment wollte er aber weder Shay noch sich selbst Zeit zum Nachdenken geben. Das hatten sie schon zur Genüge getan. Nun war Schluss mit Hinhaltetaktiken und dem gegenseitigen Anheizen. Er hatte genug Zeit gehabt, seine Meinung zu ändern und Shay ebenfalls.

      Sie schmeckte nach Sonnenschein und nach Schokoglasur mit einer Spur Salz. Süchtig machend. Perfekt.

      Zunächst verhielt sie sich zurückhaltend. Ihr Körper blieb steif, doch dann gab sie nach – schmolz dahin wie die Tortenglasur in der heißen Texassonne. Zweifellos war der Kuss nicht nur so fantastisch, wie Caleb erwartet hatte, sondern viel besser. Er war ein Versprechen auf mehr. Er war der Zugang zu lange unterdrückter Leidenschaft. Er war der Anfang.

      Shay wusste das ebenfalls, das verriet ihm ihre immer stürmischer werdende Reaktion. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, begann mit ihrer Zunge ein sanftes Spiel und küsste ihn dann immer fordernder. Caleb ging auf die Forderung ein und presste seinen Mund fester auf ihren. Sie reagierte mit einem heiseren Stöhnen, kaum wahrnehmbar, aber umso verführerischer. Sie ließ ihre Fingerspitzen über seinen Oberkörper gleiten und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. Er spürte ihre festen Brüste, als sie sich an ihn schmiegte, und seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. Shay, halb nackt, die ihn küsste, als gäbe es kein Morgen, hätte ihn selbst noch unter Beschuss im Feindgebiet hart werden lassen. Doch jetzt befanden sie beide sich alleine in einer dunklen Kammer, was ihn ihre Berührungen, ihren Geschmack, noch intensiver erleben ließ. Sein Verstand riet ihm, sich von ihr zu lösen und aus der Vorratskammer zu verschwinden, bevor sie entdeckt wurden. Eigentlich hatte er Shay bloß rasch küssen wollen, um diese unsichtbare Barriere zwischen ihnen zu überwinden. Sie beide sollten von dem Gedanken „was wäre wenn“ weg, hin zu „was jetzt“ kommen.

      Shay hatte ihn im Handumdrehen so weit. Er war so hart und vibrierte förmlich vor Verlangen. Moment mal. Eigentlich vibrierte bloß etwas an seiner Hüfte. Shay löste die Lippen von seinen.

      „Handy“, flüsterte sie und tastete sich zu der vibrierenden Stelle vor.

      Möglicherweise war der Kuss für sie nicht so gut wie für ihn gewesen, denn sie beabsichtigte tatsächlich, den Anruf entgegenzunehmen. Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper und beschwichtigte damit seine unausgesprochenen Befürchtungen, als könnte sie Gedanken lesen.

      „Ich habe für Notfälle ein bestimmtes Vibrationssignal eingestellt. Ich habe heute keinen Bereitschaftsdienst. Man würde mich also nicht anrufen, wenn es nicht dringend wäre.“

      Er verstand die Bedeutung ihrer Worte ungefähr im selben Moment, in dem sie die Tür öffnete. Plötzlich drehte sie sich um und deutete auf ihn.

      „Wir … wir …“ Ihre Stimme klang verzweifelt. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      Sie stürzte hinaus. Caleb wollte ihr folgen, da schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu. Er wollte sich gerade beschweren, doch dann hörte er Kents Stimme.

      „Wir haben beschlossen, früher mit dem Pokern anzufangen. Wo ist Caleb? Wir wollen unbedingt auch sein Kleingeld im Pot haben.“

      Mist! Das Pokerspiel fand in der Küche statt, und zwar am Esstisch neben der Terrasse, von wo aus man die gesamte Küche überblickte. Er saß in der Falle.

      „Wo ist er?“, fragte Kent noch einmal.

      „In der Speisekammer“, erwiderte Shay wahrheitsgemäß.

      „Was um alles in der Welt macht er in der Speisekammer?“

      „Er sucht dort nach den Plätzchen, die Mom für ihn gebacken hat“, sagte Shay, und in diesem Augenblick ging Caleb ein Licht auf. Er schaltete die Beleuchtung ein und sah sich nach der Tupperdose um, in der Sharon immer ihre Kekse versteckte, damit Kent sie nicht alle aß. Er entdeckte sie im zweiten Regal und öffnete den Deckel.

      „Das erklärt nicht, weshalb die Tür geschlossen ist“, sagte Kent misstrauisch.

      „Ich habe sie zugemacht, damit ich ihn nicht mehr höre. Er ist eine echte Nervensäge, genau wie du. Ich muss telefonieren. Ein Notfall.“

      Caleb öffnete die Tür, stopfte sich einen Keks in den Mund und trat aus der Vorratskammer, während Shay mit dem Handy am Ohr in den Flur ging.

      „Hier spricht Dr. Shay White“, meldete sie sich.

      Caleb musterte Kent argwöhnisch von oben bis unten. Dann sagte er: „Denk nicht mal dran, meine Plätzchen auch nur anzufassen.“

      Kent lachte. Entschlossen, sich einen Keks zu schnappen, kam er auf ihn zu. „Du kannst sie ja als Pokereinsatz verwenden.“

      „Vergiss es“, erwiderte Caleb. Er hatte noch nie viel Glück beim Kartenspiel gehabt. Ihn interessierte außerdem mehr, ob sich sein Einsatz bei Shay auszahlen würde. Wie lange mochte es wohl dauern, bis er sie alleine erwischte und das herausfand? Bald, versprach er sich. Er war sowieso schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Heute noch, wenn es nach ihm ginge. Ihre Eltern würden morgen für zwei Wochen verreisen. Das war zwar eigentlich nicht wegen Shay von ihm so geplant worden, aber es kam ihm jetzt sehr gelegen. Ein perfekter Zeitpunkt, um den Apfel vom Baum zu pflücken und ihn danach wieder dauerhaft dort anzubringen. Shay und er würden die erotische Spannung zwischen ihnen abarbeiten. Das war besser, als sich ständig wie auf glühenden Kohlen zu bewegen. Einen anderen Plan hatte er ohnehin nicht.

      Dreißig Minuten nach diesem atemberaubenden Zusammentreffen mit Caleb in der Speisekammer hatte Shay geduscht und sich umgezogen. Trotzdem spürte sie immer noch seinen Kuss auf den Lippen. Sie stand vor dem Spiegel im Badezimmer, das sich an ihr altes Zimmer anschloss, und föhnte sich die Haare.

      Jede Hoffnung, ein zweiter Kuss würde beweisen, dass der erste Kuss nur in ihrer Erinnerung so faszinierend war, wurde zunichtegemacht. Zerstört.

      Diesmal schien es außerdem so, als würden Caleb und sie aufs Ganze gehen. Zum ersten Mal wurde ihr richtig bewusst, wie gefährlich das war. Wenn etwas schiefginge, wäre der Bruch zwischen ihr und ihm und der Familie vielleicht zu groß, um ihn jemals wieder zu kitten. Sie hatte Angst. Das war eine unerwartete Reaktion auf ein Ereignis, das sie jahrelang förmlich herbeigesehnt hatte. Nun handelte es sich aber auch um eine reale Situation, nicht mehr um eine Fantasie. Es stand viel auf dem Spiel.

      Sie straffte die Schultern und versuchte sich zu beruhigen. Was auch immer in der Küche in Caleb gefahren war, es würde sowieso nicht anhalten. Sie hatte keinen Grund zur Sorge. Bisher waren sie noch jedes Mal durch irgendetwas gestört worden. Fast war sie dankbar für den Anruf, der ihr eine Entschuldigung verschaffte, die Feier frühzeitig zu verlassen.

      Entschlossen betrat sie die Küche. Ihre Mutter hob bei ihrem Anblick ihr Glas. „Komm, setz dich zu uns und trink einen Schluck Wein. Er schmeckt ausgezeichnet.“

      „Ich kann nicht. Ich muss noch in die Praxis und einen Patienten treffen.“

      „An einem Samstagabend?“, erkundigte sich Caleb.

      „Und so angezogen?“, fügte Kent mit einem Blick auf ihre Jeans in Destroyed-Optik hinzu.

      „Ich habe keine anderen Sachen mit“, verteidigte Shay sich gereizt.

      „Was ist das für ein dringender Notfall?“, wollte jetzt ihr Vater wissen.

      Shay lehnte sich an die Anrichte. „Dieser Patient …“, ganz bewusst nannte sie keinen Namen, „… hat vor drei Jahren seine Frau bei einem Raubüberfall verloren. Durch dieses Trauma wurde eine Zwangsneurose bei ihm ausgelöst.“

      „Eine Zwangsneurose?“, unterbrach Caleb sie und hob die Brauen. „Und du willst ihn alleine in deiner Praxis empfangen? Hat dort wenigstens ein Wachmann Dienst?“

      „Es ist dort sicher“, entgegnete sie ausweichend. „Außerdem ist der Patient harmlos. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.“

      „Na, das hat man schon von so manchem Serienmörder angenommen“, sagte Caleb zynisch. „Bis man das Gegenteil herausfand.“ Er stand auf. „Ich komme mit.“

      „He“, protestierte Kent und klopfte auf den Tisch. „Wir brauchen dich hier.“

      „Nein, ich finde es gut, wenn Caleb sie begleitet. Dann mache ich mir weniger Sorgen“, wandte ihre Mutter ein.

      „Mom, das ist wirklich nicht nötig.“

      „Doch, das ist es“, widersprach Caleb. „Ich verabschiede mich dann für heute schon mal. Morgen früh muss ich arbeiten, aber ich bin rechtzeitig hier, um euch zu verabschieden, bevor ihr nach Italien aufbrecht.“

      „Das ist schön. Kent bringt uns zum Flughafen, weil er auch hin muss, da er auf eine einwöchige Geschäftsreise geht“, erklärte Sharon.

      „Dann lass uns losfahren. Ich will nicht zu spät kommen“, erklärte Shay, nachdem sie sich ebenfalls von allen Anwesenden verabschiedet und versprochen hatte, am kommenden Tag pünktlich zur Abreise da zu sein.

      Sie trat auf die Veranda hinaus. Der Halbmond stand tief am Horizont, und der Himmel schimmerte in den Farben Blau, Grau, Orange und sogar Gelb, aber sie achtete nicht darauf. Sie eilte die Stufen hinunter, denn sie war nervös wegen Caleb. Ihr Auto stand rechts vom Vordereingang, Calebs Truck parkte links davon.

      „Ich fahre dir nach“, sagte er.

      Shay sah ihn an. „Du brauchst nicht …“

      „Doch“, unterbrach er sie in entschiedenem Ton.

      Sie holte die Autoschlüssel aus der Handtasche. „Stur wie immer!“

      „Ich würde mich eher als entschlossen bezeichnen“, korrigierte er sie schmunzelnd.

      Sie wandte sich ab, damit er nicht merkte, dass sie seinen Mund betrachtet hatte. Seine vollen Lippen waren zu verführerisch. Warum starrte sie eigentlich ständig auf seine Lippen? Weil er dich geküsst hat, natürlich, und du willst, dass er dich wieder küsst.

      Er öffnete die Wagentür für sie. „Wir müssen uns unterhalten“, sagte er, nachdem sie eingestiegen war. „Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um deinen Patienten.“

      Caleb folgte ihr in seinem Wagen zu einem vierstöckigen weißen Gebäude in einem schicken Stadtteil im Nordwesten von Austin. Sie parkten in der Tiefgarage nebeneinander und betraten gemeinsam den Aufzug.

      Hektisch drückte Shay den Knopf für das oberste Stockwerk, wobei sie sich Calebs Anwesenheit viel zu sehr bewusst war. In seiner Nähe geriet sie immer aus dem Gleichgewicht. Sie wollte ihn und gleichzeitig wollte sie ihn auch nicht. Sie hatte gedacht, der Kuss wäre eine gute Idee, um die Sache endlich abzuschließen, aber es hatte sich alles anders entwickelt.

      Jetzt befanden sie sich schon wieder alleine in einem winzigen Raum, und Caleb duftete so gut. Seine Küsse schmeckten gut, und er fühlte sich gut an. Wenn sie ihn jetzt ansähe, würde sie sich vergessen und ihn einfach wieder küssen.

      Erinnerungen an schöne und nicht so schöne Momente wurden in ihr wach. Caleb konnte seine Leidenschaft von einem Augenblick auf den anderen abschalten und war dann verschlossen und in sich gekehrt. Das wusste sie, sie hatte es selbst erlebt, und sie verstand das sogar.

      In dem Augenblick, als der Aufzug oben ankam und die Tür sich öffnete, stürzte Shay hinaus und griff nach ihrer Handtasche, doch die war nicht da. „Oh nein!“ Sie drehte sich um und lief direkt in Caleb. Wenn er sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie gestürzt.

      „Was ist los?“, fragte er.

      Shay löste sich aufgebracht aus seinen Armen. „Ich habe meine Schlüssel und meine Handtasche vergessen. Ach du liebe Zeit, auch mein Smartphone. Alles liegt im Wagen.“

      Er sah sie an. „Und der hat sich inzwischen verschlossen, nicht wahr?“

      Sie nickte, fassungslos darüber, wie sie so zerstreut sein konnte. „Das ist alles deine Schuld“, schimpfte sie. „Du hast mich völlig aus der Fassung gebracht. Jetzt kommt gleich mein Patient, und ich kann nicht in meine Praxis.“

      Er bewegte sich schnell, sodass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah, und legte seine Hände an ihr Gesicht. Flüchtig streifte er ihren Mund mit den Lippen. Sie spürte seinen warmen Atem und dann seine Zunge, mit der er zärtlich ihre Lippen berührte. Überwältigt von der Hitze, die sich mit einem Mal in ihrer Brust und in ihrem Schoß ausbreitete, blieb sie stehen, unfähig zu reagieren oder sich zu bewegen.

      Langsam zog Caleb sich zurück und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. Ein Lächeln lag auf seinen sinnlichen Lippen, und sie hätte ihn am liebsten gleich wieder geküsst.

      „Ich dachte, wenn ich schon die Schuld für alles hier übernehme, dann sollte ich auch ein wenig Nutzen davon haben“, sagte er leise. „Und dich zu küssen ist auf jeden Fall eine Belohnung.“ Er nahm sie bei der Hand. „Liegen deine Haustürschlüssel auch im Wagen?“

      „Ja, aber das dürfte kein Problem sein. Ich habe einen Ersatzschlüssel versteckt. Zu Hause habe ich natürlich auch einen Zweitschlüssel für mein Auto.“

      „Dann fahre ich dich später dort vorbei. Wo bleibt jetzt eigentlich dein Patient?“

      Shay blinzelte ein paar Mal und zwang sich, sich wieder auf den Grund zu konzentrieren, der sie vor ihre Praxis geführt hatte. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Eigentlich müsste er längst da sein. Wir waren vor einer Viertelstunde verabredet. Das ist merkwürdig. Er kommt sonst nie zu spät.“

      „Vielleicht solltest du deinen Nachrichtendienst anrufen und dir seine private Telefonnummer geben lassen. Hier, du kannst mein Smartphone benutzen.“

      Was blieb ihr anderes übrig? Sie war froh, dass er ihr behilflich war und tippte die Nummer ein.

      „Dr. White, wir haben schon versucht, Sie zu erreichen“, meldete sich die Dame, die Telefondienst hatte. „Der Termin wurde abgesagt, und der Patient lässt sich vielmals deswegen entschuldigen. Er hat überraschend Besuch bekommen und wird sich nächste Woche bei Ihnen melden. Er lässt Ihnen ausdrücklich ausrichten, Sie sollen sich keine Sorgen machen.“

      Shay war verblüfft und auch ein bisschen verärgert, doch der Patient, um den es sich handelte, hatte viel durchgemacht und war ziemlich labil. Sie war schließlich Therapeutin und musste sich auf alle möglichen Zwischenfälle einstellen. Mit wenigen Worten erklärte sie Caleb die Sachlage.

      „Nun, dann haben wir jetzt beide Zeit für eine Unterhaltung, die längst überfällig ist“, meinte er. „Was hältst du von einem Besuch bei dem netten kleinen Mexikaner, der hier ganz in der Nähe ist?“

5. KAPITEL

      Eine Stunde später saßen sie in einer schummrigen Ecke des unscheinbaren kleinen Restaurants, das ein wenig abseits vom Zentrum lag. Offensichtlich wurde es unterschätzt, sowohl was die Atmosphäre als auch die Qualität des Essens anbelangte, denn es war nicht so viel los, wie man es an einem Samstagabend in Austin erwarten würde.

      Shay strich sich zufrieden über den Bauch, als der Kellner ihren Teller abräumte. Sie hatte hervorragend gegessen, und es spielte keine Rolle, dass der Holztisch und die Stühle zerkratzt waren. Es störte sie nicht. Vielleicht lag das aber auch an Caleb, der wie immer einfach zum Anbeißen aussah. Sie hatte mehrmals das Bedürfnis verspürt, eine Hand auszustrecken und über sein Kinn zu streichen, auf dem sich ein leichter Bartschatten bemerkbar machte. Sie musste sich schon wieder zurückhalten.

      Rasch verschränkte sie die Finger und legte die Hände auf den Tisch. „Kannst du dich noch an das Debakel mit dem falschen Ausweis erinnern?“, lenkte sie sich mit einer gemeinsamen Erinnerung ab. Die ganze Zeit während des Essens hatten sie schon von ihrer Kindheit gesprochen. Es schien, als hätten sie beide Hemmungen, auf den Punkt zu kommen.

      Caleb runzelte die Stirn. „Du meinst, als Kent versuchte, sich mit einem falschen Ausweis auf die Pferderennbahn zu schmuggeln? In dem Ding stand, er sei fünfundzwanzig, dabei war er gerade mal sechzehn und ihm wuchs noch nicht mal der erste Flaum am Kinn.“ Er lachte und trank einen Schluck Wasser.

      „Moment mal“, sagte Shay und beugte sich vor. „Es gab mehr als ein Ausweisdebakel?“

      „Nicht, wenn du davon nichts weißt.“ Er lachte. „Kent hat mich damals beinahe überredet, ihn auf die Rennbahn zu begleiten. Er sagte, er hätte die Nummer eines Pferdes geträumt, das gewinnen würde. Wir würden reich werden. Ich war wirklich froh, dass ich mich nicht von seiner Fantasie habe anstecken lassen. Er hat einen Monat lang Hausarrest bekommen, so wütend waren deine Eltern.“

      „Und er hat seine schlechte Laune deswegen an uns ausgelassen“, sagte sie und lehnte sich bequem in der Sitzecke zurück.

      „Stimmt“, erwiderte er, während er an die Zeit zurückdachte. Dann lachte er wieder. „Ja, das hat er tatsächlich gemacht, aber es waren trotzdem schöne Zeiten damals. Während ich weg war, hatten Kent und ich nicht viel Kontakt, doch jetzt, wo ich wieder zurück bin, verstehen wir uns gut. Fast so, als wäre ich nie fort gewesen. Letzten Samstag hat er draußen im ‚Hotzone‘ geschlafen, um bei Sonnenaufgang einen Fallschirmsprung mit mir zu machen.“

      „Mom ist ganz außer sich, weil du lieber in diesem alten Trailer wohnst als bei ihnen, weißt du? Ich sagte ihr, du hättest deine Gründe.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Allerdings habe ich nicht erwähnt, dass du lediglich mir aus dem Weg gehen willst.“

      „Der Grund ist nicht, dass ich dir aus dem Weg gehen will, und der Trailer ist nicht so schlecht, wie Kent ihn wahrscheinlich gemacht hat“, entgegnete er. „Ich bin der Einzige der drei Hotzone-Betreiber, der immer noch Single ist. Bobby und Ryan sind beide verheiratet. Da ist es bloß logisch, dass ich ein bisschen mehr Arbeit übernehme. Draußen auf dem Gelände zu wohnen macht es einfacher. Sie würden dasselbe für mich tun. Wenn ich eines Tages freie Zeit brauche, werden sie für mich einspringen. Wir sind Blutsbrüder. Wir haben einander öfter als ich zählen kann das Leben gerettet.“

      Bei diesen Worten verschluckte Shay sich fast am Tequila, von dem sie gerade trank. Sie stellte das Glas beiseite und richtete sich kerzengerade auf. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, gestand sie mit heiserer Stimme. „Sehr oft.“

      „Shay …“

      Seine Gesichtszüge wurden weicher, er sah sie an und streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück und begann mit der Serviette auf ihrem Schoß zu spielen. Sie wollte nicht gefühlvoll werden, konnte aber nichts dagegen tun. Ohne dass sie es wollte, strömten die Worte aus ihr heraus: „Die Vorstellung, dir könnte etwas passieren, war entsetzlich. Dann hätte ich dich nicht bloß verloren, sondern auch noch Schuldgefühle gehabt, weil ich der Grund war, weshalb du überhaupt weggegangen bist. Das hat mich innerlich fast zerrissen. Besonders schlimm war es im ersten Jahr. Danach habe ich gelernt, diese Gedanken besser zu verdrängen. Allerdings gab es Zeiten, besonders nach deinen seltenen Besuchen, da fing alles wieder von vorne an. Die Angst, dass das Telefon läutet, und wir schlechte Nachrichten bekommen, war schrecklich. Mom empfand genauso. Dad und Kent sicher auch, aber sie redeten nicht darüber.“

      Ein paar Sekunden lang schwieg er, und Shay war sich fast sicher, er würde sich wieder verschließen, doch plötzlich saß er neben ihr.

      „Ich hätte mit dir sprechen sollen, bevor ich weggegangen bin. Ich hätte sicherstellen sollen, dass du keine Angst und auch keine Schuldgefühle hast. Du hast mich nicht vertrieben, Shay. Ich wollte zur Army. Das wusste ich schon, noch bevor ich mit dem Studium begonnen hatte. Ich habe dort hingehört. Doch genauso wusste ich, dass ich irgendwann wieder zurück nach Hause wollte.“ Er nahm sie bei der Hand. „Komm, lass uns gehen. Ich fahre dich heim.“

      Nachdem Caleb bezahlt hatte, gingen sie gemeinsam zu seinem Truck. Caleb öffnete ihr die Tür und half ihr beim Einsteigen. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, und in ihr erwachte das Bedürfnis, sich an ihn zu lehnen. Im Wagen umgab sie Dunkelheit, und sie fühlte Vorfreude auf das, was jetzt kommen mochte. Auch wenn eine leise Stimme in ihrem Innern sie warnte: nicht heute Abend. Er wird morgen aufwachen und es bereuen, genau wie du.

      Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, stieg Caleb ein und setzte sich neben sie. Ihr einziger Gedanke war nun, wie dicht er bei ihr war und wie leicht es war, ihn zu berühren. Sie wollte ihn berühren. Sie begehrte ihn.

      Er zog sie zu sich, nahm ihre linke Hand und legte sie auf seinen Oberschenkel. Dann umfasste er ihren Nacken und lehnte seine Stirn an ihre.

      „Nur falls du wieder anfängst, zu viel nachzudenken“, sagte er und startete den Motor. „Damit sind wir nämlich durch.“

      Vom Restaurant bis zu ihrem Haus war es nur eine kurze Fahrt, und die sexuelle Spannung zwischen ihnen wurde immer stärker, bis sie förmlich greifbar war. Kein Grübeln mehr, keine weiteren Zweifel. In der Auffahrt vor Shays Haus stellte Caleb den Motor ab, und bevor sie Zeit hatte zu reagieren, zog er sie in die Arme und küsste sie. Auf keinen Fall würde er sie in dieser Nacht verlassen. Was immer zwischen ihnen war oder nicht war, es war Zeit, es herauszufinden.

      Besitzergreifend eroberte er ihren Mund, heiß und entschieden, ließ keinen Raum für Argumente. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann seufzte sie und überließ sich seinem Kuss. Er zügelte sein Verlangen. Es war wie ein langsamer Tanz, Zunge an Zunge. Er genoss Shay, genoss die Nacht, machte sich keine Gedanken um Schlaf, nicht solange Shay in seinen Armen lag.

      Ihr Duft verführte ihn, erfüllte ihn und weckte etwas in ihm, von dem er nicht gewusst hatte, dass es existierte. Es war das Wissen, dass das Ziel nicht Sex war, den man genoss und dann vergaß, oder der die Flucht vor irgendeiner Hölle da draußen bedeutete. In diesem Moment war Sex ein tiefliegendes emotionales Bedürfnis für Caleb. Shay war ein emotionales Bedürfnis für ihn.

      „Caleb“, flüsterte Shay an seinen Lippen und legte ihre Hände auf seine Brust, als wollte sie ihn von sich schieben, zog ihn jedoch an sich. „Warte.“

      Er wartete nicht, denn er spürte ihre Anspannung und konnte geradezu ihre Gedanken hören, die Gründe fanden, die sie beide schon eine Million Mal angeführt hatten, um sich zurückzuziehen.

      Er vertiefte den Kuss, ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten und genoss den Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Sie zu halten und zu streicheln erregte ihn und ließ ihn hart werden vor Verlangen. Er wollte sie, wollte sie so sehr wie den nächsten Atemzug, aber noch mehr wollte er sich Zeit lassen, um jede Sekunde bei seinem ersten Mal mit Shay zu genießen. Er wollte, dass sie es ebenfalls genoss, wollte dass sie ihre Bedenken vergaß.

      Fordernd schob er seine Zunge tief in ihren Mund, schnellte vor und zurück und spielte mit ihr, um Shay daran zu erinnern, wie gut es sich anfühlte, wenn sie zusammen waren. Schließlich wurde er mit einem weiteren leisen Seufzer belohnt, einem dieser lustvollen Laute, die sie beim Küssen von sich gab. Er begehrte diese Frau unendlich. Verdammt! Er fühlte sich, als hätte er sie schon sein ganzes Leben lang gewollt.

      Langsam ließ er die Hände durch ihr seidiges, duftendes Haar gleiten. „Lass uns reingehen“, sagte er, öffnete schon die Autotür und wollte Shay über den Sitz zu sich ziehen.

      „Nein, warte.“ Sie hielt ihn auf, indem sie sich mit einer Hand am Lenkrad festhielt. „Wenn wir so weitermachen, wird es kein Zurück mehr geben.“

      „Gut“, erwiderte er entschlossen. „Ich will auch gar nicht zurück.“

      „Aber wir …“

      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte ihr tief in die Augen. „Willst du mich?“

      „Darum geht es nicht …“

      „Willst du mich?“, wiederholte er sanft seine Frage.

      „Du weißt, dass ich dich will.“

      „Und ich will dich. Sehr sogar, Shay.“

      Ein gequälter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Sicher, bis morgen früh.“

      „Morgen früh wieder“, versprach er. „Du kannst über Verführung und verbotene Früchte sagen, was du willst. Unser erster Kuss ist immerhin zehn Jahre her, und wir sind immer noch heiß aufeinander, sogar mehr denn je. Das bedeutet doch etwas, Shay.“ Er strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Damals bin ich weggegangen, weil ich es musste. Das war nicht unsere Zeit. Wir waren zu jung. Wir wären aneinandergeraten und hätten uns vielleicht entzweit, aber jetzt ist unsere Zeit gekommen, Shay. Hier. Heute Nacht.“

      Eine Sekunde verging, dann eine zweite. Schließlich hob sie in der ihm vertrauen Art und Weise trotzig das Kinn. „Heute Nachmittag hast du aber noch ganz anders geredet.“

      „Ich habe mich so verhalten, wie wir das immer gemacht haben. Wir sind voreinander davongelaufen. Es ist ein bisschen so, als wären wir darauf programmiert.“ Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel, und seine Stimme wurde dunkler, als er sagte: „In dem Augenblick, als ich dich heute Nachmittag sah, wurde mir klar, dass ich es tat, weil es die einzige Möglichkeit war, dir zu widerstehen. Dann hast du mir einen Kuss angeboten. Da habe ich bloß noch versucht, nicht die Beherrschung zu verlieren.“ Erneut streichelte er ihre Wangen. „Wir brauchen beide Gewissheit. Wir müssen rauskriegen, warum wir nicht damit aufhören können.“ Er sah ihr fest in die Augen. „In den letzten zehn Jahren war ich oft an schrecklichen Orten. Ich lief um mein Leben. Manchmal dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Ich brauchte etwas, das mich durchhalten ließ. Etwas, das mir Hoffnung gab. Heute, als ich dich am Pool beobachtet habe, wie du deiner Mutter beim Auspacken der Geschenke geholfen und gelacht hast, da wusste ich, dass du das warst. Ich habe mir dein Lächeln vorgestellt“, flüsterte er ihr ins Ohr und legte eine Hand um ihren Nacken. „Manchmal habe ich mir dich auch wütend vorgestellt. Deine Augen schienen dann förmlich Funken zu sprühen.“ Er lachte. „Alles das bedeutet doch etwas, und ich will wissen, was.“

      „Mich? Du hast an mich gedacht?“ Ihre Stimme klang heiser, und sie umfasste seine Handgelenke.

      „Öfter, als du dir vorstellen kannst.“

      Sie berührte sein Gesicht, ließ die Finger über sein Kinn gleiten und sagte: „Lass uns reingehen.“

      Mit zitternden Händen öffnete Shay die Haustür. Caleb war direkt hinter ihr. Sie spürte seine Wärme, nahm seinen angenehmen Duft wahr. Sobald sie im Flur waren, küsste er sie auf den Nacken. Über eins hatten sie noch gar nicht gesprochen. Sie drehte sich um. „Was ist, wenn wir es bereuen?“

      „Was, wenn nicht?“

      Er verschränkte die Finger mit ihren. Gereizt registrierte sie, dass er einer Antwort auswich. „Was, wenn wir es tun, Caleb?“

      „Das Einzige, was ich bereuen würde, wäre, wenn ich jetzt ginge und wir einen weiteren Tag damit verschwendeten, so zu tun als ob wir uns nicht wollten.“

      Ihn wegzuschicken wäre hart, dennoch. „Was, wenn es schiefgeht?“

      „Was, wenn ich dich hier küsse?“

      Er zog ihr Handgelenk an seine Lippen und presste sie auf die Stelle, wo ihr Puls pochte. Verrückterweise meinte Shay diese Berührung auch noch an einer ganz anderen Stelle zu spüren.

      „Oder hier?“ Er küsste ihre Handfläche. „Oder sogar da?“

      Nun küsste er sie in die Armbeuge, und das war wirklich, wirklich sexy, auf eine Art und Weise, wie sie es sich nie vorgestellt hätte, denn bisher war sie nie dort geküsst worden. Sie erschauerte vor Erregung.

      Zufrieden lächelte er. „An welcher Stelle werde ich dich davon überzeugt haben, dass es gut werden wird?“ Er zog sie in die Arme und sagte leise: „Für mich ist es nämlich schon jetzt außerordentlich gut.“

      Shay lehnte sich an ihn und atmete seinen Duft ein. „Ich bin einfach …“ Sie zögerte, beschloss dann aber ehrlich zu sein, schließlich war es Caleb. „Ich bin nervös.“ Sie lachte. „Ja, ich bin wirklich nervös.“

      Er strich ihr über das Haar. „Ich bin es doch nur“, sagte er. „Derselbe Junge, den du in den Pool geworfen und dabei seine Stiefel ruiniert hast.“

      Damit brachte er sie zum Lachen. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass ihm irgendetwas einfallen würde, das sie von ihrer Nervosität ablenkte. „Du warst damals ganz schön sauer.“

      „Und du hast mir nie verraten, warum du das überhaupt gemacht hast“, erinnerte er sie.

      „Das weiß ich nicht mehr“, behauptete Shay, obwohl das nicht stimmte. Sie hatte sich ein enges Kleid angezogen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch Caleb hatte sie behandelt wie eine kleine Schwester und gesagt, sie sei noch zu jung für solche Klamotten. Keine fünfzehn Minuten später ergab sich eine Gelegenheit zur Rache. Die ergriff sie natürlich, und er ging voll angezogen im Pool baden. Ihn klitschnass zu sehen, hatte ihr ein wenig dabei geholfen, seine beleidigenden Worte zu schlucken.

      „Lügnerin“, neckte er sie und hob sie hoch.

      Shay schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seinen Nacken.

      „Warum hast du mich in den Pool geschubst?“

      „Ich war sechzehn, pubertierte, und du warst im Weg“, erklärte sie, was im Prinzip stimmte, es war nur eben nicht die ganze Wahrheit. Die, entschied sie, würde sie für sich behalten.

      Caleb trug sie die Stufen hinunter in den Wohnbereich und nicht ins Schlafzimmer. Der Grund dafür war vermutlich, dass sie ihm gesagt hatte, sie sei nervös. Dieser Mann steckte voller Überraschungen. Er war groß, muskulös und äußerst männlich, doch er konnte gleichzeitig unglaublich sensibel sein.

      „Lügnerin“, sagte er noch einmal, während er sich mit ihr auf das Sofa setzte.

      Automatisch lehnte Shay sich zu ihm vor. Ihre Hände ruhten auf seinen starken Schultern, ihre Beine spreizten sich über seinem Schoß. Er war hart, in seinen Augen war Begierde zu sehen, und er ließ seine Hände sanft über ihren Rücken streichen. Nur noch dünne Schichten Kleidung trennten sie voneinander. Kleidung, die bald schon abgelegt sein würde. Sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie, das erkannte sie an seinem Blick.

      „Du warst wegen dieses Kleides sauer auf mich“, sagte er, während er eine Hand unter ihr T-Shirt schob.

      Seine Finger fühlten sich rau an, als er damit ihre Haut berührte.

      „Damals hätte ich dich am liebsten übers Knie gelegt und dir den Hintern versohlt, weil du halb nackt herumstolziert bist und sämtliche Blicke auf dich gezogen hast. Du hast förmlich um Ärger gebettelt.“

      „Den Hintern versohlt?“, wiederholte sie. Die Vorstellung, mit nacktem Po quer über ihm zu liegen, war irgendwie aufregend. Vielleicht weil sie wusste, dass Caleb ihr niemals wirklich wehtun würde. Er würde höchstens etwas tun, das ihr gefiel, und das wiederum fand sie äußerst erregend. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Der neckende Ton zwischen ihnen ließ sie ruhiger werden. „Das hätte möglicherweise Spaß gemacht.“

      Er lachte nicht. Sein Blick wurde intensiver, er zog sie enger zu sich heran, und seine Lippen näherten sich ihren. Ihr Atem vermischte sich.

      „Pass bloß auf“, warnte er sie mit sanfter Stimme, „oder du bekommst mehr, als du dir wünschst.“

      Wenn ein anderer Mann so etwas zu ihr gesagt hätte, dann wäre sie wahrscheinlich auf dem schnellsten Weg geflohen. Ganz bestimmt hätte sie ihn nicht herausgefordert, aber dies war Caleb, und sie forderten sich schon immer gegenseitig heraus.

      „Das könnte dir aber auch passieren“, warnte sie ihn.

      Prüfend sah er sie an. Sein Blick war voll Verlangen, dann lächelte er und biss ihr leicht in die Unterlippe, nur um gleich darauf den süßen Schmerz mit seiner Zunge zu lindern.

      „Ich dachte, du wärst nervös?“

      „Ich habe meine Meinung geändert.“ Sie strich mit dem Zeigefinger über seine Stirn und seine Nase bis zu seinem Mund. „Ich bin schon viel zu lange scharf auf dich, um jetzt Zeit mit Nervosität zu verschwenden.“

      Ein tiefes Raunen kam über seine Lippen, und er sah sie mit solcher Intensität an – verlangend und direkt –, dass ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken lief. Eine Sekunde später und doch nicht schnell genug teilte er mit seiner Zunge ihre Lippen und küsste sie heiß und fordernd. Sie liebte es – liebte es nach all den Jahren, in denen sie ihn gewollt hatte, in denen sie sich gewünscht hatte, er würde der Anziehung nachgeben und sie schließlich mitreißen.

      Endlich, endlich berührte er sie voller Selbstvertrauen, gekonnt und ohne Hemmungen. Sie hatten eine Entscheidung getroffen, und gleich würde etwas Wundervolles passieren. Es gab kein Zurück. Zum Glück, dachte sie. Er streichelte ihr Haar, ihren Rücken und – oh ja, bitte – ihre Brüste. Shay gab einen lustvollen Laut von sich, als er sie umfasste. Sie gab einen weiteren lustvollen Seufzer von sich, als er seine Lippen auf ihren Hals und dann auf ihre Schultern presste.

      Langsam tastete er über ihre nackte Haut und schob ihr T-Shirt Zentimeter für Zentimeter hoch. Dabei suchte er ihren Blick, um sich zu vergewissern, dass das für sie in Ordnung war.

      Sie küsste ihn und flüsterte: „Ich will dich, Caleb Martin. Ich bin ganz verrückt nach dir.“ Dann lehnte sie sich zurück, zog sich das T-Shirt aus und warf es beiseite. Jetzt war sie froh, dass sie am Morgen ihren schlichten BH nicht hatte finden können und stattdessen einen pinkfarbenen Spitzen-BH angezogen hatte.

      „Du bist so schön“, sagte er und zeichnete die Rundungen ihrer Brüste mit seinen Fingern nach.

      Nur federleicht strich er über ihre Haut, doch die Berührung sandte kleine erotische Schauer durch ihren gesamten Körper. Dann senkte er den Kopf und presste die Lippen auf die Stelle zwischen ihren Brüsten. Sein Mund fühlte sich heiß an. Mit Händen und Lippen erforschte Caleb ihren Körper. Irgendwie schaffte er es dabei, ihren BH zu öffnen. Bevor das zarte Spitzengebilde auf den Boden fiel, fing sie es auf.

      Caleb hob eine Braue.

      „Hast du es dir anders überlegt?“

      Nun war sie dran, zufrieden zu lächeln. Viele Jahre lang hatte sie versucht, ihn zu verführen. Sie hatte sich sexy angezogen und sich absichtlich an ihn gepresst, wenn sie ihn zur Begrüßung umarmte. Sie fand, es wäre nicht richtig, wenn sie in dieser Nacht die Taktik änderte.

      „Ich zeige dir am besten, wie nervös ich bin“, sagte sie. Damit löste sie sich von ihm, stand auf und stellte sich vor ihm hin, außerhalb seiner Reichweite. Genau darum ging es. Er durfte sie erst berühren, wenn sie es ihm erlaubte, und sie plante, ihm einige Gründe zu liefern, es zu wollen. Shay ließ den BH auf den Boden fallen.

6. KAPITEL

      Caleb tat nichts, um die Begierde in seinem Blick zu verbergen, während er Shays nackte Brüste betrachtete. Sein Körper vibrierte vor Verlangen. Am liebsten hätte er ihr die restliche Kleidung vom Leib gerissen. Er wollte sie nehmen, in sie eindringen und sie spüren, diese Frau, die ihn schon so oft verrückt gemacht hatte. Sie war etwas ganz Besonderes, und dass sie sich jetzt speziell für ihn auszog, brachte ihn dem Himmel auf Erden so nah, wie er es noch nie gewesen war.

      Ihre Brüste waren rund und straff. Das wusste er schon, weil er Shay im Bikini gesehen hatte und wegen der vielen tief dekolletierten Tops, die sie getragen hatte. Damit hatte sie ihn früher richtiggehend gequält, doch jetzt gehörte sie ihm, und er bekam die Antwort auf eine Frage, die er sich seit diesem Kuss an ihrem achtzehnten Geburtstag viele Male gestellt hatte. Ihre Brustwarzen waren nicht rot, sondern blassrosa und passten perfekt zu ihrer makellosen hellen Haut.

      Sie kickte ihre Schuhe weg, ihre hübschen pink lackierten Fußnägel waren auf eine Art schon eine Versuchung für sich. Jedes kleine Detail an Shay faszinierte ihn. Ihre Brüste wippten einladend, als sie langsam die Jeans über ihre Hüften schob. Caleb musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um untätig auf dem Sofa sitzen zu bleiben. Seine Hose saß allmählich unangenehm stramm. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte die Führung übernommen, aber er war viel zu neugierig, was Shay als Nächstes tun würde.

      Das sollte er schon bald erfahren. Allerdings hatte er mit dem, was nun kam, so gar nicht gerechnet – andererseits, vielleicht doch. Sie warf Jeans und Slip beiseite. Doch noch bevor er das perfekte blonde Dreieck zwischen ihren atemberaubenden Beinen genauer betrachten konnte, drehte sie ihm den knackigen Hintern zu und ging zu einem Stuhl.

      „Du bist dran“, sagte sie.

      Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander, sodass er gar nichts mehr sehen konnte. Herausfordernd blickte sie ihn an.

      „Zieh dich für mich aus, Caleb.“

      Eine Weile saß er einfach nur da, dann begann er zu lachen. „Und wenn ich jetzt zu dir komme und jeden Zentimeter deines wunderschönen Körpers küsse?“

      Sie hob das Kinn und warf ihm einen aufreizenden Blick zu. „Dann müsste ich wohl dich versohlen.“

      Sein Schwanz zuckte. Dafür wird sie büßen, nahm er sich vor. „Wir werden noch sehen, wer hier wen übers Knie legt.“ Er stand auf und blieb dicht vor ihr stehen. Mit wenigen Handgriffen zog er sein Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.

      Sie legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls, als wollte sie aufstehen, doch er beugte sich vor und stützte sich rechts und links von der Sitzfläche ab. „Nicht so schnell, Shay-Shay. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Du spielst gerne mit dem Feuer, nicht wahr?“

      „Ich spiele gerne mit dir, aber mir würde das ohne deine Hose mehr Spaß machen.“

      „Sobald ich nackt bin, ist es mit der Spielerei vorbei. Dann werde ich dich hart und heftig nehmen“, versicherte er ihr. „Vorher möchte ich aber gerne selbst noch ein bisschen mit dir spielen.“

      Sie rückte ein paar Zentimeter nach vorne. Ihre schönen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen befanden sich jetzt dicht vor ihm.

      „Ich liebe es hart und heftig“, erklärte sie und strich über die Ausbuchtung in seiner Hose. „Na, und was ich so fühle, ist das auch genau das, was du brauchst.“

      Sie presste die Lippen auf seinen Bauch und schob die Finger unter seinen Hosenbund, dann zog sie die Hose ein Stück nach unten und umrundete mit ihrer Zunge seine Spitze, die aus seiner Boxershorts hervorragte.

      „Du schmeckst so, als wolltest du es hart und heftig“, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

      „Hexe“, stieß er aus, hockte sich vor sie und legte die Hände auf ihre Oberschenkel. „Ich bin noch nicht mit dem Spielen fertig.“ Er küsste eins ihrer Knie und streichelte gleichzeitig ihre Waden. „Jetzt will ich wissen, wie du schmeckst.“

      „Männer“, sagte Shay, „immer müsst ihr die Oberhand behalten.“

      Er schob ihre Beine auseinander. „Ich kann dir versichern, wenn ich hier die Oberhand hätte, würde ich meine Hose schon längst nicht mehr tragen.“ In Wahrheit stand er unter Shays Bann, seit er ihr zum ersten Mal begegnet war. Langsam ließ er die Hände über die Innenseite ihrer Schenkel gleiten. „Du bist fantastisch.“ Behutsam streichelte er mit dem Daumen ihre Lustperle. Shay sog scharf den Atem ein und flüsterte seinen Namen.

      Er beugte sich vor, als wollte er sie küssen, ließ aber nur langsam und gleichmäßig seinen Atem über ihren Schoß strömen und berührte sie nicht. Sie seufzte flehend.

      Genüsslich umfasste er ihre Brüste. Shay warf stöhnend den Kopf zurück, als er mit seiner Zunge die eine Spitze umspielte und gleichzeitig die andere zwischen seinen Fingern rollte. Sie fühlte sich bei ihm offenbar frei und ungezwungen und hatte keine Hemmungen, sich der Lust hinzugeben, die er ihr bereitete. Instinktiv war ihm klar, dass das nicht bei jedem Mann so wäre. Schließlich kannte er sie gut und wusste, wie sittsam und zurückhaltend sie sein konnte.

      Dieser Gedanke erregte ihn noch stärker. Er küsste sie leidenschaftlich. „Habe ich dich inzwischen davon überzeugt, dass das mit uns gut werden wird?“

      Lachend nickte sie.

      Er löste ihre Arme von seinem Nacken. „Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich das hier tue.“ Er zog Shay auf dem Sitzpolster so weit nach vorne, bis sie auf dem Rand des Stuhls saß. Ohne den Blickkontakt zu ihr abzubrechen, nahm er eins ihre Beine und drückte die Lippen auf den Fußknöchel.

      Ihre Augenlider flatterten, und ihre Lippen öffneten sich, während er sie langsam, Zentimeter für Zentimeter küsste, ihre Haut leckte, bis er endlich ihren Schoß erreichte. Als er sich ihre Beine über die Schultern legte, um die Perle ihrer Lust mit den Lippen umschließen zu können, umklammerte Shay die Armlehnen und stöhnte. Er erregte sie mit der Zunge, drang mit seinen Fingern in sie ein und konnte einfach nicht genug bekommen. Nicht genug von ihrem honigsüßen Geschmack, nicht genug von ihrem Stöhnen. Sie folgte seinen Bewegungen mit den Hüften, wiegte sich in seinem Rhythmus immer schneller, immer heftiger, umschloss seine Finger, die ihr so viel Lust bereiteten, bis sich ihre Anspannung unter unkontrollierbaren Zuckungen in ihrem Höhepunkt auflöste.

      Caleb streichelte sie weiter, damit die ekstatischen Wellen sanft ausklingen konnten.

      Kaum hatte sie sich wieder etwas beruhigt, sagte sie: „Ziehst du jetzt deine Hose aus?“

      Endlich war er nackt. Shay sehnte sich danach, Caleb zu berühren, ihn überall zu streicheln und ihn in sich zu spüren. Der Orgasmus hatte etwas in ihr verändert, hatte Gefühle hervorgerufen, Verletzlichkeit. Caleb schien das zu ahnen, denn er ließ ihr kaum Zeit, seinen durchtrainierten Körper zu bewundern, der nur aus stahlharten Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Er hob sie vom Stuhl und nahm selbst darauf Platz.

      Shay setzte sich rittlings auf seinen Schoß, spürte ihn beeindruckend groß und hart. Ohne nachzudenken umfasste und massierte sie ihn. Caleb stöhnte heiser auf, den Blick verschleiert, doch mit einem Mal hielt er ihre Hand fest.

      „Kondome. Ich habe die Kondome vergessen.“

      Shay küsste ihn. „Ich nehme die Pille.“ Sie war verlobt gewesen, sexuell aktiv, doch bisher war es nie so gewesen wie mit Caleb.

      Er zog sie heftig an sich und küsste sie besitzergreifend. Es raubte ihr den Atem. Schnürte ihr die Brust zu. Und machte sie heiß. Er fasste in ihr Haar und mit einer Sanftheit, die in krassem Gegensatz zu seinem wilden Kuss stand, schob er ihren Kopf zurück und blickte ihr tief in die Augen.

      „Du hast mit der Pille für diesen Mann angefangen, den du fast geheiratet hättest“, sagte er grob.

      Seine Direktheit überraschte sie, aber sie hatte Caleb noch nie belogen und würde jetzt nicht damit beginnen. „Ja.“

      „Hast du ihn geliebt?“

      „Nein“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Obwohl er das verdient hätte. Er ist ein guter Mensch, aber ich habe ihn nicht geliebt.“

      Eine Weile musterte er sie, als überlegte er, ob er ihr glauben konnte. Dann küsste er sie erneut. Shay wollte sich schon dem Kuss hingeben, da kam ihr ein unbehaglicher Gedanke. Sie hatte jahrelang fast keinen Kontakt zu ihm gehabt und wusste nicht, was er so getrieben hatte. „Warst du jemals … verheiratet?“, fragte sie.

      „Nicht einmal annähernd.“

      Sie sahen sich an, die Luft geschwängert von Erwartung. Diesmal ließ sie zu, dass er sie küsste. Sie hatte keine Ahnung, wohin das führen würde, hatte keine Ahnung, weshalb seine Antwort ihr so viel bedeutete oder weshalb er so besorgt wegen ihrer gewesen war. Es war ein fieberhafter Rausch aus Küssen, Berührungen und miteinander verschmelzender Körper, bis er sie anhob und sie dirigierte. Shay umfasste ihn. Er war hart, und sie fühlte das Blut heiß darin pulsieren. Sie keuchte, während sie sich auf ihn senkte und ihn tief in sich spürte – Caleb spürte. Mehrere Sekunden lang sahen sie einander tief in die Augen, bis sie beide lächeln mussten.

      Caleb legte die Hände auf ihren Po, und zog sie zu sich heran, seinen Mund dicht an ihrem. Er gab ihr einen Klaps. Shay stockte kurz der Atem, ihre Muskeln spannten sich um ihn herum an. Sie schloss die Augen und genoss. Er zog an ihren Brustwarzen, ein wenig grob und doch genau richtig. Sie hätte nie gedacht, dass sie es so mochte.

      Plötzlich nahm Caleb einen Nippel in den Mund. Sie begann die Hüften zu bewegen, immer schneller. Ihre Brüste schaukelten in Einklang mit ihrem restlichen Körper, aber Caleb behielt ihrer Brustspitze im Mund und saugte, mit genau dem richtigen Druck, daran weiter. Was für eine süße Tortur! Lustvolle Wellen breiteten sich in ihrem Körper aus. Sie wollte mehr, mehr von ihm und mehr von dem Saugen an ihren Brüsten. Die Realität verabschiedete sich langsam aus ihrem Kopf. Was blieb war Caleb und ihr Verlangen, ihn tiefer und härter zu spüren. Und dieser selige Zustand, nicht denken zu müssen… und nicht darüber nachzudenken, was er dachte. Zu wissen, dass er wollte, was sie ihm gab, ließ jegliche Hemmungen verschwinden. Sie drängte sich ihm entgegen, ein wortloses Flehen, auf das Caleb reagierte. Die erotische Spannung und die Stimmung änderten sich erneut und gipfelten in langsamen verführerischen Bewegungen, einem Tanz ihrer ineinander verschlungenen Körper gleichend. Sie teilten dieselben Empfindungen, genossen die gegenseitigen Berührungen und tauschten tiefe Blicke aus.

      Shay spürte ihren Höhepunkt nur Sekunden, bevor er sie erfasste. Es war wie eine gigantische Welle, die sie ergriff und mit sich riss. Caleb tief in sich zu fühlen war so unglaublich gut, dass sie vor Lust aufgeschrien hätte, wäre sie dazu in der Lage gewesen. Stattdessen klammerte sie sich an Caleb und fühlte, wie ein Schauer nach dem anderen lustvolle Blitze durch ihren Körper sandte.

      Ein tiefes Aufstöhnen entfuhr Caleb, als er sie fest an den Hüften packte, auf sich presste und ein letztes Mal tief in sie eindrang. Dann folgte er ihr auf einen überwältigenden Gipfel der Lust.

      Als die Schauer abebbten, sank sie in sich zusammen und legte den Kopf an seine Schulter. „Mmm“, seufzte sie tief befriedigt.

      Eine ganze Weile bewegten sie sich nicht und hielten einander nur fest, dann kehrte allmählich die Realität zurück, und Shay fragte sich, ob Caleb sich ebenso gut fühlte wie sie oder ob er vielleicht Schuldgefühle empfand.

      Sie lehnte sich zurück und berührte seine Wangen. „Ist das jetzt der peinliche Moment danach? Nach dem Motto: Upps, wir hatten gerade Sex?“

      „Es ist noch lange nicht danach, mein Schatz.“ Er stand mit ihr in den Armen auf. „Wo ist das Schlafzimmer?“

7. KAPITEL

      Shay wachte auf, weil Caleb sie streichelte. Sie lag auf dem Bauch im Bett und seufzte wohlig, als er ihren Rücken und ihre Schultern massierte. Im Zimmer war es noch dunkel, abgesehen von einem schwachen Lichtstrahl hinter ihr, der aus dem Badezimmer kam.

      „Brauchen Elitesoldaten keinen Schlaf? Die Sonne ist doch noch nicht einmal aufgegangen“, murmelte sie matt und kuschelte sich tiefer ins Kissen. Nachdem sie sich mehrere Stunden lang geliebt hatten, fühlte sie sich tiefenentspannt. Bleierne Müdigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Wenn Caleb sie noch einmal wollte, dann musste er sich anstrengen. Allerdings würde sie sich nicht beschweren, denn er war recht gut im Überzeugen.

      „Ich habe einen Kunden, der bei Sonnenaufgang Fallschirmspringen will“, sagte er und kitzelte sie mit den Lippen an der Schulter.

      Ein angenehmer Schauer durchrieselte Shay, aber gleichzeitig verkrampfte sie sich etwas. Er wollte weg. Jetzt also kam der peinliche Moment danach. Gleich würde Caleb sich verabschieden und sagen, er werde sich bei ihr melden. Später. Dieses Später kam aber möglicherweise nie. Die verbotene Frucht war gekostet und die Neugier war befriedigt. Nur reichte ihr das nicht. Nicht einmal annähernd. Jetzt würde sie also herausfinden, ob eine Nacht für ihn genug war. Jetzt musste sie stark sein. Sie atmete tief ein. Natürlich würde sie stark sein. Falls der Sex mit ihr für ihn eine Art One-Night-Stand gewesen war, würde sie das wegstecken. Irgendwann wäre die Sache auch verarbeitet, aber es würde wehtun.

      Er gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil. „Also los, aufstehen, Shay-Shay. Wir müssen in fünfzehn Minuten aufbrechen.“

      „Was?“ Nun drehte sich doch zu ihm um. „Ich springe ganz bestimmt nicht aus einem Flugzeug.“

      „Das habe ich auch nicht angenommen.“ Er rückte dicht an sie heran und legte besitzergreifend einen Arm um sie. „Du kannst in meinem Trailer weiterschlafen, während ich springe.“

      „Ich … nein! Nein, ich bleibe hier.“

      „Kommt nicht infrage. Ich lass dich ganz bestimmt nicht hier zurück, damit du darüber grübelst, ob ich irgendetwas bedaure.“

      Ihr erster Impuls war zu leugnen, dass sie das tun würde, stattdessen stützte sie sich auf einen Ellbogen und fragte: „Und, tust du es?“

      „Ich bedauere lediglich, dieses Bett verlassen zu müssen. Aber allein die Tatsache, dass du mir diese Frage stellst, bestätigt meine Vermutung. Ich kenne dich, Shay. Du machst dir schon jetzt zu viele Gedanken darüber, was ich denken könnte, und gehst sämtliche Möglichkeiten durch. Wenn du bei mir bist und wissen willst, was ich denke oder fühle, dann kannst du mich einfach fragen. Ich will nicht, dass du dir irgendetwas zurechtlegst, weil ich jetzt so rasch verschwinden muss.“

      „Ich werde schlafen“, behauptete sie, obwohl sie daran zweifelte. Er hatte recht. Sie würde wach im Bett liegen und sich Sorgen machen. „Ich werde gar keine Gelegenheit zum Grübeln haben.“

      Sein Blick fiel auf ihre Brüste, und ein heißer Schauer durchströmte Shay.

      „Wenn du mitkommst“, schmeichelte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „kann ich den Sprung machen und mich anschließend zu dir ins Bett legen. Dann könnten wir den Morgen danach auf die richtige Art und Weise beginnen.“

      „Und die wäre?“

      „Nebeneinander aufwachen, Sex haben und anschließend toll frühstücken, was nach diesen ausgiebigen Liebesspielen dringend notwendig ist.“

      Das hörte sich verlockend an, dennoch wurde sie ernst. „Caleb“, sagte sie sanft, „was tun wir da eigentlich?“

      „Das ergründen wir doch gerade, mein Schatz“, erwiderte er. „Und ich muss sagen, bis jetzt gefällt es mir sehr gut.“

      Sie wollte etwas einwenden, aber er verhinderte das glücklicherweise mit einem Kuss.

      „Wir werden alle Fragen klären, Shay. Solange bis wir uns sicher sind.“

      Sie atmete tief ein und nickte, aber richtig beruhigend fand sie seine Worte nicht. Sie bewegten sich auf gefährlichem Terrain. Es stand zu viel auf dem Spiel. Als Caleb sie jedoch zärtlich küsste, zerstreuten sich ihre Bedenken, und sie beschäftigte sich nur noch mit seinem erregenden Zungenspiel und der verführerischen Aussicht, neben ihm in seinem Bett aufzuwachen.

      Im „Hotzone“ angekommen, fand Shay es dort viel zu spannend, als sich schlafen zu legen. Da sie sowieso schon wach war, lernte sie lieber Calebs Geschäftspartner Bobby und Ryan kennen. Gegen acht Uhr saß sie dann mit Ryans Frau Sabrina im Aufenthaltsraum, trank Kaffee und aß einen Donut mit Zuckerguss.

      Sabrina nahm sich gerade den dritten Donut. Shay war fast ein bisschen neidisch. Diese Frau vertilgte anscheinend Mengen an Süßigkeiten und hatte trotzdem eine Topfigur. Außerdem schrieb sie auch noch eine politische Kolumne, die Shay schon immer gerne gelesen hatte und die in mehreren Zeitungen abgedruckt wurde.

      Sie trank einen Schluck Kaffee. „Ich verstehe gar nicht, wie man freiwillig aus einem Flugzeug springen kann.“

      „Na ja“, überlegte Sabrina laut, „Ryan, Caleb und Bobby waren lange Zeit Elitesoldaten, die ständig gefährliche Einsätze hatten. Diese Jungs bringt so schnell nichts mehr aus der Fassung. Die Ruhe, die sie ausstrahlen, gefällt den Kunden. Sie fühlen sich sicher bei ihnen, aber ich weiß genau, was du meinst. Ich hatte vor meinem ersten Sprung ebenfalls schreckliche Angst. Inzwischen fällt es mir leichter.“

      „Wirklich?“, fragte Shay. „Ich bin von dieser Idee nicht besonders angetan.“

      „Also ich brauche das auch nicht ständig, ganz anders als Jennifer, die geradezu süchtig nach Fallschirmspringen ist. Hin und wieder überredet Ryan mich aber dazu. Du bist dann wohl noch nie gesprungen?“

      „Nein“, sagte Shay rasch. „Das habe ich auch nicht vor. Ich nehme Flugstunden und das macht mir Spaß. Solange ich im Pilotensessel sitze, habe ich alles unter Kontrolle. Die Vorstellung, ich stürze mich aus einem Flugzeug und dann öffnet sich möglicherweise der Fallschirm nicht … nein danke.“

      Sabrina sah sie aufmerksam an. „Geht mir genauso.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Flugstunden also? Das klingt faszinierend. Wo nimmst du denn Unterricht?“

      „Auf einem kleinen Flugplatz in Round Rock“, antwortete Shay. Sabrina war ihr sehr sympathisch. Sie gehörte zu den seltenen Menschen, mit denen man sich auf Anhieb verstand. „Du könntest ja mal mitkommen und ebenfalls einen Versuch wagen.“ Auf dem Tisch lagen ein Stift und ein Stück Papier, und sie schrieb ihre Telefonnummer auf. „Ruf mich an, dann machen wir etwas aus.“

      „Das mache ich vielleicht“, sagte Sabrina. „Genau genommen werde ich das sogar sicher machen.“ Sie schaute nachdenklich. „Ich wünschte, Jennifer wäre hier, um dich kennenzulernen. Sie ist Tierärztin und muss natürlich oft auch am Sonntag in ihrer Klinik sein. Aber wenn ich mir das genauer überlege, dann kannst du eigentlich froh sein, dass sie nicht hier ist. Sie versucht Caleb nämlich ständig zu verkuppeln. Sie fürchtet, er fühlt sich als einziger Single in unserer Gruppe als Außenseiter. Du passt besser auf. Sonst plant sie deine Hochzeit, noch bevor du weißt, was los ist.“

      Hochzeit! Shay schluckte. Sie und Caleb? „Oh nein“, sagte sie rasch und richtete sich kerzengerade auf. „Wir sind nicht … ich meine …“ Sie sackte wieder ein wenig in sich zusammen. „Das ist kompliziert.“

      Sabrina stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Ist es das nicht immer?“

      „Meine Familie hat ihn aufgenommen, nachdem seine Eltern starben“, erklärte Shay. „Ich bin für ihn … nun, ein bisschen so wie eine Schwester.“

      „Ach so.“ Sabrina errötete. „Tut mir leid. Ich dachte ihr wärt … zusammen. Da habe ich wohl etwas falsch interpretiert, als ich euch gesehen habe.“

      „Hast du nicht“, gab Shay zu und senkte verlegen den Blick. „Wir waren eigentlich schon immer scharf aufeinander. Jetzt, wo er wieder zu Hause ist, probieren wir aus, wohin uns das führt. Aber er ist gleichzeitig auch der beste Freund meines Bruders.“ Shay blickte Sabrina offen an. „Ich sollte nicht mit Caleb zusammen sein. Meine Familie ist seine Familie. Ich dürfte ihn eigentlich nicht in so eine Lage bringen, ich fürchte, ich bin egoistisch.“

      „Shay“, meinte Sabrina. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich offen bin, denn wir haben uns ja gerade erst kennengelernt, aber wenn ihr beiden euch schon so lange anschmachtet und das auch über eine Entfernung von Tausenden von Meilen angehalten hat, dann müsst ihr es einfach darauf ankommen lassen. Ich denke nur, es ist am besten, wenn ihr das vorerst vor eurer Familie geheim haltet. Falls eure Beziehung nicht funktioniert, dann ist kein Schaden angerichtet.“ Sie nickte ihr ermutigend zu.

      In diesem Augenblick hörten sie Calebs Stimme. Shay sah hoch und da stand er im Türrahmen. Er trug einen grünen Fliegeroverall, sein Haar war vom Wind zerzaust und er sah sehr sexy aus. „Bereit für ein wenig Schlaf?“

      „Haben wir denn dazu überhaupt noch Zeit?“, fragte sie. „Wir müssen doch in ein paar Stunden bei Mom und Dad sein.“

      „Mindestens eine Stunde schaffen wir noch“, meinte er. „Das ist besser als nichts. Komm, lass uns zum Trailer gehen.“

      Auf dem Weg zum Trailer läutete sein Handy. Shay erschrak fürchterlich, als sie merkte, dass ihr Bruder dran war, doch Caleb blieb gelassen und hörte sich an, was Kent zu sagen hatte. Er und die Eltern hatten anscheinend die ganze Nacht gepokert, und Bob hatte groß gewonnen. Nun würde er Sharon mit Kents Geld in Italien zum Einkaufen schicken.

      Shay bekam zwar nur die Hälfte des Gespräches mit, aber sie war sicher, dass Kent zu ihrer Bestürzung Caleb gerade um Geld bat.

      Sie wartete das Ende des Telefonates ab, dann sagte sie: „Ich kann nicht glauben, was er eben gemacht hat.“ Einen Moment kniff sie die Lippen zusammen, aber dann sprach sie aus, worüber sie sich schon seit einer ganzen Weile Gedanken machte. „Ich glaube, Kent hat ein Problem mit Glücksspielen. Er kann sich nicht einmal innerhalb der eigenen Familie beherrschen.“

      „Dein Dad hat wahrscheinlich angenommen, Kent würde absichtlich verlieren, um die Reisekasse aufzufüllen.“

      „Er verdient eine Menge als Vertriebsbeauftragter, aber er hat überhaupt keine Ersparnisse. Nicht einen Cent. Ich mache mir wirklich Sorgen.“

      Caleb drückte kurz ihre Hand. „Ich werde mit Kent reden“, versprach er.

      „Danke. Ich habe das schon versucht, aber auf mich hört er nicht. Dich respektiert er. Ich könnte mir vorstellen, dass du zu ihm durchdringst.“

      Caleb überlegte, dass dieses Gespräch wohl besser geführt wurde, bevor Kent die Sache mit Shay und ihm herausfand, aber das sagte er nicht. „Ich werde mein Bestes versuchen“, versprach er. „Aber jetzt möchte ich dich einfach in meinem Bett haben. Den ganzen Morgen stelle ich mir das schon vor.“

      „Natürlich, um zu schlafen.“ Sie lächelte.

      „Selbstverständlich“, pflichtete er ihr mit unschuldiger Miene bei.

      Kurz darauf hatten sie die Wiese zwischen dem Büro und seinem Trailer erreicht. „Weißt du, mein Anhänger ist nicht so schick wie dein Haus.“

      „Mein Haus ist doch nicht schick“, widersprach sie.

      „Mir gefällt es jedenfalls sehr“, sagte er. „Es passt zu dir und dort riecht es gut. Ich liebe deinen Duft.“ Er küsste ihre Hand. „Mein Trailer ist dagegen ein winziges Loch, und die Möbel stammen vom Vorbesitzer. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, etwas daran zu verändern, denn sobald ‚Hotzone‘ nicht mehr in den Kinderschuhen steckt, will ich mir etwas anderes kaufen. Jetzt habe ich allerdings schon mehr Zeit in diesem Loch verbracht, als in den letzten zehn Jahren an ein und demselben Ort. Das macht den Trailer zu etwas Besonderem.“ Er öffnete die Tür und winkte Shay hinein. „Also, willkommen in meinem Schloss.“

      Shay stieg die Stufen hoch und trat ein. Caleb folgte und schloss die Tür hinter ihnen ab, damit sie ungestört blieben. Als er sich umdrehte, stand Shay vor der Theke, die den Wohnbereich von der kleinen Einbauküche abtrennte. Sie hielt ein Foto in der Hand, das ihn und sechs weitere Soldaten seiner Eliteeinheit vor einem Flugzeug zeigte. Er stellte sich neben sie, und sie blickte zu ihm hoch.

      „Erzähl mir etwas über den Mann auf diesem Foto“, bat sie ihn.

      „Über welchen?“

      „Über dich“, erwiderte sie. „Ich will etwas über dich erfahren, über den Mann, der du damals warst.“

      „Ich bin immer noch derselbe Mann.“

      „Ich will wissen, wer das ist“, sagte sie. „Was hast du erlebt und was hast du gemacht? Bestimmt hast du Dinge durchgestanden, die dich noch verfolgen. Immerhin warst du zehn Jahre in der Army.“

      Wie sollte er ihr deutlich machen, dass er eine Art Schalter aus- und anstellen konnte, der ihm erlaubte, Soldat zu sein, unabhängig von dem Menschen, der er war? Der Schalter, der ihn davor bewahrt hatte, verrückt zu werden. „Die meisten meiner Einsätze waren topsecret“, sagte er. „Darüber darf ich nicht sprechen, aber selbst wenn ich das dürfte, würdest du darüber nicht wirklich etwas hören wollen, genauso wenig, wie ich mich daran erinnern will.“

      „Warum hast du diese Arbeit dann zehn Jahre lang gemacht?“

      „Irgendjemand muss die Dreckarbeit erledigen.“

      „Aber nicht jeder entscheidet sich dafür, dass gerade er das sein muss.“

      „Ich bin kein Mensch, der so tun kann, als gäbe es keine schrecklichen Dinge auf der Welt, die schlimmer sind, als du dir das überhaupt vorstellen kannst“, sagte er. „Ich packe lieber mit an und unternehme etwas dagegen.“

      „Ich verstehe.“ Sie stellte das Bild zurück und drehte sich weg.

      „Moment mal.“ Er hielt sie fest. „Was ist denn gerade passiert?“

      „Versprich mir einfach, dass du dich verabschiedest, bevor du das nächste Mal weggehst, Caleb“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Ohne Abschied abzureisen … war nämlich nicht in Ordnung. Das hat wehgetan. Genauso wie es mich verletzt hat, zehn Jahre lang ausgeschlossen zu sein. Bitte, mach das nie wieder.“

      Er zog sie an sich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Shay, ich gehe nirgendwohin. Das habe ich dir schon gesagt. Ich bleibe hier.“

      „Nein“, widersprach sie. „Das hast du zwar gesagt, aber Fallschirmspringen mit Amateuren, zu deren Unterhaltung, wird dich niemals wirklich befriedigen. Du bist einer von den Guten, das ist klar. Darauf kann man stolz sein. Ich bin es. Aber du hast selbst gesagt, du packst lieber mit an. Dein jetziges Leben wird dir langweilig werden, der Lebenssinn fehlt und schließlich wirst du wieder zur Army zurückgehen.“

      Er bemühte sich, nicht zu lächeln. Ihre Reaktion bewies ihm, dass sie sich viel aus ihm machte. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Er war sich jedenfalls ziemlich sicher, dass er sie schon immer geliebt hatte. „Weiß du eigentlich, meine kleine Shay, dass ‚Hotzone‘ einen Vertrag hat, einmal im Monat eine Gruppe Kandidaten für Sondereinsätze auszubilden? Dadurch bin ich doch noch ziemlich nah mit der Army verbunden, oder?“

      Shay blinzelte. „Bist du?“

      „Ja“, bestätigte er und hob sie hoch. „Ich muss gar nicht woanders hingehen, um anzupacken und etwas zu bewirken.“ Er trug sie an der alten Ledercouch und dem Sessel vorbei in sein Schlafzimmer, in dem gerade mal Platz für ein Bett war. Er legte sie darauf und setzte sich neben sie. „Schlaf jetzt. Ich schätze, wenn du heute deiner Familie begegnest, wirst du ziemlich nervös sein. Ein bisschen Ruhe wird vielleicht helfen.“ Er streifte mit den Lippen ihre Stirn. „Im Gegensatz zu dir habe ich heute Morgen noch nicht geduscht. Ich gehe rasch ins Bad und komme dann zu dir.“

      Sie setzte sich auf. „Geh nicht. Dusch doch, bevor wir losfahren.“

      „Wenn ich jetzt nicht dusche“, erklärte er und zwinkerte ihr zu, „wirst du keinen Schlaf bekommen.“

      Kurz darauf hörte Shay, wie Caleb die Dusche anstellte. Sie lag im Bett und dachte über ihre Ängste nach. Vielleicht sollten sie und er einfach nicht zusammen sein. Durch die Familiensituation würde ihre Beziehung eventuell beendet werden, noch bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.

      Leise stand sie auf und schlich in das enge Badezimmer. Sie betrachtete die Silhouette seines nackten Körpers hinter dem halbdurchsichtigen Vorhang. Möglicherweise bekam sie nie wieder die Gelegenheit auf Sex mit ihm unter der Dusche.

      Rasch, bevor sie Bedenken bekam und einen Rückzieher machen konnte, zog sie sich aus, schob den Vorhang beiseite und trat in die Kabine. Beim Anblick seines sehnigen, muskulösen Körpers, über den das Wasser strömte, war sie froh, dass sie das getan hatte.

      „Du weißt schon, dass wir auf diese Weise nicht zum Schlafen kommen werden“, warnte Caleb sie leise.

      „Ich kann sowieso nicht schlafen, wenn du nass und nackt bist.“ Sie trat dicht an ihn heran. Er lächelte und stellte sich so vor sie, dass er mit seinem Körper den größten Teil des Wasserstrahls abhielt. Dabei presste er seine Erektion an ihre Hüfte.

      „Ich wäre enttäuscht, wenn du das könntest.“

      Sie umfasste ihn und streichelte ihn. Er fühlte sich hart und samtig zugleich an. „Da gibt es etwas, das ich schon immer mal mit dir machen wollte“, gestand sie.

      „Es gibt viele Dinge, die ich schon immer mal mit dir machen wollte“, sagte er. „Ich würde sie dir ja zeigen, aber das würde viel länger dauern, als wir heute Zeit zur Verfügung haben.“

      „Ich konzentriere mich jetzt aber lieber auf meine „Dinge, die ich mit Caleb tun will’-Liste.“ Sie küsste ihn auf die Brust und glitt tiefer, bis sie vor ihm kniete. „Falls das für dich in Ordnung ist.“

      „Dafür hörst du jetzt nicht einfach ein Ja, sondern ich sage: Oh, verdammt, ja!“

      Er stützte sich Halt suchend an der Wand ab. Shay lächelte triumphierend und berührte ihn mit der Zungenspitze.

      „Ah!“

      Caleb stöhnte heiser, das fand sie besonders erregend. Sie spürte ein angenehmes Ziehen zwischen den Beinen, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und das Verlangen, ihn in den Mund zu nehmen, wurde immer größer. Sie liebte es, wenn sie die Kontrolle hatte. Es war berauschend, Macht über einen Mann wie Caleb zu haben, der so beeindruckend groß und kräftig war. Eine erotischere Situation konnte sie sich kaum vorstellen, außer vielleicht, dass er sie beherrschte.

      Sie umspielte erst die Spitze seines Gliedes, dann ließ sie ihre Zunge seine volle Länge hinuntergleiten. Anschließend nahm sie ihn einige Zentimeter in den Mund und fing an zu saugen. Caleb legte eine Hand auf ihren Hinterkopf, und sie spürte deutlich die Bewegungen seiner Hüften. Sie kam ihm weitere Zentimeter entgegen und merkte, wie sehr sie ihn antörnte. Sie streichelte seine kräftigen Beine und strich über seinen festen Hintern, spürte die Verzweiflung in seinen Stößen und schmeckte das salzige Versprechen, dass er gleich kommen würde – da raunte er ihren Namen und zog sich aus ihr zurück.

      Sie wollte ihn fragen, warum er aufhörte, doch er zog sie auf die Füße und küsste sie wild und leidenschaftlich. Er schmeckte nach roher Ungezähmtheit, und sie ahnte, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten.

      Im nächsten Moment drängte er sie an die Wand und umfasste ihre Brüste. Warmes Wasser strömte über ihre Körper. Er hob ihr rechtes Bein an und drang mit einer raschen Bewegung in sie ein, stieß hart und tief vor. Shay keuchte vor Leidenschaft und klammerte sich an ihn.

      „Wir werden gemeinsam kommen, genau wie wir heute Nachmittag auch gemeinsam der Familie gegenübertreten. Okay?“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.

      Sie spürte ihn hart und heiß in sich. Er drang noch tiefer in sie ein, und sie wimmerte vor Lust.

      „Okay?“

      „Ja. Ja, okay. Zusammen.“ Bevor sie anfangen konnte, darüber nachzudenken, was an diesem Plan alles schiefgehen konnte, begann Caleb wieder, sich zu bewegen, und entführte sie in eine Welt, in der sich „Zusammen“ wirklich gut anfühlte und Schlaf keine Rolle spielte.

8. KAPITEL

      Caleb parkte seinen Truck vor dem Haus der Whites. Shay saß so weit wie möglich von ihm entfernt auf der Beifahrerseite. Er wollte der Familie eigentlich nichts vorspielen, aber er wusste, dass ihm im Augenblick keine andere Wahl blieb.

      Nun hoffte er, dieses Treffen wäre bald durchgestanden. Wenn Shays Eltern aus Italien zurückkamen, wollte er seine Beziehung zu ihrer Tochter offiziell machen. Er hatte die Absicht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Shay davon zu überzeugen, dass es das einzig Richtige war. Falls – und dieses Falls war seiner Meinung nach ziemlich unwahrscheinlich – sie entschieden, dass ihre Beziehung nicht funktionierte, dann wären sie wenigstens nicht länger heiß aufeinander. So oder so ergab sich jedenfalls eine Lösung.

      „Ich habe dieses Gefühl, dass sie etwas merken werden“, sagte Shay, als er den Motor abstellte.

      „Wenn sie gestern nichts gemerkt haben, wo wir förmlich vor sexueller Energie explodiert sind, werden sie heute bestimmt auch nichts mitkriegen“, sagte er. Dann deutete er zum Haus. Ihre Mutter kam gerade aus der Vordertür und dirigierte ihren Vater, der einen Koffer auf Kents Wagen zurollte. „Sie sind aufgeregt und nervös. Sie werden uns gar nicht weiter beachten.“ Er fasste über den Sitz und drückte ihre Hand. „Lass uns die Sache hinter uns bringen.“

      Sie nickte, atmete tief durch und öffnete die Tür. Sobald sie ausgestiegen war, eilte Shay auf ihre Eltern zu. Caleb sah ihr nach und bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie gut die Jeans ihren hübschen, knackigen Po zur Geltung brachte, den er noch vor weniger als einer Stunde gestreichelt hatte. Die dezente Ausbuchtung in seiner Hose ließ ihn noch langsamer den Truck verlassen und er war so schon nicht in Eile dem Chaos der Reisevorbereitungen beizuwohnen.

      In diesem Augenblick schob Kent die Fliegengittertür auf und kam betont lässig auf ihn zugeschlendert. Der starre Zug um seinen Mund verriet allerdings, dass er ganz und gar nicht entspannt war. Seine frühe Leidenschaft für Pferdewetten war anscheinend ein Hinweis auf seine sich anbahnende Schwäche für Glücksspiele gewesen. Schon bei einem Besuch vor einigen Jahren hatte er sich deswegen Sorgen um seinen Freund gemacht. Kent hatte ihn nicht zum ersten Mal um Geld gebeten, und bisher hatte er noch nie etwas zurückgezahlt. Doch darum ging es ihm gar nicht. Er besaß genügend Geld. Ihn beschäftigte mehr die Tatsache, dass Kent immer knapp bei Kasse war, ein mögliches Anzeichen für eine Spielsucht. Erst am Morgen hatte auch Shay einen deutlichen Verdacht in dieser Richtung geäußert. Mit dem Rücken zu seinen Eltern blieb Kent vor ihm stehen.

      „Mom macht Dad noch verrückt. Sie hat fürchterliche Angst, etwas zu vergessen.“

      Er lachte, aber es klang gezwungen.

      „Sobald sie im Flugzeug sitzen, geht es ihnen gut.“ Caleb ging Richtung Haus. „Lass uns reingehen.“

      Kent nickte und folgte ihm schweigend in die Küche. Caleb warf einen Umschlag mit Bargeld auf die Anrichte und lehnte sich an den Tresen. Sofort schnappte sich Kent den Umschlag und stopfte ihn in die Tasche, als hätte er Angst, jemand könnte ihn sehen.

      „Danke, Mann“, sagte er. „Ich schulde dir was. Ich zahle alles zurück. Zum Jahresende bekomme ich einen Bonus.“

      Caleb fielen die dunklen Ringe unter Kents Augen auf und seine fahrigen Bewegungen. „Die Spielsucht hat dich ziemlich übel erwischt, oder?“

      Kent schob die Hände in die Taschen und lachte. „Ich habe mit Dad gespielt, Caleb.“

      „Ja, gestern schon“, entgegnete er. „Und trotzdem hast du lieber dein letztes Hemd verspielt, anstatt aufzuhören.“

      „Das war Dad! Er hat mich angestachelt und ich wollte ihn nicht enttäuschen.“

      „Hast du einen Buchmacher?“

      „Alter, Caleb!“

      „Hast du einen Buchmacher, Kent?“

      „Ich bin Single und habe niemandem gegenüber irgendwelche Verpflichtungen.“

      „Also hast du einen.“

      Kent rieb sich das Kinn. „Ich habe kein Problem, falls du darauf hinauswillst.“

      „Du besitzt nicht einen einzigen Cent.“

      „Ich habe gerade ein Tief“, beschwichtigte Kent ihn. „Mein Jahresbonus wird das wieder ausgleichen.“

      „Spielen ist wie Trinken“, sagte Caleb. „Beides macht süchtig. Wenn du Hilfe brauchst …“

      „Brauche ich nicht“, fuhr Kent ihn gereizt an. Dann schüttelte er den Kopf und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Schau, Caleb, ich schätze deine Hilfe und deine Fürsorge, aber bei mir ist alles in Ordnung. Ich schulde dir einen Gefallen und mache es wieder gut.“

      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich nach Italien fahre!“ Sharon kam in die Küche geeilt. „Italien!“ Sie umarmte Caleb. „Ich liebe dich, mein Sohn, aber nicht wegen der Reise, sondern weil du so bist, wie du bist.“ Sie tätschelte seine Wange. „Du siehst so verflixt gut aus.“ Bevor er darauf etwas erwidern konnte, ließ sie ihn los und plauderte munter weiter. „Ich habe mir das Hotel im Internet angeschaut. Dort werden Kochkurse angeboten. Wenn ich zurückkomme, koche ich euch alle möglichen tollen Gerichte.“

      Caleb schaute Shay an, die jetzt in der Tür stand und ziemlich mitgenommen aussah. Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich kann es kaum erwarten.“

      „Bitte sagt mir, dass wir jetzt bereit zum Losfahren sind“, bat Bob, als er neben Shay in der Tür erschien. „Wenn eure Mutter nicht bald mit einem Glas Wein in der Hand im Flugzeug sitzt, drehe ich noch durch.“ Er musterte Shay. „Du bist mit Caleb hergefahren. Wo ist eigentlich dein schickes Auto?“

      „Das ist eine lange Geschichte.“ Shay senkte verlegen den Blick.

      „Das ist gestern vor der Praxis passiert“, kam Caleb ihr zur Hilfe. „Sie hat versehentlich ihre Schlüssel im Wagen eingeschlossen. Als der Patient dann doch nicht aufgetaucht ist, haben wir das Auto kurzerhand stehen lassen, und ich habe sie nach Hause gebracht. Sobald ihr aufgebrochen seid, fahre ich sie und den Ersatzschlüssel zu ihrem Wagen.“

      „Dieser Patient gestern muss dich ja ganz schön durcheinandergebracht haben“, meinte ihr Vater. „So was passiert dir doch normalerweise nicht.“

      „Ich war tatsächlich durcheinander“, gab sie zu. „Aber wegen Caleb, der sich aufgespielt hat wie ein Bodyguard, den ich nun wirklich nicht brauchte.“

      „Also“, sagte Caleb, „da muss ich widersprechen. Das Gebäude, in dem sich deine Praxis befindet, war dunkel und verlassen. Du hättest da nicht alleine hineingehen sollen.“

      „Ich bin in den letzten zehn Jahren sehr gut alleine zurechtgekommen, Caleb“, widersprach sie, und versuchte dabei den neckenden Ton zu treffen, der zwischen ihnen als Geschwister üblich war. „Du bist gerade mal zwei Monate zu Hause, aber plötzlich bist du überall in meinem Leben.“

      Caleb hob eine Braue und fing beinahe an zu lachen. Es stimmte, was sie gesagt hatte, im Moment war er überall in ihrem Leben und er genoss jede Minute davon. Jetzt wurde auch Shay bewusst, was sie gesagt hatte, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

      „Du bist manchmal viel zu unabhängig“, schaltete sich nun wieder Bob ein. „Ich bin froh, dass Caleb ein Auge auf dich hat, während wir unterwegs sind.“

      Shay verschränkte die Arme vor der Brust. „Das gibt es doch nicht“, schimpfte sie. „Man sollte meinen, ich sei eine erwachsene Frau mit einer eigenen Praxis.“

      „Das Tolle an einer Familie ist“, erklärte Bob, „dass es keine Rolle spielt, wie alt man ist, man wird immer geliebt und beschützt. Außerdem bekommt man manchmal auch einen Tritt in den Hintern, wenn man ihn braucht. Und merk dir das, Tochter, wer alleine am Abend in ein verlassenes Bürogebäude geht, verdient einen Tritt.“ Er küsste sie auf die Wange und sah dann zu Sharon. „Komm. Wir müssen unseren Flug erwischen. Kent, Chauffeur und Gepäckträger, nimm jetzt diesen letzten Koffer und bringe ihn zu deinem Wagen.“

      Fünfzehn Minuten später war Kent mit seinen Eltern unterwegs zum Flughafen. Er ging auf Geschäftsreise, und Sharon und Bob brachen zu ihrem Abenteuer in Italien auf. Shay sank gegen den Rahmen der Haustür, als sie beide endlich alleine waren.

      „Ach du liebe Güte, Caleb. Ich habe vorhin praktisch verkündet, dass wir zusammen schlafen.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Was habe ich mir bloß dabei gedacht?“

      Er grinste. „Das hat niemand verstanden außer mir. Aber ich gebe zu, ich hätte beinahe laut aufgelacht.“

      „Ich weiß. Ich habe dein Gesicht gesehen und war drauf und dran, dich zu erwürgen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und Mom hat dich ihren Sohn genannt.“ Sie legte den Kopf an den Türrahmen. „Und das, nachdem wir gerade Sex in deiner Dusche hatten. Wir spielen wirklich mit dem Feuer. Sie werden dir nie wieder vertrauen, wenn sie herausfinden, dass du mit mir schläfst.“

      Er lächelte bei der Erinnerung daran, was unter der Dusche passiert war. Er hatte Shay an der schlanken Taille gehalten, während ihre Beine um seine Hüften geschlungen gewesen waren. „Wir hatten tollen Sex in meiner Dusche.“

      „Genau“, pflichtete sie ihm bei, als käme es auf dieses Detail an. „Toller Sex macht es noch schlimmer.“

      Caleb bemühte sich gar nicht, die Logik hinter diesen Worten zu verstehen, denn da gab es keine. „Wir haben jetzt zwei Wochen für uns, Shay. So etwas hätte ich nie für möglich gehalten, aber wir haben es geschafft. Wir sollten uns entspannen und die Zeit genießen.“

      Sie legte die Hände auf seinen Oberkörper. „Wie soll ich mich entspannen, wenn wir auf eine Katastrophe zusteuern? Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten mit meiner Familie bekommst und ausgeschlossen wirst, Caleb. Sie vertrauen darauf, dass du auf mich aufpasst.“

      „Ich breche dieses Vertrauen nicht. Ich habe nicht die Absicht, unsere Beziehung geheim zu halten. Nicht, wenn wir entscheiden, dass wir eine haben. Entweder arbeiten wir uns durch eine schöne Fantasie oder wir arbeiten an einer gemeinsamen Zukunft. Ich kann dir versichern, mir gefällt es, wenn wir zusammen sind. Ich mag den Gedanken, dass es ein ‚Uns‘ gibt. Das will ich nicht wegwerfen, bloß weil wir Angst haben, die Familie könnte anfangs schockiert sein, wenn sie davon erfährt.“ Seine Worte besänftigten sie sofort.

      „Ich mag dieses ‚Uns‘ auch.“

      Er schob die Finger unter ihr Haar und kraulte ihren Nacken. „Dann lass uns die kostbare Zeit nutzen und sehen, wohin uns das führt. Nur du und ich. Denk nicht darüber nach, was die anderen sagen werden. Schaffst du das?“

      Ihre Lippen zitterten. „Ja. Ja, das würde mir gefallen.“

      „Gut.“ Er küsste sie, erst auf die Wange, dann auf das Kinn und schließlich auf den Nacken. „Du duftest nach Sonnenschein.“

      „Ich dufte nach deinem Eau de Cologne“, entgegnete sie lächelnd. „Ich hatte schon befürchtet, das würde jemand merken.“

      „Ich muss wirklich etwas gegen deine Paranoia unternehmen.“ Er strich über ihre Hüften hoch bis zu ihren Brüsten.

      „Nicht hier, Caleb.“

      „Aber ja“, widersprach er. „Ganz bestimmt hier.“ Er schob ihr T-Shirt hoch und den BH nach unten. Dann strich er mit seinen Daumen über ihre Nippel. „Ich hatte in diesem Haus viel zu viele Fantasien von dir, um diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.“

      Sie legte die Hände auf seine Arme. „Ich muss noch mein Auto holen, sonst weiß ich nicht, wie ich morgen zur Arbeit komme.“

      „Ich übernachte bei dir und bringe dich morgens in die Praxis. Du kannst dann den Ersatzschlüssel mitnehmen.“ Er legte einen Arm um sie und presste sie fordernd an sich. „Problem gelöst.“

      „Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich dich eingeladen habe, die Nacht bei mir zu verbringen“, neckte sie ihn.

      „Oh, ich aber schon.“ Spielerisch knabberte er an ihrer Unterlippe. „In der Dusche.“

      „Zu diesem Zeitpunkt wurde ich erpresst, das weiß ich noch genau. Du hast mich schrecklich zappeln lassen.“

      Sie war kurz vor dem Höhepunkt gewesen, und er hatte sich von ihr bestätigen lassen, dass er am nächsten Morgen nach dem Aufwachen ein weiteres Duschabenteuer mit ihr erleben durfte.

      „Ich bleibe heute Nacht. Und morgen Nacht.“ Er sah ihr in die Augen. „Und jede Nacht für mindestens die nächsten zwei Wochen.“

      Sie strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Und was passiert am Ende der zwei Wochen, Caleb?“

      „Ich bin überzeugt, uns fallen da noch jede Menge Möglichkeiten ein. Im Augenblick überlege ich mir aber lieber, welche meiner Fantasien von dir ich als Erste verwirkliche.“ Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. „Ich habe oft davon geträumt, dich im Flur nackt auszuziehen. Das eignet sich doch gut als Anfang, oder?“

      Eine Woche später, am Freitagabend, saßen Shay und Caleb mit Jennifer, Sabrina, Bobby und Ryan zusammen in einem gemütlichen Fondue-Restaurant. Sie hatten bereits gegessen, und die Frauen unterhielten sich an einem Ende des Tisches, während die Männer das Gleiche am anderen Tischende machten. Immer wieder warf Shay heimliche Blicke auf Caleb. Die Woche war umwerfend schön gewesen. Montag bis Donnerstag hatten sie in ihrem Haus verbracht, doch am Wochenende wollten sie im Trailer schlafen, damit Caleb seine Fallschirmsprünge bei Sonnenaufgang bequemer erledigen konnte.

      Irgendwann läutete Sabrinas Handy, und als sie die Nummer des Anrufers erkannte, verdrehte sie die Augen, warf Ryan einen Blick zu und hielt das Gerät hoch.

      „Rate mal.“

      „Dein Vater“, sagte Ryan, der sofort verstand.

      Sie nickte und Ryan, der im Gegensatz zu Bobby und Caleb dunkelhaarig war, gab der Kellnerin ein Zeichen, deutete auf seine Frau und sagte: „Wir brauchen hier noch eine Margarita.“

      Sabrina grinste. „Oh, ich liebe diesen Mann“, wandte sie sich an Shay und Jennifer. „Er weiß genau, was ich brauche.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich sollte ich eine Therapie bei dir machen, Shay. Ich meine, mein Vater ist Politiker, und ich schreibe eine politische Kolumne. Ich weiß genau, was passiert, wenn ich zu einer seiner Positionen eine andere Meinung habe. Dann rückt er mir jedes Mal auf die Pelle und zusätzlich auch noch die Kollegen von der Presse. Und was mache ich? Ich schreibe immer wieder, was ich denke und fühle.“

      Die Kellnerin stellte eine Margarita vor ihr auf den Tisch, und Sabrina nahm einen kräftigen Schluck davon.

      „Du solltest dich einfach daran gewöhnen“, schlug Jennifer vor, blies sich eine blonde Strähne aus der Stirn und nippte ebenfalls an Sabrinas Getränk. „Jedes Mal, wenn sie in dieser Situation ist, brauchen wir alle einen Drink.“

      Shay merkte, dass Caleb sie lächelnd beobachtete. Anscheinend freute es ihn, sie mitten unter seinen Freunden zu sehen. Ihr gefiel es auch.

      „Also, was sagst du, Shay?“, kam Sabrina auf ihren Vorschlag zurück. „Nimmst du mich als Patientin an?“

      Shay lachte. „Auf keinen Fall. Ich nehme keine Familienmitglieder oder Freunde als Patienten an. Aber mal im Vertrauen, meiner Meinung nach muss jemand schon sehr selbstbewusst und ausgeglichen sein, wenn er zu seinen Überzeugungen steht, obwohl er weiß, dass er deswegen angegriffen wird.“

      „Wow“, sagte Sabrina. „Du bist gut. Du hast genau das Richtige gesagt.“

      Shay lachte wieder. „Ich wollte, meine echten Patienten wären ebenfalls so einfach zu behandeln.“ Sie schaute Jennifer an. „Sabrina kommt morgen mit zu meiner Flugstunde. Hast du nicht auch Lust dazu?“

      „Das würde ich gerne, nur habe ich eine Tierklinik, und meine Patienten brauchen mich. Aber ich finde die Vorstellung wunderbar, dass die Frauen von ‚Hotzone‘ ihre eigenen Flügel bekommen. Das ist wirklich cool. Wir zeigen den Jungs, dass nicht nur sie etwas draufhaben.“

      „Das wäre toll“, meinte Shay und schluckte, weil sie bereits als eine Frau von „Hotzone“ bezeichnet wurde. Mit einem Mal schnürte Angst ihr die Kehle zu. Angst, das alles wäre zu schön, um wahr zu sein. Unlogische Angst, die sie bei einem Patienten normalerweise rasch enträtselt hätte, doch bei ihr selbst fiel ihr das nicht so leicht. Sie blickte zu Caleb, wie sie das schon den ganzen Abend über immer wieder getan hatte. Er lachte gerade über etwas, das Ryan gesagt hatte, und sah sexy und gelassen aus. Allein sein Anblick versetzte sie unter Hochspannung. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn unbeschreiblich stark. Ihre Angst nahm noch zu.

      Shay legte ihre Serviette auf den Tisch. „Ich verschwinde mal kurz“, sagte sie, stand auf und eilte in den hinteren Teil des Restaurants. Der Gang war dunkel und leer. Sie öffnete die Tür zur Toilette, die aus nur einem Raum bestand. Kaum hatte sie hinter sich abgeschlossen, ertönte ein Klopfen.

      „Shay?“ Es war Caleb.

      Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ein paar Minuten lang in Ruhe nachdenken zu können, gleichzeitig freute es sie, dass er ihr gefolgt war. Wie immer schien er genau zu wissen, wann etwas mit ihr nicht stimmte. Sie öffnete die Tür, und sofort legte er eine Hand um ihre Taille, betrat den Raum und schloss hinter sich ab.

      „Was hat dich durcheinandergebracht?“

      Shay blinzelte. Ihre Gefühle drohten sie zu überwältigen. „Ich wusste, du würdest sofort merken, dass ich durcheinander bin.“

      Er strich über ihr Haar. „Rede mit mir, Shay.“

      „Ich glaube, das ist alles einfach ein bisschen zu viel“, meinte sie offen. „Vor einer Woche noch durfte ich dich nicht mal küssen. Jetzt bezeichnen Jennifer und Sabrina mich schon als eine der Hotzone-Frauen.“

      „Hotzone-Frauen“, wiederholte er grinsend. „Das gefällt mir.“

      Sie trat einen Schritt zurück. „Caleb, verstehst du denn nicht? Ich sollte nicht hier und mit deinen Freunden zusammen sein, bis wir nicht wissen, wie das mit uns weitergeht. Ich fürchte, mir gefällt das alles zu sehr. Ich bin verwirrt. Ich will …“

      Er zog sie an sich. „Was willst du, Shay? Ich will nämlich, dass du zu jedem einzelnen Teil meines Lebens gehörst. Für mich gibt es kein Vielleicht mehr. Eine weitere Woche wird daran nichts ändern, und ich bin sicher, für dich auch nicht.“

      „Caleb …“ Shay brachte keinen Ton mehr heraus.

      „Das ist nicht die Antwort, die ich mir erhofft habe. Ich wollte eigentlich hören, dass du genauso fühlst.“

      „Es ist so kompliziert.“

      „Für mich nicht. Entweder willst du zu meinem Leben gehören oder nicht.“

      „So einfach ist das?“, fragte sie. „Habe ich bloß als Hotzone-Frau einen Platz in deinem Leben? Was ist mit dem Rest der Familie?“

      Plötzlich lag Spannung in der Luft. Eine Weile sah Caleb sie nur an, dann löste er die Hände von ihrer Taille. „Ist es das, was du willst?“, fragte er mit kalter Stimme. „Willst du wieder in die Vergangenheit zurück?“

      Jemand klopfte an die Tür.

      „Hier ist besetzt!“, sagte Caleb bestimmt und fragte dann noch einmal: „Willst du das?“

      Panik breitete sich in ihr aus, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn gerade abgewiesen hatte. Schnell umarmte sie ihn stürmisch. „Nein. Nein. Das will ich nicht.“ Sie konnte gerade noch die Tränen zurückhalten, dabei weinte sie doch nie. Shay blickte zu ihm hoch, doch Caleb berührte sie nicht. Er stand da und ließ es einfach zu, dass sie sich an ihn klammerte. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich drehe wohl langsam durch. Ich habe schreckliche Angst. Ich weiß nicht warum, Caleb. Ich weiß es nicht. Diese Woche war eine der schönsten meines Lebens. Ich will so weitermachen. Ich will dich. Ich … ich liebe dich.“

      Die magischen Worte waren ausgesprochen. Endlich schlang Caleb seine kräftigen Arme um ihre Taille und küsste sie. Als er schließlich die Lippen von ihren löste, um Luft zu holen, sagte er: „Lass uns gehen.“ Und bevor Shay wusste, wie ihr geschah, öffnete er die Tür und zog sie mit sich.

      Kurz darauf waren sie am Tisch. Shay konnte gerade noch ihre Handtasche nehmen, da verkündete Caleb schon: „Wir verabschieden uns jetzt.“

      „Wir treffen uns morgen bei ‚Hotzone‘“, rief Shay Sabrina zu, die ein Grinsen unterdrückte. Es sah aus, als hätte sie diesen raschen Abgang erwartet.

      Caleb führte sie zu seinem Truck, öffnete die Tür und half ihr beim Einsteigen. Er kletterte in den Wagen, zog sie in die Arme und küsste sie. Schließlich warf er ihr einen langen intensiven Blick zu und startete den Motor.

      Als sie losfuhren, dachte Shay an den Ausdruck in seinen Augen, während er sie angesehen hatte. Damit hatte er ihr ohne Worte vermittelt, dass sie die Welt für ihn bedeutete. Mit diesem Gedanken versuchte sie sich davon abzulenken, dass er geschwiegen hatte, denn eigentlich hätte er ihr doch ebenfalls seine Liebe erklären müssen.

      So sehr sie sich danach sehnte, genau das von ihm zu hören, hatte sie auch Angst davor, dass er sie tatsächlich lieben könnte. Sie wusste einfach nicht, ob sie bereit war, ihre Beziehung der Familie gegenüber zu offenbaren – was sie dann vielleicht machen müssten. Nein, nicht vielleicht. Machen müssten. Zudem hatte sie Angst, dass es nur der Sex war, der sie verband. Sie fürchtete die Möglichkeit, dass ihre gegenseitige Anziehung einem Feuer glich, das erst richtig angeheizt werden musste, bevor es dann endgültig erlosch. Möglicherweise war das alles ein riesiger Fehler, den sie beide irgendwann bitter bereuen würden.

      Doch sobald Caleb eine Hand auf ihre Beine legte und sie zärtlich streichelte, konnte sie der Verführung einfach nicht widerstehen.

9. KAPITEL

      Sie waren kaum in seinem Trailer, da drängte Caleb sie an die Tür, presste sich an sie und küsste sie voller Leidenschaft. Vergessen waren alle Liebeserklärungen – erfolgt oder nicht erfolgt. Alles, was zählte, war der Moment. Shay begehrte ihn, und er begehrte sie. Selbst wenn er sie nicht liebte, so spürte sie doch, wie verrückt er nach ihr war, sein Verlangen, sie zu berühren, sie zu nehmen und sich in ihr zu verlieren. Dieses Verlangen schien er genauso wenig unterdrücken zu können wie sie. Das genügte. Jedenfalls für den Moment genügte es ihr.

      Hektisch streiften sie die Kleider ab. Beim ersten Hautkontakt erschauerte Shay. Caleb war warm, sein Körper war wunderschön, fest und straff. Sie strich über seine harten Muskeln. Er war wunderbar..

      Bald schon lagen ihre Kleider überall verstreut herum, und sie standen sich nackt gegenüber. Caleb legte seine Stirn an ihre. Gefühlvoll massierte er ihre Schultern, und Shay bekam eine Gänsehaut, so schön war das. Überall, wo er sie anfasste, schien ihre Haut zu prickeln.

      „Du bist wunderbar“, flüsterte er.

      Shay lächelte. „Ich habe gerade dasselbe von dir gedacht.“

      „Wirklich?“

      „Ja“, sagte sie und strich mit gespreizten Finger über seinen Oberkörper. „Oh ja. Du bist ganz bestimmt der wunderbarste Mann, den ich je kennengelernt oder gesehen habe.“

      Fordernd umfasste er ihren Po und hob sie hoch. Sie schlang bereitwillig Arme und Beine um ihn, und während sie ihn auf die Schulter küsste, trug er sie ins Schlafzimmer. Dort ließ er sich mit ihr auf das Bett gleiten und schob sich auf sie. Sie spürte seinen kräftigen Körper, und das war genau das, was sie brauchte. Er fühlte sich nicht nur gut an, er duftete auch gut. Mit ihm zusammen zu sein war ungemein aufregend und lustvoll. Einfach berauschend.

      An diesem Abend wollte sie nicht die Führung übernehmen. Sie wollte lieber vergessen, wollte Caleb einfach spüren, wollte, dass er sie ausfüllte und sie liebte.

      Er schob sich zwischen ihre Beine und presste sein Becken an sie. Sie spürte sein pulsierendes Glied, und versprach sich davon pure Lust und eine Auszeit von ihren Problemen. Sie schloss genießerisch die Augen und hob die Hüften an, während er sich weiter zwischen sie bugsierte und ihre empfindsamste Stelle reizte.

      „Sieh mich an“, bat Caleb sie sanft und streichelte ihre Wangen.

      Shay öffnete die Augen und begann sich zu fragen, ob sie sich seinen starren Gesichtsausdruck in der Toilette im Restaurant nur eingebildet hatte. Jetzt drückte sein Blick jedenfalls so viel Zärtlichkeit aus, dass sie davon überwältigt war.

      Während Caleb in sie eindrang, sah er sie unverwandt an. Das war unglaublich erregend. Immer tiefer füllte er sie aus, als wollte er von ihr Besitz ergreifen, sodass sie vor Vergnügen erschauerte. Seine Miene drückte mehr aus, als Worte ihr sagen konnten. Shay wünschte, dieses Liebesspiel würde niemals enden. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten. Er ließ sein Becken kreisen, und sie schlang die Beine um ihn, um ihn noch intensiver zu spüren. Mitten in der Bewegung hielt Caleb inne, als wollte er den Augenblick festhalten.

      Shay zeichnete die Linien seiner Mundes mit dem Zeigefinger nach. Er nahm ihre Fingerspitze zwischen die Lippen und saugte daran. Shay war glücklich, doch schon meldete sich leise ihre innere Stimme. Jetzt ist alles traumhaft schön, aber was ist später? Sie versuchte die Stimme zu ignorieren, vor allem, weil Caleb wieder ihr Haar streichelte. Sie liebte es, wie er ständig ihr Haar berührte.

      „Ich hatte das alles geplant, weißt du?“, sagte er. „Ich wollte dir die Wahrheit sagen. Das große Geständnis. Es sollte so sein, wie es jetzt ist. Wir beide zusammen. Als du mir vorhin im Restaurant gesagt hast, dass du mich liebst, wollte ich meinen Plan trotzdem nicht aufgeben. Alles sollte perfekt sein, wenn ich sagen würde … wenn ich dir sage, dass ich die Vorstellung nicht ertrage, auch nur einen Tag ohne dich zu sein. Ich liebe dich, Shay White. Du bist zweifellos alles, was ich in den letzten zehn Jahren vermisst habe. Jede einzelne Sekunde habe ich gelitten, weil du nicht bei mir warst.“

      Shay konnte kaum atmen. „Du liebst mich.“

      Er lächelte. „Sehr sogar. Ich will das der Familie sagen. Dieses Versteckspiel soll aufhören. Ich will mit dir zusammen sein. Wir werden gemeinsam festlegen, wie und wann wir es ihnen erzählen, aber wir müssen es tun.“

      „Ja“, stimmte sie zu. „Ja.“

      Er küsste sie erneut, und nach einer Weile verlor Shay jedes Zeitgefühl, so wundervolle Liebesspiele ließen sie sich einfallen. Irgendwann schlief sie geborgen und glücklich mit dem Gefühl in seinen Armen ein, nichts könnte ihre heile Welt zerstören.

      Ungefähr zu dieser Zeit hämmerte jemand gegen die Trailertür. Mit einem Ruck setzte Shay sich im Bett auf. Caleb sah auf die Uhr.

      „Wer zur Hölle kommt um zwei Uhr morgens hierher?“ Er kletterte über sie, schaute aus dem Fenster und fluchte. „Es ist Kent.“

      „Kent?“, rief Shay.

      „Ja“, sagte Caleb und stand bereits auf. „Anscheinend ist er von seiner Geschäftsreise zurück.“ Schimpfend suchte er seine Hose. „Verdammt, meine Klamotten sind im Wohnbereich.“

      „Ach du liebe Zeit, meine auch“, japste Shay. „Und meine Handtasche. Du musst sie verstecken. Versteck auf jeden Fall alles, was nach mir aussieht.“

      Er stand nackt vor ihr und sah sie an. „Ich dachte, mit dem Versteckspiel sei es vorbei?“

      „Ist es auch“, behauptete sie, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Sie mussten erst sicher sein, dass nichts schiefgehen würde. Sie musste versuchen, ihm das zu erklären, aber wie sollte er es verstehen? „Kent ist offensichtlich aus irgendeinem ungewöhnlichen Grund hier. Wenn er mich jetzt in deinem Bett entdeckt, wird er wahrscheinlich nicht akzeptieren, dass wir zusammen sind, Caleb. Wir müssen jedem alles auf die richtige Art und Weise erzählen.“ Ein erschreckender Gedanke kam ihr. „Was ist, wenn er es schon weiß? Wenn er hergekommen ist, um uns zur Rede zu stellen? Wenn er sich mit dir prügeln will? Was ist, wenn …“

      Caleb schnitt ihr das Wort ab und sagte: „Er weiß nichts, Shay.“ Kopfschüttelnd sah er sie an. „Ehe ich rausgehe und frage, was er will, lass uns eines klären. Du willst dich tatsächlich im Schlafzimmer verstecken, während ich mit deinem Bruder spreche?“

      „Ja, das muss ich.“

      Ungläubig starrte er sie ein paar Sekunden lang an. Dann wurde wieder an die Tür geklopft.

      „Meinetwegen.“ Er drehte ihre den Rücken zu und ging in den Wohnbereich.

      Shay seufzte. Ihre heile Welt hatte einen tiefen Riss bekommen.

      Caleb zog seine Hose an, schnappte sich Shays Sachen und stopfte sie in einen Küchenschrank. Ihn störte gar nicht so sehr, dass sie ihrem Bruder in diesem Moment nichts von ihnen erzählen wollte, nein, der Ausdruck in ihren Augen war es, der ihn erschütterte. Sie hatte Panik. Mit Sicherheit war sie noch nicht einmal annähernd bereit, sich mit ihrer Familie wegen ihrer Beziehung auseinanderzusetzen.

      Gereizt ging er zur Tür und riss sie auf. Mit dem Rücken zu ihm saß Kent draußen auf den Stufen. Caleb schaltete das Licht ein und trat in die schwüle Nachtluft hinaus. Kent drehte sich nicht mal um, und das sprach Bände. Anscheinend fiel es ihm schwer, ihn anzusehen. Caleb rieb sich das stoppelige Kinn und setzte sich neben ihn. Schweigend wartete er, bis Kent so weit war, ihm zu sagen, was los war.

      „Ich hab alles versaut, Caleb“, sagte Kent schließlich. „Ich habe alles versaut.“

      „Du bist hier und unverletzt. Alles andere kann man richten.“

      Kent stieß ein heiseres Lachen aus und lehnte sich an die Holzstufen. Mondlicht fiel auf seine angespannten Gesichtszüge.

      „Ich habe über deine Worte nachgedacht, ich besitze tatsächlich keinen Cent, gar nichts. Du hast recht. Ich bin armselig.“

      Caleb setzte sich so hin, dass er Kent ansehen konnte. „Ich habe nie gesagt, du wärst armselig.“

      „Das war gar nicht nötig. Ich sage das. Ich bin armselig.“

      „Du bekommst doch einen Bonus“, erinnerte Caleb ihn. „Nimm dieses Geld und spare es. Vielleicht kannst du es ja in einer sicheren Investition anlegen. Ich kann dich mit dem Typ bekannt machen, der mein Geld während meiner Zeit in der Army verwaltet hat. Ich vertraute ihm genug, um ihm eine Vollmacht zu geben, als ich mich nicht selbst um meine Geldangelegenheiten kümmern konnte. Durch seine Intelligenz, nicht durch meine, hat sich mein Vermögen auf der Bank vermehrt.“

      Kent bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Ich habe es versaut, Caleb“, wiederholte er. „Ich hab alles gründlich versaut.“

      „Vielleicht wirst du besser mal deutlich. Was genau hast du versaut?“

      Kent schluckte und ließ die Hände sinken. „Ich dachte, ich müsste etwas unternehmen, um alles in Ordnung zu bringen. Eine letzte Wette. Danach hätte ich ein bisschen Geld auf der Bank und wäre aus dem Schneider. Ich wollte dann wirklich mit dem Spielen aufhören. Schließlich hatte ich einen todsicheren Tipp für ein Pferd. Damit das tatsächlich meine letzte Wette sein konnte, musste ich natürlich viel Geld setzen. Ich wollte damit alle Verluste ausgleichen.“

      „Du hast über einen Buchmacher gewettet und alles verloren?“, fragte Caleb.

      Kent nickte. „Ja. Ich habe verloren. Und wenn ich nicht bezahle, dann brechen sie mir jeden Knochen im Leib.“

      Caleb wusste Bescheid. Er hatte schon mal erlebt, wie ein Kumpel in der Army der Spielsucht verfiel. Selbst bei jemandem, der absolut durchtrainiert war, konnten ein halbes Dutzend Treffer mit einem Baseballschläger verdammt viel Schaden anrichten. Sein Kumpel war mit dem Leben davongekommen, und die Army hatte schließlich eingegriffen und ihm den Hintern gerettet. Aber erst nachdem jemand die Bremsen seines Wagens manipuliert hatte, und er gegen einen Baum gerast war, als er einem anderen Auto ausweichen wollte.

      „Wie viel?“, fragte er.

      Kent sank in sich zusammen. „Meinen gesamten Bonus, weil ich ja wusste, dass ich mit diesem Geld rechnen kann. Das schien ein perfekter Plan zu sein. Ich dachte, dann könnte ich dir alles zurückzahlen, einen gewissen Betrag auf die Bank bringen und …“

      „Wie viel, Kent?“, unterbrach Caleb ihn scharf.

      „Zwanzig“, sagte er und sah ihn an. „Zwanzigtausend.“

      Caleb fluchte. „Zwanzigtausend Dollar? Bist du wahnsinnig geworden?“

      „Caleb, ich dachte …“

      „Hör auf, Kent. Erzähl mir nicht, du hättest gedacht, geplant oder gewusst. Weil das nicht stimmt. Du hast recht. Du hast es versaut.“ Caleb stand auf und ging wütend auf und ab. Nach einer Weile blieb er vor Kent stehen. „Ich gebe dir das verdammte Geld, aber du wirst es mir zurückzahlen.“

      „Natürlich“, beeilte sich Kent zu sagen. „Ich stelle dir einen vordatierten Scheck aus, für die Zeit, wenn der Bonus fällig ist. Ich schwöre, Caleb, der Bonus wird hoch genug sein. Ich weiß, dass ich alles versaut habe. Das weiß ich.“

      „Du hast verdammt recht, dass du mir jeden Cent zurückzahlen wirst, und hast du auch eine Ahnung, warum ich das weiß? Weil ich Bedingungen stelle. Du wirst mir nicht sagen, wie ich dir helfen soll, sondern ich arrangiere die Hilfe zu meinen Bedingungen.“ Caleb rieb sich die Stirn. „Ich brauche eine Woche, um das Geld in bar aufzutreiben. Du kannst deinem Buchmacher also sagen, er bekommt es bis zum nächsten Wochenende. Bis dahin solltest du dich bedeckt halten.“

      „Am Sonntag bin ich wieder für eine Woche geschäftlich unterwegs“, sagte Kent kleinlaut. „Ich muss nach New York. Das ist ziemlich weit weg von Texas.“

      „Ich schlage vor, du fliegst früher. Verschwinde lieber aus der Stadt, bis ich das Geld besorgt habe. Am besten nimmst du den ersten Flug morgen früh.“

      „Das geht nicht“, erwiderte Kent. „Ich habe kein Geld für das Hotel.“

      Caleb fluchte erneut. „Dann sind die ganzen tausend Dollar weg, die ich dir gegeben habe?“

      „Ich habe ja versucht, das Geld zurückzugewinnen.“

      „Ich geh morgen nach meinem Sprung zur Bank. Dann gebe ich dir noch etwas Geld zum Leben“, sagte Caleb. „Aber lass mich nicht rausfinden, dass du es wieder verspielst.“

      Kent hob beschwichtigend die Hände. „Ich schwöre, Mann. Ich bin fertig. Ich habe meine Lektion gelernt.“

      „Ja, und ein Alkoholiker genehmigt sich auch jedes Mal seinen letzten Drink. Du hast ein Problem, Kent. Ohne Hilfe wirst du das nicht lösen können.“

      „Ich will mir helfen lassen. Ich mache, was immer du sagst.“

      „Genau“, erklärte Caleb. „Das wirst du.“ Er holte seine Brieftasche heraus und gab Kent alles Bargeld, das darin war. Unmöglich konnte er ihn bei sich schlafen lassen. Shay würde ausrasten. „Geh in ein Hotel. Ich komme morgen, nachdem ich bei der Bank war, mit zu dir nach Hause, damit du packen kannst.“

      Kent ließ den Kopf hängen. „Ich will nicht, dass Mom und Dad oder Shay davon erfahren. Bitte.“

      „Das kann ich dir nicht versprechen“, sagte Caleb. „Und jetzt gehe ich wieder ins Bett. Ich muss morgen sehr früh raus. Komm gegen neun Uhr ins Hotzone-Büro.“ Caleb wartete nicht auf eine Antwort. Er ging zurück in den Trailer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Verdammt. Er hätte öfter nach Hause kommen sollen. Er hätte mit Kent in Kontakt bleiben sollen. Vielleicht wäre es dann gar nicht erst so weit gekommen.

      „Caleb?“ Shay schaute um die Ecke.

      Er hörte Kent wegfahren und ging zu ihr. „Du bist in Sicherheit. Er ist weg.“

      „Was war denn los?“

      Sie wirkte nervös und so, als hätte sie Angst vor der Antwort. Er musterte ihren schlanken Körper. Inzwischen hatte sie sich eines seiner T-Shirts angezogen. Ihm gefiel, wie sie darin aussah. Am liebsten wäre er mit ihr zurück ins Bett gegangen und hätte sich von seiner Frustration abgelenkt, aber so einfach war die Sache nicht.

      Er nahm sie bei der Hand und setzte sich mit ihr auf das Sofa. Sie schmiegte sich an ihn.

      „Caleb?“

      „Allen geht es gut, falls dir das Sorgen bereitet“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. „Oder zumindest wird das wieder so werden, aber Kent steckt in Schwierigkeiten.“ Er berichtete ihr die Einzelheiten seines Gespräches mit ihrem Bruder.

      „Ich habe zehntausend Dollar gespart“, sagte Shay. „Das reicht nicht, aber …“

      Er drückte ihre Hand. „Ich habe das Geld, Shay, und ich mache mir nichts daraus. Mir ist wichtiger, dass Kent wieder in Ordnung kommt. Du bist die Psychologin. Was unternehmen wir am besten, um ihm zu helfen?“

      „Eine systemische Familienintervention und eine Einrichtung für Suchtkranke“, schlug sie vor. „Hoffentlich deckt das seine Krankenkasse ab, aber ich denke schon. Ich weiß, dass er ausgezeichnete Zusatzleistungen durch seine Firma hat.“ Sie zögerte. „Mom, Dad, du und ich, wir müssen uns wie eine starke Einheit verhalten und auch so handeln. Gerade jetzt dürfen wir kein weiteres Risiko eingehen.“

      „Du sprichst von uns, oder?“, fragte er gereizt. „Du willst ihnen nicht von uns erzählen.“

      „Nicht, bevor wir uns mit Kent beschäftigt haben. Mom und Dad werden am Boden zerstört sein. Sie könnten überreagieren, wenn wir ihnen jetzt auch noch das von uns erzählen. Vielleicht benutzen sie unsere Beziehung sogar als Ventil, um ihre Enttäuschung abzubauen. Das wäre bloß menschlich, Caleb.“ Sie berührte sein Gesicht. „Ich will einfach nicht riskieren, dass sie unser Zusammensein als etwas Schlechtes betrachten. Sie sollen unsere Beziehung positiv sehen, so wie ich das tue.“

      Caleb nahm ihre Hand. Er war bereit, ihre logischen Argumente zu akzeptieren, jedenfalls vorerst. Er hatte aber das Gefühl, nach diesem Grund würde es einen anderen geben, weshalb sie schweigen sollten, und danach wieder einen. So lange, bis er sich irgendwann gezwungen sähe, dem ein Ende zu setzen. Er sah es genau voraus.

      Was empfindet Shay eigentlich wirklich für mich, begann er sich zu fragen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, aber stand es nicht sowieso fest, dass sie ihn auf gewisse Art und Weise liebte? Sie gehörten schließlich zu ein und derselben Familie. Er liebte auch seine Army-Kameraden. Sie waren für ihn ebenfalls wie Brüder. Die Frage war, liebte Shay ihn so, wie er sie liebte? Das wusste er nicht, und möglicherweise wusste sie es nicht einmal selbst.

      Shay war wach, als Caleb aufstand, duschte und sich anschließend anzog, weil ein früher Fallschirmsprung anstand. Sie waren ins Bett gegangen, kurz nachdem Kent weggefahren war. Sie hatte sich an Caleb gekuschelt, und er hatte sie bereitwillig in die Arme genommen und sie festgehalten. Trotzdem spürte sie deutlich seine Anspannung. Wirklich erholsam hatte keiner von ihnen geschlafen.

      Als er frisch rasiert, das Haar feucht und ein bisschen unordentlich, ins Schlafzimmer kam, hatte sie sich in die Decke gewickelt und stand an die Wand gelehnt da. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, Caleb zu berühren, aber inzwischen hatte sich auch bei ihr Anspannung breitgemacht.

      „Wieso bist du denn schon wach?“, fragte Caleb überrascht.

      Shay war sich klar darüber, dass sie etwas unternehmen musste, um das Eis zu brechen, das sich zwischen ihnen bildete. Sie musste sich etwas Besonderes und Gewagtes einfallen lassen. „Das Bett ist ohne dich einfach nicht schön.“ Sie ließ die Decke nach unten gleiten. „Sag doch deinen Sprung ab und komm wieder zurück zu mir.“

      Er ließ den Blick über ihre nackte Taille nach oben gleiten, und Shay sah deutlich einen verlangenden Ausdruck in seinen Augen erwachen, doch allzu rasch verschwand er wieder. Caleb setzte sich aufs Bett und zog ihr die Decke wieder hoch bis zu ihren Schultern.

      „Für dieses freche Benehmen verdienst du eigentlich wieder den Hintern versohlt“, neckte er sie. „Du weißt doch, dass meine Kunden warten.“

      „Bleib“, forderte sie ihn auf, „dann gebe ich dir noch viel mehr Gründe, mich zu versohlen.“ Sie grinste frech. „Wir beide wissen doch, wie gerne du das tun würdest, da du so oft davon redest.“

      „Ich habe eine lange Liste mit Shay-Fantasien“, verriet er ihr. „Das mag dich jetzt überraschen, aber nicht alle drehen sich um Sex. Du hast eine Liste mit hundert Dingen, die du noch vor deinem fünfzigsten Geburtstag erledigen möchtest. Ich habe eine Liste mit hundert Dingen, die ich gemeinsam mit dir machen möchte. Meine Liste möchte ich allerdings in den nächsten Monaten abarbeiten. Nach deiner Flugstunde könnten wir zum Beispiel in das mexikanische Lokal gehen, das du so gerne magst, uns einen Film besorgen und anschließend zeige ich dir ein, zwei ausgewählte Fantasien von meiner Liste.“

      Sie lachte. Jetzt ging es ihr ein wenig besser. „Ich schlage dir einen Handel vor. Einen Punkt von meiner Liste gegen einen Punkt von deiner, und zwar die nächsten hundert Tage lang.“

      Er wackelte mit den Augenbrauen. „Abgemacht, da kann ich doch nicht widerstehen.“

      „Ich fange jetzt an“, erklärte sie. „Also … willst du den ersten Punkt von meiner Liste wissen?

      „Ja“, antwortete er. „Ich habe angebissen. Was ist es?“

      „Ich will Sex mit dir, ganz egal wo, wie oder wann.“ Zärtlich strich sie über sein Kinn. „Ich wusste, dass ich eines Tages schließlich erleben werde, wie es ist, mit dir zusammen zu sein. Und ich hatte recht. Das ist einfach zu gut, um es zu verpassen“, sagte sie ernst. „So gut, dass ich das für den Rest meines Lebens jeden Tag wiederholen will.“

      Caleb schwieg und musterte ihr Gesicht prüfend, dann knöpfte er sein Hemd auf und zog ihr die Bettdecke weg.

      Shay lachte. „Ich dachte, du musst arbeiten?“

      „Ryan hilft heute Morgen aus“, sagte er und schob sich auf sie. „Er kann alle Vorbereitungen erledigen. Ich habe Besseres zu tun.“

      Glücklich schlang sie die Arme um seinen Nacken. Die negative Atmosphäre zwischen ihnen war verschwunden, genauso wie der Termin in der kommenden Woche vergessen war, an dem sie der Familie ihr Geheimnis beichten wollten. Jetzt blieben ihnen noch mindestens hundert Tage für weitere lustvolle Spiele.

      Als alle Fallschirmsprünge für diesen Vormittag hinter ihm lagen, fuhr Caleb mit Kent in dessen Wohnung. Während Kent packte, saß er auf der braunen Ledercouch und wartete. Seine Nerven waren zum Zerreißen angespannt, denn er erwartete, dass jeden Moment der Buchmacher oder seine Schläger auftauchten und ihr Geld einforderten. Natürlich könnte er dann die Polizei anrufen, aber der Kampf wäre längst vorbei, bis die einträfe. Wenn die Eintreiber erst einmal unterwegs wären, kämen sie auch in die Wohnung, und er wäre gezwungen, sicherzustellen, dass sie sofort wieder kehrtmachten und verschwanden.

      Wenigstens wohnte Kent im geschäftigen Arbor-Viertel, nicht weit von Shays Haus entfernt. Bei den vielen Menschen, die hier unterwegs waren, war eine Konfrontation am Tag eher unwahrscheinlich, auch wenn die Wohnung alt war, und das Gebäude keine Einlasskontrolle hatte. Kent bezahlte kaum sechshundert Dollar Miete im Monat. Caleb kannte die Preise, weil er sich nach einer Wohnung für den Übergang umgesehen hatte, nachdem er wieder in die Stadt gezogen war. Sechshundert Dollar war nicht viel Miete, wenn man bedachte, dass Kent locker eine sechsstellige Summe im Jahr verdiente und eigentlich genug haben müsste, um in etwas Eigenes zu investieren.

      Die Wohnung war möbliert vermietet worden, nichts ausgefallenes, und es befanden sich nur sehr wenige persönliche Gegenstände darin. An den Wänden hingen ein paar Sportposter, und ein Familienfoto von Shays Abschlussfeier am College stand auf dem Kaminsims. Caleb war damals extra zu diesem Anlass nach Hause gekommen, und zwischen ihm und Shay hatte es wieder heftig gefunkt. Fast hätte er sich der Versuchung nicht entziehen können. Das war sein letzter Besuch für lange Zeit gewesen. Danach hatte er die Verbindung zu allen, selbst zu Kent, weitgehend abgebrochen. Erneut fragte er sich, ob er Kents Probleme rechtzeitig kommen gesehen hätte, wenn er weiter in Kontakt geblieben wäre.

      „Ich bin fertig“, sagte Kent.

      Er sah ausgemergelt und müde aus, als hätte er seit ein paar Tagen weder gegessen noch geschlafen.

      „Wann geht dein Flug?“

      „Um drei.“

      Caleb nickte und stand auf. „Ich begleite dich zum Flughafen und warte dort mit dir.“

      „Das musst du nicht tun“, meinte Kent. „Mir wird nichts passieren. Sie haben mir eine Woche Zahlungsfrist gegeben, und am Flughafen gibt es Sicherheitsbeamte.“

      Caleb wusste, wie das ablief. Seinem Kumpel in der Army war auch Zeit gegeben worden – zusammen mit einer hübschen Abreibung, die ihn daran erinnern sollte, dass die Zeit lief. Er vermutete, Kent war schlau genug, um dieses Risiko in Betracht zu ziehen. Sonst hätte er wohl kaum die Sicherheitsbeamten erwähnt. „Dass du stundenlang am Flughafen sitzt und jede Menge Zeit hast, in Schwierigkeiten zu geraten, halte ich für keine gute Idee.“

      Kent strich sich über das Kinn. „Okay, du bringst mich hin.“

      Caleb ging Richtung Tür. „Ich fahre dir nach“, sagte er. „Aber jetzt folgst du mir erst mal nach draußen.“

      Kent lachte verkrampft. „Du musst nicht auf mich aufpassen, als wäre ich ein kleiner Junge“, sagte er. „Ich weiß, wie man kämpft. Ich meine mich erinnern zu können, dass wir beide ein paar Mal trainiert haben.“

      Das war Jahre her, aber Caleb wollte seine Fähigkeiten nicht demonstrieren, weder verbal noch körperlich. So etwas machte er nur, wenn es um die Arbeit ging. Deshalb erzählte er einfach von dem ihm bekannten Fall. „Mein Kumpel bei der Spezialeinsatztruppe war nach zehn Jahren hartem Training auch nicht sonderlich besorgt, als sein Buchmacher eine Rechnung mit ihm zu begleichen hatte, aber vier Typen mit Baseballschlägern brachten ihm dann Respekt bei.“

      Kent schluckte. „Also gut, ich folge dir.“

      Jetzt war wirklich genug geredet worden. Caleb nickte Kent kurz zu, dann gingen sie beide ohne Verzögerung oder Störung zum Parkplatz. Kent setzte sich in sein Auto, und Caleb stieg in seinen Truck. Er rief zunächst Shay an, um ihre Verabredung zum Mittagessen auf ein frühes Abendessen zu verlegen, aber nur ihre Mailbox meldete sich. Er vermutete, sie befand sich gerade in der Luft für ihren Flugunterricht. Enttäuscht warf er das Handy auf den Beifahrersitz für den Fall, dass sie zurückrief.

      Was geht bloß in ihr vor? Diese Frage hatte er sich in den letzten Tagen schon oft gestellt. Vielleicht dachte sie, sie würde ihn wirklich wollen, dabei ging es eigentlich nur um die verbotene Frucht. Die Fantasien, ihre Liste mit hundert noch zu erledigenden Dingen, die auch Sex mit ihm einschlossen, bekam plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Frustriert schlug er aufs Lenkrad.

      Zwischen ihnen musste es doch tiefe Gefühle geben. Shay hatte ihm gesagt, sie würde ihn lieben, noch bevor er ihr seine Liebe gestanden hatte. Er sah es auch in ihrem Blick und merkte es an ihren Berührungen, aber er erkannte auch etwas anderes – Angst. Er hatte Erfahrung darin, Angst zu entdecken. Shay fürchtete sich, und Sex war für sie eine Möglichkeit, sich davon abzulenken.

      Sie lief vor ihm davon. Das war ihm am Morgen bewusst geworden, nachdem er an die Arbeit gegangen war und genügend Abstand hatte, um klar zu denken. Sie war nicht bereit für die Konsequenzen, die sich aus einer offiziellen Beziehung ergaben. Das bedeutete entweder, sie glaubte nicht, dass er tatsächlich blieb und eine feste Bindung mit ihr eingehen wollte, oder sie hatte noch nicht wirklich verstanden, wie sehr er sie liebte.

      Wenn er nur herausfinden könnte, wovor sie so große Angst hatte. Wenn es ihr nicht um die Familie ging, würde es bedeuten, dass ihre Furcht sich ausschließlich auf ihn bezog. Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Sie glaubte, er würde sie verletzen, das hieß, er hatte sie bereits in der Vergangenheit verletzt, als er sie aus seinem Leben ausschloss. Es half gar nichts, dass das in guter Absicht passiert war. Er musste Shay beweisen, dass er ihr nicht mehr wehtun würde. Ihm blieb noch eine Woche vor der Rückkehr ihrer Eltern, um den Schaden wiedergutzumachen, den er in zehn Jahren angerichtet hatte. Er hatte das ungute Gefühl, Shay würde sonst ihre Eltern als eine Art Schutzschild oder Barriere benutzen, die er nicht durchdringen konnte, wie sie das mit dem Sex tat. Das durfte er nicht zulassen, dafür bedeutete sie ihm viel zu viel.

10. KAPITEL

      Shay stand im Haus ihrer Eltern am Wohnzimmerfenster und sah in den strömenden Regen hinaus, während sie auf deren Taxi wartete. Sie hatte beharrlich behauptet, ihr Wagen sei zu klein für deren viele Koffer und Taschen, und Calebs Truck hatte nur auf der Ladefläche Platz. Caleb trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Hüften.

      „Du zitterst ja fast, so aufgeregt bist du“, sagte er und strich beruhigend über ihre Schultern.

      Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. „Mir gefällt die Vorstellung nicht, sie gleich mit Kents Problem zu überfallen, sobald sie zur Tür hereingekommen sind.“

      „Das weiß ich, aber wir können das nicht aufschieben. Dazu steckt Kent schon zu tief in Schwierigkeiten.“

      Shay drehte sich zu ihm um. „Können wir nicht die Zeit zurückdrehen und die letzte Woche immer wieder erleben?“ Das war eine der schönsten Wochen ihres Lebens gewesen. Irgendwie hatten sie es geschafft, die bevorstehenden schwierigen Gespräche mit Kent und ihren Eltern auszublenden und stattdessen die Zeit gemeinsam zu genießen.

      Dabei war sogar eine gewisse Routine entstanden. Sie wussten, um welche Zeit der andere nach Hause kam und stellten sich darauf ein. Am Dienstag und am Donnerstag aßen sie im Wohnzimmer und schauten dabei „American Idol“ im Fernsehen an. Dienstags gab es chinesisches Essen zum Mitnehmen und Pizza am Mittwoch. Caleb sagte, „American Idol“ anzusehen, sei ein heimliches Vergnügen für ihn, da es so sehr im Gegensatz zu dem stünde, wie er die letzten zehn Jahre verbracht habe, dass er darauf unmöglich verzichten könne. Ihr gefielen die vielen verschiedenen Seiten an ihm. Irgendwann war dann Schlafenszeit, und die Verwirklichung einer ihrer Fantasien stand an.

      „Es gibt immer die nächste Woche und dann noch eine und noch eine“, versprach er. „Wir müssen die Gespräche bloß hinter uns bringen und Kent auf den richtigen Weg schubsen.“

      „Du hast recht“, stimmte sie zu. „Aber vielleicht hätten wir Kent nicht auffordern sollen, gerade jetzt herzukommen.“ Sie hatten ihm erzählt, sie planten ein Willkommensessen für ihre Eltern, stattdessen sollte eine Aussprache stattfinden. „Nicht bevor wir wissen, wie Mom und Dad auf die Neuigkeiten reagieren. Was ist, wenn sie das Behandlungsprogramm gar nicht unterstützen wollen?“

      „Ist dieses Programm am besten für Kent?“

      „Nun ja, aber …“

      „Kannst du als Psychologin ihnen versichern, dass es das Richtige für Kent ist?“

      „Ja, aber …“

      Er küsste sie lange, um sie zum Schweigen zu bringen. „Dann werden sie dir vertrauen. Ich tue es jedenfalls.“

      Shay schlang die Arme um seinen Hals. „Danke. Und danke für das, was du für Kent tust.“

      „Wenn du mir danken willst“, sagte er und ließ eine Hand zärtlich über ihren Po gleiten, „gebe ich dir heute Nacht einen Grund dafür, aber danke mir nicht, weil ich mich um Kent kümmere. Im umgekehrten Fall würde er dasselbe für mich tun.“

      „Ich hätte sein Problem erkennen müssen“, meinte sie. „Ich habe Erfahrung durch meinen Beruf. Die Anzeichen waren schließlich da. Sogar schon in der Grundschule, noch bevor du mit ihm befreundet warst, hat er schon das Geld für sein Pausenbrot verwettet. Es ging immer um alberne Dinge. Zum Beispiel, welche Farbe das Hemd hatte, das ein bestimmter Lehrer an dem Tag trug oder welche Note jemand in einem Test bekam. Wie es dann auf der Highschool war, weißt du ja selbst. Er schloss sogar Wetten ab, wer mit wem zum Abschlussball ging.“

      „Diese Wetten wurden berühmt, als er in die Oberstufe kam“, sagte Caleb. „Ich glaube, sogar ein paar Lehrer haben sich heimlich daran beteiligt. Sein Topf mit den Wetteinsätzen war drei Riesen schwer. Er bekam zwei Dollar für jede platzierte Wette. Das ist eine Menge Geld für einen Schüler. Damals war ich überzeugt, dass er Millionär werden würde. Stattdessen ist er völlig mittellos.“

      „Du bist jetzt wahrscheinlich auch fast mittellos“, sagte sie stirnrunzelnd. Er zuckte auf eine Art und Weise mit den Schultern, die sie neugierig machte. „Bist du das nicht?“

      „Willst du das wirklich wissen?“

      Sie schluckte. „Liebe Güte, Caleb. Wie viel Geld hast du denn mit diesen Investitionen verdient?“ Sie hielt die Hände hoch. „Nicht, dass das eine Rolle spielt – trotzdem, wie viel?“

      Seine Stimme bekam einen zärtlichen Ton, als er sage: „Genug für mindestens noch eine weitere romantische Reise nach Italien für zwei. Für dich und mich, Shay.“

      „Was?“, fragte sie flüsternd, weil ihr Mund plötzlich trocken wurde. Italien? Das war wie ein wunderschöner Traum, von dem sie sich nie erholen würde, falls Caleb sich wieder zurückziehen sollte.

      In dem Moment flog die Vordertür auf.

      „Hallo! Hallo! Jemand da?“

      Shay erschrak und befreite sich reflexartig aus Calebs Armen. Ihre Blicke trafen sich, und sie bemerkte, wie seine Miene kühl wurde. Shay fühlte einen Stich im Innern und machte einen Schritt auf ihn zu. „Caleb, ich wollte nicht … ich will ihnen das auf die richtige Art und zur richtigen Zeit beibringen.“ Ihre Worte änderten nichts an seiner Reaktion. „Bitte sei nicht sauer.“

      „Shay! Caleb!“ Hörte sie ihre Mutter von der Wohnzimmertür aus rufen. „Ach du meine Güte schüttet das. Caleb, Junge, würdest du bitte deinem Vater helfen? Er schippert gerade die Koffer die Einfahrt hoch, als wären es Boote.“

      Caleb wandte den Blick von Shay ab, aber sie sah trotzdem deutlich, wie unglücklich er war, und registrierte die plötzlich frostige Stimmung.

      „Caleb …“, fing sie an und wollte die Dinge richtigstellen, doch er unterbrach sie, indem er Sharon zurief: „Bin schon auf dem Weg.“ Sobald er sich in Sharons Reichweite befand, umarmte sie ihn.

      „Das waren die schönsten Wochen meines Lebens. Ich danke dir noch einmal, Caleb.“

      Shay beobachtete genau sein Gesicht, während er ihre Mutter umarmte. Seine Augen waren geschlossen, aber seine Wangenmuskeln waren angespannt. Die markanten Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Das ist meinetwegen, dachte sie schuldbewusst. Als er sich aus der Umarmung löste und Sharon ansah, lächelte er und sah aus, als hätte die kleine Auseinandersetzung nur wenige Augenblicke zuvor gar nicht stattgefunden.

      „Ich kann gar nicht erwarten, alles über eure Reise zu erfahren“, sagte er.

      Mürrisches Grummeln gefolgt von einer Schimpfkanonade kam nun aus Richtung Eingangstür. Ihr Vater hatte es bis zum Haus geschafft, aber er wirkte gestresst. Sharon schnitt eine Grimasse.

      „Du hilfst ihm besser, Caleb. Er ist nicht mehr der Jüngste. Sonst wird er uns tatsächlich noch weggeschwemmt.“

      Caleb lachte und eilte Bob zu Hilfe. Shay ging zu ihrer Mutter und umarmte sie herzlich. „Also Italien war großartig?“

      „Ein richtiges Märchen“, antwortete sie. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Caleb uns so ein tolles Geschenk gemacht hat.“ Sie winkte und ging dabei gleichzeitig in Richtung Küche. „Komm mit, dann zeige ich dir, was ich dir alles mitgebracht habe.“

      Fünfzehn Minuten später sprudelten die Geschichten noch immer wie ein Wasserfall aus ihrer Mutter heraus. Dabei präsentierte sie ihnen Wein, alle Arten Kochbücher und Leckereien, für jeden etwas. Shay wollte alles hören und wollte sich mit ihrer Mutter freuen, das fiel ihr aber nicht leicht. Sie hatte die ganze Zeit im Hinterkopf, dass Caleb wütend auf sie war. Außerdem stand noch das Gespräch über Kent bevor. Ihr drehte sich fast der Magen um.

      Nebenan hörte sie Bob, der Caleb von der Reise erzählte. Nie hatte sie ihren Vater so viel reden gehört. Ihre Eltern klangen glücklich und begeistert, und nun mussten sie und Caleb sie von ihrer Wolke herunterholen. Und das auch noch möglichst bald, denn Kent würde demnächst kommen, und darauf mussten sie sich vorbereiten.

      Als könnte er ihre Gedanken lesen, erschien Caleb in der Tür zur Küche. „Sharon“, sagte er, „Shay und ich haben etwas mit euch zu besprechen. Können wir uns dazu bitte setzen.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann in ernstem Ton hinzu: „Bevor Kent hier ist.“

      Sharon legte das Paket mit Pasta beiseite, das sie gerade in der Hand hielt. „Ach du liebe Güte. Ist alles in Ordnung?“

      Shay berührte ihre Mutter am Arm. „Alles ist gut“, versicherte sie lächelnd. „Wir müssen nur eine Familienkonferenz abhalten, um ein Problem zu lösen, das uns mehr oder weniger alle betrifft“, sagte sie. „Wir überfallen euch nur ungern am Tag eurer Heimkehr damit, aber leider ist das notwendig.“

      Sobald sie sich alle um den Wohnzimmertisch versammelt hatten – sie und ihre Mutter auf dem Sofa, Caleb und ihr Vater in den Ledersesseln gegenüber –, warf Shay einen Blick zu Caleb, und er erklärte, was mit Kent passiert war. Dann zeigte sie ihren Eltern einige Broschüren über eine Einrichtung für Suchtkranke, über die sie sich für Kent informiert hatte. So hatten sie es abgesprochen. Sie erklärte, was sie als Psychologin für die beste Vorgehensweise hielt und was ihrer Meinung nach getan werden musste. Zu dieser Frage hatte sie mehrere Kollegen konsultiert, weil sie in diesem Fall persönlich betroffen war und sicherstellen wollte, dass sie objektiv blieb. Weder Bob noch Sharon sagten viel, während sie und Caleb sprachen.

      „Wenn er herkommt, würden wir gerne mit ihm reden. Wir sollten unsere gemeinsame Stärke als Familie nutzen und darauf bestehen, dass er sich helfen lässt.“ Shay lehnte sich zurück und wartete ab.

      Sharon bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte.

      Shay umarmte ihre Mutter und warf Caleb einen Hilfe suchenden Blick zu.

      „Sharon“, begann er, „Kent ist in Sicherheit. Wir wollen bloß, dass das auch so bleibt. Wenn er so weiterspielt wie bisher, dann gelangt er irgendwann an einen Punkt, wo ich ihm nicht mehr aus der Klemme helfen kann.“

      „Du bekommst jeden verdammten Cent zurück“, schaltete sich nun Bob ein. Er klang wütend, was für ihn ganz untypisch war. „Selbst wenn ich dir das Geld persönlich bezahlen muss.“

      Caleb klopfte Bob auf die Schulter. „Ich will euer Geld nicht. Mir ist das Geld völlig egal. Ich mache mir Sorgen um Kent. Diese Männer, mit denen er zu tun hat, sind keine Leute, mit denen man sich anlegt.“

      „Wann könnte er denn in dieser Einrichtung aufgenommen werden?“, erkundigte sich Sharon. „Ich will, dass er an einem sicheren Ort ist. Kann er da noch heute Abend hin?“

      Shay und Caleb tauschten einen Blick. Die Eltern waren also mit der Einrichtung einverstanden. Das war ein bedeutender Schritt in die richtige Richtung. „Er braucht Zeit, um seine Angelegenheiten mit dem Arbeitgeber und mit der Versicherung zu regeln, und es ist sowieso erst in zwei Wochen ein Platz für ihn frei. Diese Einrichtung liegt nicht nur nah bei Hill Country, sondern hat auch einen sehr guten Ruf. Wir müssen während der nächsten zwei Wochen ein Auge auf ihn haben und sicherstellen, dass er keine neuen Schulden macht.“

      „Als Erstes muss er sein Einverständnis geben, sich selbst in der Einrichtung anmelden und sich aufnehmen lassen“, erinnerte Caleb sie.

      „Er wird gehen“, sagte Bob. „Und wenn ich ihn da hinzerren muss, er wird gehen.“

      „Er wird bei dir bleiben müssen, bis er aufgenommen wird, Caleb“, sagte Sharon. „Dann ist er sicher. Mit deinen Freunden von der Army kannst du dafür sorgen, dass er keinen Unsinn macht. Falls das überhaupt jemand schafft, dann du. Bitte, Caleb. Er muss bei dir wohnen. Ich werde keine Ruhe haben, wenn er nicht bei dir ist.“

      Calebs Miene änderte sich nicht, aber Shay sah, wie seine Kiefermuskeln kaum wahrnehmbar zuckten. Sie merkte deutlich, wie er sich innerlich verkrampfte.

      „Lasst uns erst abwarten, wie Kent das Ganze aufnimmt, dann werden wir alles besprechen und tun, was nötig ist. Wir lassen euch jetzt am besten ein paar Minuten alleine, damit ihr miteinander reden könnt. Ihr habt ganz schön viel zu verkraften.“ Langsam richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie. „Lass uns ein bisschen frische Luft schnappen, Shay.“

      Shay nickte kurz, versicherte sich, dass ihre Mutter in Ordnung war, und folgte Caleb auf die Terrasse. Sobald sie draußen waren, nahm er sie bei der Hand und zog sie um die Ecke, wo sie weder gesehen noch gehört werden konnten.

      „Wir müssen deinen Eltern von uns erzählen, wenn Kent bei mir wohnen soll“, sagte er. „Unter diesen Umständen können wir unsere Beziehung unmöglich geheim halten, es sei denn, wir sehen uns überhaupt nicht mehr.“

      „Wir werden einfach vorsichtig sein“, sagte sie. „Wir bringen das hinter uns. Es sind doch bloß zwei Wochen.“

      Fassungslos blickte er sie an. „Wir bringen das hinter uns?“, wiederholte er. „Das ist deine Antwort?“

      Shay bekam Herzklopfen. „Wir können meinen Eltern jetzt nicht auch noch mit unserer Beziehung kommen. Siehst du denn nicht, wie sehr sie das alles mitnimmt?“

      „Komisch“, sagte er. „Ich bin mir nicht so sicher, dass sie empört wären, wenn sie wüssten, dass wir zusammen sind, aber du bist völlig davon überzeugt. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, hier geht es gar nicht um deine Eltern. Ich denke, es geht um etwas anderes, und du benutzt sie bloß als Entschuldigung.“

      „Nein“, widersprach Shay sofort. „Da irrst du dich. Das ist verrückt, Caleb. Es geht um nichts anderes. Da ist sonst nichts.“

      „Doch“, sagte er bestimmt. „Das habe ich an deiner Miene erkannt, als ich Italien erwähnte. Und ich sehe es jedes Mal, wenn ich davon spreche, Bob und Sharon von uns zu erzählen.“

      „Kent ist hier“, rief Bob ihnen von der Tür her zu.

      „Weißt du, Shay“, sagte er, „vielleicht sind diese zwei Wochen genau das, was wir brauchen. Dann hast du Zeit herauszufinden, was ich für dich bin. Ich weiß nämlich schon, was du mir bedeutest. Du bist die Frau, die ich liebe. Du bist die einzige Frau, zu der ich das jemals gesagt habe. Nun musst du herausfinden, welche Rolle ich für dich spiele. Bin ich der Mann, den du liebst, oder bin ich diese verbotene Fantasie, über die du gesprochen hast.“ Er wies mit dem Kopf Richtung Tür. „Lass uns gehen und uns auf Kent konzentrieren, damit es ihm bald wieder gut geht.“

      Er ging an ihr vorbei zum Haus, während Shay stehen blieb und ihm nachschaute. Sie fühlte sich verlassen und kämpfte gegen die Kälte an, die sich in ihr ausbreitete und gegen den Wunsch, ihm nachzulaufen und alles irgendwie wieder in Ordnung zu bringen. Sie könnte ihm erklären, dass sie ihn nur beschützte. Sie stellte doch nur sicher, dass ihre Familie wegen des ungünstigen Zeitpunktes nicht negativ auf ihn reagierte. Hinter ihrem Schweigen steckte kein anderer Grund.

      Shay zwang sich zu laufen, um Caleb einzuholen, und betrat direkt nach ihm das Wohnzimmer. Dort stand Kent bei den Eltern.

      „Woher kommt bloß mein Gefühl, dass das hier keine Willkommensparty ist?“, fragte er.

      So schwer war die Frage nicht zu beantworten, denn ihre Eltern saßen schweigend nebeneinander auf dem Sofa und wirkten ziemlich bedrückt.

      „Weil das keine ist“, sagte Caleb in ernstem Ton, als würde er mit einem jungen Soldaten sprechen, der kurz vor seinem ersten Fronteinsatz stand. „Setz dich einfach hin und lass uns reden.“

      „Du hast es ihnen gesagt“, vermutete Kent.

      „Allerdings habe ich es ihnen gesagt“, gab Caleb zu, der immer zu seinen Taten stand.

      Auch das war ein Zug an ihm, den Shay sehr schätzte. Kents und Calebs Blicke trafen sich, und einige peinliche Sekunden vergingen. Sie versuchte nicht einmal zu verstehen, was da zwischen den beiden Männern ablief. Schließlich sackte Kent leicht in sich zusammen und überließ Caleb das Feld. Er schlich zu einem Sessel und setzte sich.

      „Du hast ein Problem mit Glücksspielen, Kent“, begann Caleb, „und erzähl uns bloß nicht, du würdest aufhören und hättest alles unter Kontrolle. Weil das nämlich nicht stimmt.“ Sein Ton war fest und überzeugend, ohne respektlos zu wirken. „Was jetzt passiert, ist Folgendes. Wir werden heute Abend deine Spielschulden bezahlen, und du bleibst bei mir, um jeder weiteren Versuchung vorzubeugen, bis du in einer Einrichtung für Suchtkranke aufgenommen wirst. Shay hat sich schon erkundigt und den richtigen Ort für dich gefunden, den auch deine Versicherung bezahlen wird.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Das ist alles, und darüber kannst du nicht mit uns verhandeln.“

      Shay hielt den Atem an und wartete auf Kents Reaktion. Sie sah, dass ihre Eltern dasselbe machten. Einige Sekunden vergingen.

      „Wo genau ist diese Einrichtung?“, wollte Kent wissen.

      Die Spannung im Raum ließ sofort merklich nach, als würden alle gleichzeitig aufatmen. Shay warf Caleb einen dankbaren Blick zu. Seine Stärke und seine Entschlossenheit, Kent zu helfen, hatten viel dazu beigetragen. Kents Situation würde sich bessern, und sie war nicht sicher, ob das ohne Caleb auch so leicht geworden wäre. Sie setzte sich neben ihren Bruder, gab ihm die Broschüren und erklärte ihm alles. Ein paar Minuten später nickte er.

      „Ich mache das. Ich …“

      Seine Stimme versagte, und Shay wurde bewusst, dass er weinte. Kent, ihr großer, tougher Bruder, weinte, genauso wie ihr tougher Vater. Da begannen sie und ihre Mutter ebenfalls zu weinen.

      Caleb blieb als Einziger ruhig und strahlte Stärke aus. Er erinnerte an eine Säule, die im Zentrum einer wackelnden Welt Stabilität und Sicherheit bot. In diesem Moment wurde an die Tür geklopft. Shay warf Caleb einen fragenden Blick zu. Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims.

      „Genau rechtzeitig“, sagte er und ging, um zu öffnen.

      Er kehrte mit Bobby und Ryan ins Wohnzimmer zurück. Shay schluckte heftig beim Anblick der drei Männer. Sie waren groß, breitschultrig und zu allem bereit. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich klar, dass sie eine tödliche Einheit bildeten. Natürlich hatte sie das schon vorher gewusst, sie waren Elitesoldaten gewesen, aber wie sie da jetzt nebeneinander und bereit zum Aufbruch im Raum standen, waren sie sowohl furchterregend als auch faszinierend.

      „Lass uns zu deinem Buchmacher fahren“, wandte Caleb sich an Kent.

      Kent stand auf. „Ich bin bereit.“

      Er ging zu den Männern, und Ryan und Bobby machten ihm Platz, damit er sich neben Caleb einordnen konnte. Sofort richtete Kent sich ein wenig auf und wirkte insgesamt selbstsicherer und entschlossener. Shay war froh über den positiven Einfluss, den Caleb auf ihren Bruder hatte. Er verlieh ihnen allen Stärke.

      „Ruf uns an, sobald du zurück und bei Caleb bist“, forderte Sharon ihren Sohn auf.

      „Ich melde mich“, versprach Kent. „Ich werde es schaffen.“

      Caleb winkte Shay, ihm nach draußen zu folgen, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, er schloss sie nicht aus. Sie trat in dem Augenblick auf die Veranda hinaus, als Bobby und Ryan in einen Wagen stiegen und Kent sich hinter das Steuer seines eigenen Trucks setzte.

      Caleb reichte ihr seine Autoschlüssel. „Nimm du meinen Truck“, bat er sie. „Kent wird mich später bei dir vorbeifahren, damit ich ihn abholen kann.“ Dann ging er.

      Shay machte einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn am Arm. „Caleb, warte.“ Ohne sich umzudrehen, blickte er über die Schulter zurück. Sie schluckte. „Sei vorsichtig.“

      Er warf ihr einen kühlen Blick zu, nickte und ging. Sie blieb allein zurück. Diesmal war sie sich nicht sicher, dass sich das wieder ändern würde.

      Kent parkte in der Einfahrt zu Shays Haus. Caleb öffnete die Beifahrertür, zögerte jedoch. Eigentlich wollte er jetzt nicht mit ihr reden. Er brauchte Abstand und Zeit zum Nachdenken und hatte absolut keine Lust, vor Kent so zu tun, als wäre alles wie immer. „Ich hole bloß rasch die Schlüssel und dann fahren wir wieder. Ich weiß, du willst schnell zum Trailer und dich dort einrichten, aber ein bisschen Geduld musst du noch haben, okay? Wenn du auf mich wartest, wird Shay sich mit ihren tausend Fragen zurückhalten müssen, die sie wahrscheinlich hat.“

      „Willst du, dass ich mit dir reingehe?“, fragte Kent.

      „Mein Ziel ist, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Du wartest, lass den Motor laufen.“

      „Verstanden“, antwortete Kent.

      Caleb warf die Tür zu und steuerte auf die Veranda zu. In dem Moment tauchte Shay in der Eingangstür auf. Unwillkürlich reagierte der Teil von ihm heftig, der sie mehr als alles andere auf der Welt begehrte. Caleb ließ den Blick über ihr blaues T-Shirt gleiten, dessen Stoff sich um ihre straffen Brüste spannte und das ihre schmale Taille betonte. Insgeheim verwünschte er in diesem Augenblick seine Hormone und auch, dass seine Hose im Schritt schon wieder unangenehm spannte.

      „Ist Kent in Ordnung?“, fragte sie besorgt und spähte über seine Schulter zum Wagen.

      „Alles ist gut“, erwiderte er. „Der Buchmacher ist bezahlt und weiß, dass Kent keine Wetten mehr bei ihm abschließen wird.“ Um die Unterhaltung so kurz wie möglich zu halten, kam er gleich zur Sache. „Ich bin hier wegen meiner Schlüssel.“

      „Komm rein, dann gebe ich sie dir“, sagte sie und trat beiseite, um ihn ins Haus zu lassen. Als er sich nicht bewegte, bat sie leise: „Bitte.“

      Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen und bereute es noch im selben Moment. Sie waren so blau wie ihr T-Shirt, eine Mischung aus der Farbe des Meeres und der des Himmels. Caleb schob die Hände in die Hosentaschen, damit er nicht versucht war, Shay in die Arme zu nehmen. „Wir wissen doch beide, dass das keine gute Idee ist.“

      Sie kam einen Schritt auf ihn zu, machte Anstalten, ihn zu berühren, schlang dann jedoch die Arme um ihren Oberkörper. Ihr zarter Duft stieg ihm in die Nase und erschwerte es ihm noch mehr, Abstand zu halten.

      „Ich will nicht zwei Wochen lang ohne dich sein“, sagte sie. „Ich will heute Nacht nicht ohne dich verbringen.“

      „Du hast zugestimmt.“

      „Weil es sein muss“, erwiderte sie. „Mein Vater weinte, Caleb. Mein Vater! Der Zeitpunkt ist falsch.“

      „Vielleicht“, räumte er ein, „und wenn ich eine Minute lang glauben würde, dass es tatsächlich darum geht, würde ich diese Antwort auch akzeptieren, aber das ist nicht der Fall. Dir ist es unangenehm, unsere Beziehung publik zu machen, und mir ist unangenehm, wie ein Schuljunge herumzulaufen, der verbotenerweise die Hand in die Keksdose steckt. Ehrlich gesagt, jetzt würde ich sogar nicht mal akzeptieren, wenn du mir sagst, dass du deinen Eltern die Beziehung eingestehen willst, denn ich wüsste, du würdest das bloß tun, weil ich dich unter Druck gesetzt habe. So will ich dich nicht, genauso wenig wie ich herumschleichen will.“ Er strich sich durchs Haar. „Ich brauche die Schlüssel, Shay. Und wir brauchen Abstand, zum Nachdenken.“

      Sie sah ihn an. Ihre blauen Augen glitzerten und hatten eine stärkere Wirkung auf ihn, als jede auf ihn gerichtete Waffe je hätte haben können. Dann drehte sie sich zum Glück um und ging ins Haus. Das war keine Sekunde zu früh geschehen. Caleb wusste nicht, woher er die Kraft genommen hatte, Shay nicht an sich zu ziehen. Als sie mit dem Schlüssel zurückkam, stellte sie sich dicht vor ihn. Ihr femininer, blumiger Duft stieg ihm erneut in die Nase. Zärtlich senkte er den Kopf und küsste sie auf den Hals, obwohl er sie lieber auf den Mund geküsst hätte. Er wollte alles von ihr, aber sie war nicht bereit, ihm alles zu geben. Im Prinzip wusste er nicht einmal sicher, ob sie jemals bereit dazu sein würde.

      „Danke, dass du für Kent da bist.“

      „Dafür gibt es doch die Familie.“

      Diese Worte trafen sie wie ein kalter Windstoß. „Ist es das, was wir jetzt sind? Familie?“

      „Ich dachte, darum dreht sich alles“, sagte er. „Ich versuche dir zu geben, was du willst.“

      „Mit ‚alles‘ meinst du uns“. Es war eine Feststellung, keine Frage.

      „Genau. Familie hält zusammen, aber schläft nicht miteinander. Hey, ich glaube, das ist in einigen Regionen hier sogar ein Autoaufkleber.“ In seinen Worten lag eine Bitterkeit, die ihn selbst überraschte. Sie hatte ihn verletzt, obwohl das vermutlich nicht ihre Absicht gewesen war.

      „Das kann ich nicht wieder in Ordnung bringen, oder?“

      Er presste einen Moment die Lippen zusammen. „Ich schätze nicht.“ Er war ein Mann, der alles oder nichts wollte, aber er war auch Realist. Wenn Shay nicht daran glaubte, dass sie eine Sache wieder in Ordnung bringen konnte, dann strengte sie sich nicht genug an. Er schlussfolgerte außerdem daraus, dass sie es auch nicht wirklich wollte. Sie nahm seine Hand, hielt sie fest und legte die Schlüssel hinein.

      „Ich liebe dich wirklich, Caleb.“

      „Wir haben uns schon immer geliebt, Shay“, sagte er sanft. „Es scheint bloß nie unsere Zeit zu sein.“ Er löste sich aus ihrem Griff und ging. Sie ließ ihn gehen, weil ihr Bruder sie beobachtete.

      Taten sagten eben mehr aus als tausend Worte, dachte Caleb niedergeschlagen.

11. KAPITEL

      Es war Freitagnacht und inzwischen waren fast zwei Wochen vergangen, seit Kent bei Caleb eingezogen war. Sie beide saßen gemeinsam vor dem Fernsehgerät in dem kleinen Wohnzimmer im Trailer. Kent schimpfte über die Wiederholung eines Spiels der Texas Rangers auf ESPN, da er genau wie Caleb kein großer Baseballfan war. American Football war ihnen beiden lieber, aber sie suchten nach einer Ablenkung, wo immer sie sie finden konnten. Kent wollte nicht ständig an die Einrichtung für Suchtkranke denken, in die er bald gehen würde, und Caleb wollte sich von der Funkstille zwischen Shay und ihm ablenken. Seit über einer Woche hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen.

      Frustriert, weil er schon wieder an sie dachte, stand er auf, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Er schaute hinein, ohne zu wissen, was er wollte. Das heißt, er wusste schon, was er wollte, nämlich Shay. Jedoch war sie offenbar der Meinung, solange Kent bei ihm wohnte, konnte er nicht zu ihr kommen. Langsam fing er an zu glauben, er sei tatsächlich nur eine verbotene Frucht für sie gewesen, die nur so lange interessant war, wie sie verboten war.

      Sein Smartphone läutete. Viel zu hastig griff er danach und ärgerte sich über sich selbst, weil er hoffte, Shay würde anrufen. Gereizt verzog er das Gesicht, als er auf das Display schaute. Es war Ryan.

      „Wir sind im ‚BJ’s‘. Wo bleibst du?“, sagte Ryan, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen. Das „BJ’s“ war die Countrybar, in die er, Bobby und Ryan neuerdings öfter am Freitagabend gingen.

      Caleb wollte schon sagen, dass er nicht in Stimmung war, überlegte es sich dann aber anders, als er sich dran erinnerte, wie hoffnungsvoll er nach dem Telefon gegriffen hatte. Sein Verhalten war mitleiderregend. „Ich treffe euch dort in einer halben Stunde.“

      „Sag Kent, dass Lori da ist.“ Ryan legte auf.

      Nun, das könnte interessant werden, dachte er. Kent hatte Lori vor Kurzem beim Fallschirmspringen kennengelernt. Sie half manchmal als Pilotin aus. Zwischen den beiden hatte es ziemlich offensichtlich gefunkt, aber Kent war ihr aus dem Weg gegangen. Caleb war sich ziemlich sicher, dass der Grund seine bevorstehende stationäre Behandlung war. Es war ihm vermutlich peinlich. Caleb beschloss, die Begegnung mit Lori in der Bar sollte eine Überraschung für Kent werden.

      Er legte sein Telefon auf die Anrichte. Er würde nicht mehr auf einen Anruf warten, der sowieso nicht kam. „Hoch mit dir, Kent. Wir gehen noch weg.“

      „Erzähl mir jetzt nicht, jemand hat einen Mitternachtssprung gebucht und du hast angenommen.“

      „Nein, wir gehen tanzen, und ich werde mich betrinken. Ich ernenne dich hiermit zu meinem Fahrer.“

      Nachdem Shay fast zwei Wochen lang mit ihrem Gewissen gekämpft hatte, war sie völlig verzweifelt. Sie vermisste Caleb schrecklich. Sie wusste, sie liebte ihn, und konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren. Also tat sie das, was sie immer machte, wenn sie Sorgen oder Probleme hatte. Sie ging an den Ort, den sie in der letzten Zeit gemieden hatte – sie ging nach Hause zu ihrer Mutter.

      Der süße Duft nach warmem Gebäck stieg ihr in die Nase und verriet ihr, wo sie ihre Mutter finden würde. Tatsächlich, Sharon stand in der Küche und bestrich gerade einen Kuchen mit Zuckerguss.

      „Hallo, Mom“, begrüßte Shay sie und bemühte sich, fröhlich zu klingen.

      Sharons Miene erhellte sich. „Hallo, Liebling. Du kommst gerade rechtzeitig, um mir beim Tiramisu zu helfen. Ich habe nämlich auf unserer Reise diesen erstaunlichen italienischen Bäcker kennengelernt, und er gab mir sein Geheimrezept. Alle Zutaten sind schon besorgt, und ich kann gar nicht erwarten, wie das schmecken wird. Ach, übrigens, weißt du was? Ich habe mich für einen Kochkurs eingetragen. Nächste Woche fange ich an. Ich denke darüber nach, vielleicht schon bald eine kleine Bäckerei aufzumachen.“

      „Das halte ich für eine wunderbare Idee.“ Shay war froh, dass ihre Mutter ein Hobby gefunden hatte. „Aber eigentlich“, begann sie und schluckte nervös, „bin ich hergekommen, um mit dir zu reden.“

      Sharon legte das Messer beiseite und musterte sie genauer.

      „Was ist denn los, Liebling?“

      „Ich … können wir uns setzen?“

      „Sicher, Liebes“, sagte Sharon und wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. Sie ging zum Esstisch und Shay nahm links von ihr Platz. Ihre Mutter legte eine Hand auf ihre und sagte: „Ach, Mädchen, ich sehe, wie durcheinander du bist. Was beunruhigt dich denn?“

      Shay holte tief Luft und sagte dann: „Ich liebe Caleb.“

      Einen Moment lang starrte Sharon sie an, dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und fing an zu lachen.

      „Du schwärmst doch schon für ihn, seit du ein Teenager warst.“

      „Nein, Mom. Ich liebe ihn. Ich rede nicht von einer Schwärmerei. Ich spreche von Liebe. Ich liebe ihn.“

      „Ich weiß“, sagte Sharon, als wären das Neuigkeiten von gestern. „Weiß er es?“

      „Ich … nun …“ Verdutzt runzelte Shay die Stirn. „Du wusstest das?“

      „Natürlich, und wenn ich nur die geringste Ahnung habe, und das habe ich normalerweise, dann liebt er dich auch. Tut er das?“

      „Er sagt, er liebt mich.“

      „Wundervoll! Also warum schaust du dann so drein, als hätte dir jemand das Dessert weggenommen?“

      „Ich kann gar nicht glauben, dass du nicht verstehst, wo das Problem ist.“

      „Caleb ist ein wunderbarer Mann. Er hat ein gutes Herz, er ist fürsorglich, und er ist ein perfekter Gentleman.“ Sharon wackelte mit den Augenbrauen. „Und er sieht auch noch verflixt gut aus, möchte ich hinzufügen. Wo, um alles in der Welt, soll da ein Problem sein?“

      „Wenn irgendetwas zwischen uns schiefgeht, will ich nicht, dass er aus unserer Familie ausgeschlossen wird. Er hat doch nur uns.“

      Jetzt begriff ihre Mutter, wovon sie redete. „Shay, Liebling, du hältst aber nicht sehr viel von uns allen, wenn du glaubst, wir würden Caleb so etwas antun. Wir haben ihn bei uns aufgenommen, und damit gehört er zu uns. Familienmitglieder sucht man sich nicht aus. Sie sind Teil der Familie, egal ob sie gut, schlecht oder hässlich sind. Jemanden zu finden, den man liebt und zu dem man gehört, ist ein Segen. Vertreib ihn jetzt bloß nicht mit deinen üblichen Bedenken.“

      Mit einem Mal blickte ihre Mutter sie misstrauisch an.

      „Bist du sicher, deine Ängste drehen sich wirklich um Caleb und um die Familie? Oder steckt da vielleicht etwas anderes dahinter?“

      „Nein! Caleb hat mich das auch schon gefragt. Ich mache mir um ihn Sorgen, das habe ich ihm auch gesagt.“

      „Und?“

      „Und nichts. Er glaubt mir nicht. Zuerst haben wir uns geliebt und jetzt reden wir nicht mehr miteinander. Mom, mir geht es schrecklich. Ich vermisse ihn so.“

      „Das glaube ich dir.“ Ihre Mutter machte eine kurze bedeutsame Pause, bevor sie sagte: „Aber wenn du die Sache in Ordnung bringen willst, dann solltest du schon wissen, was genau nicht stimmt. Offenbar hat er das Gefühl, hier geht es nicht darum, uns zu erzählen, dass ihr beiden euch liebt. Und wenn ich in mich höre, dann komme ich ehrlich gesagt zu dem Schluss, dass das auch bei dir so ist. Sonst wärst du ja jetzt wohl kaum hier. Also, was quält dich wirklich?“

      „Mom, wer ist hier eigentlich die Therapeutin?“, fragte Shay. Sie fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. Versuchte die Wahrheit an die Oberfläche zu kommen? Der erste Schritt war auf alle Fälle, sich die Angst einzugestehen.

      Angst.

      Shay fürchtete sich davor, mit einem Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen, aber darum ging es nicht. Das wusste Caleb ebenfalls. Sie hatte ihm gesagt, sie habe Angst und wüsste nicht, warum. Damit hatte sie unbewusst ein tieferes Gefühl eingestanden, selbst wenn sie noch nicht bereit war, sich offen damit auseinanderzusetzen. Der Grund war nicht, dass sie ihren Eltern nicht von ihrer Beziehung zu Caleb erzählen wollte. Das stimmte zwar, aber es war nicht der wesentliche Punkt. Worüber sie nachdenken musste, war, wieso sie noch nicht bereit gewesen war, mit ihren Eltern zu reden.

      Shay starrte auf die Tischplatte und zwang sich, ihre Angst in Worte zu fassen. „An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihn geküsst. Am nächsten Tag hat er gepackt und …“

      „… ist zur Army gegangen“, beendete ihre Mutter den Satz.

      Shay sah hoch. Sie hatte das Gefühl, etwas würde ihr die Kehle zuschnüren. „Ja, er ging weg. Und jedes Mal, wenn er nach Hause kam, wurde die Zeitspanne bis zu seinem nächsten Besuch länger.“

      „Du hast also Angst, er wird wieder weggehen.“

      Sie nickte. „Ja.“ Sie räusperte sich und wiederholte, diesmal mit festerer Stimme: „Ja. Ich wollte die Familie nicht aufregen, das stimmt schon, aber ich wollte ganz sicher sein, dass er hier ist und hierbleibt. Unsere Beziehung sollte sicher sein, bevor wir es allen erzählen.“

      „Aber du sagst, ihr liebt euch“, wandte ihre Mutter ein. „Warum sollte er nicht bleiben?“

      „Obwohl ich eigentlich ziemlich sicher war, dass du dich für uns freuen würdest, Caleb vermutete das jedenfalls stark, kam ich irgendwie nicht darüber hinweg, dass er sich verpflichtet hatte und weggegangen war, ohne sich wirklich zu verabschieden. Immer, wenn wir uns früher begegneten und miteinander in Berührung kamen, verschwand er wieder für lange Zeit.“ Sie seufzte. „Was ist, wenn wir einen Streit haben und er das Gefühl hat, der Familienfrieden sei gefährdet? Geht er dann wieder weg? Werde ich irgendwann aufwachen und entdecken, dass ich alleine bin? Dass er schon in irgendeinem entfernten Land sitzt, und ich keine Ahnung habe, wann ich wieder von ihm höre? Er sagt, er fährt nicht wieder weg, und ich will ihm glauben. Es ist nur … ich liebe ihn so sehr. Wenn ich mich auf dieses Gefühl einlasse und herausfinde, was es wirklich bedeutet, wenn ich auf ihn zähle, und er verlässt mich … ich weiß nicht, ob ich das ertrage. Dann nicht mehr. Nicht nach allem, was zwischen uns passiert ist.“

      Sharon streichelte ihre Hand. „Sag ihm das.“

      „Das habe ich. Ich habe es ihm gesagt.“

      „Tatsächlich?“, fragte sie. „Genau so, wie du es eben mir gesagt hast?“

      Shay zögerte. „Ich denke schon, dass ich meine Gefühle ausgedrückt habe, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich trotzdem Angst habe, er geht weg, wenn etwas schiefläuft. Das sagt mir mein Bauchgefühl. Ich kenne ihn, und genau das ist das Problem. Ich weiß, dass ich recht habe. Natürlich wollte ich euch deshalb nichts über uns sagen. Warum sollte ich alle in Aufregung versetzen, wenn ich insgeheim annehme, er könnte morgen schon wieder fort sein?“

      Ihre Mutter musterte sie aufmerksam. „Du hast gerade argumentiert, dass Caleb nur uns als Familie hat. Seine eigene hat er verloren. Solche Erlebnisse prägen einen Menschen.“ Ihre Miene wurde nachdenklich. „Er weiß, wir lieben ihn, aber ich bin sicher, wenn man so etwas wie er durchgemacht hat, ist es schwer zu spüren, dass man einen Platz im Leben hat, wo man wirklich hingehört. Möglicherweise, Shay, ahnst du seine Bereitschaft wieder fortzugehen, weil du ihn noch nicht davon überzeugt hast, dass dieser Platz für ihn bei dir ist.“

      Shay schloss die Augen, weil sie tief im Innern einen Stich empfand. Ihre Mutter hatte recht. Sie hatte so große Angst davor, verletzt zu werden, dass sie sich Caleb nicht vollständig geöffnet hatte. Wenn jetzt ihre Zeit gekommen war, wie er gesagt hatte, wenn sie wirklich wollte, dass sie beide zusammen waren, würde sie sich dafür einsetzen müssen. Dann musste sie das Risiko eingehen, verlassen und verletzt zu werden.

      Shay stand auf. „Du hast recht. Du hast ja so recht.“ Sie umarmte ihre Mutter. „Vielen Dank, Mom, aber nun muss ich los.“ Sie ging schon in Richtung Tür. Wie konnte sie bloß so blind sein? Sie war so besorgt gewesen, nicht verletzt zu werden, dass sie Caleb wehgetan hatte. Ein Wunder, dass sie ihn damit nicht völlig vertrieben hatte.

      Shay holte ihr Handy heraus und gab seine Nummer ein, noch bevor sie ihren Wagen erreicht hatte. Niemand meldete sich. Sie rief noch einmal an. Wieder keine Antwort. „Caleb“, sprach sie auf seine Mailbox, „bitte ruf mich an. Ich bin auf dem Weg zu dir.“

      Dreißig Minuten später hielt sie neben dem Trailer. Calebs Truck parkte dort, aber er selbst war nicht zu Hause. Frustriert schlug Shay auf das Lenkrad. Er war nicht da. Caleb war nicht da. Trotzdem stieg sie aus dem Auto und lief zur Tür. Sie klopfte und klopfte. Niemand öffnete.

      Sie wollte schon Kents Telefonnummer eingeben, überlegte es sich dann aber anders. Sie wollte ihrem Bruder keine Erklärung abgeben müssen. Nicht, bevor sie mit Caleb gesprochen hatte. Sie lehnte sich an den Trailer und griff nach dem letzten Rettungsanker, der ihr einfiel: Sie rief Sabrina an.

      Sabrina meldete sich bereits nach dem zweiten Läuten. Im Hintergrund war Countrymusik zu hören.

      „Hi, ich bin’s“, sagte Shay.

      „Du suchst wohl nach Caleb, oder?“, fragte Sabrina.

      „Ja, stimmt, ich suche ihn.“

      „Er war genauso unglücklich, wie du wahrscheinlich bist, da haben wir ihn überredet, in die Bar zu kommen, in die wir meistens alle am Freitagabend gehen.“ Sie nannte den Namen des Lokals und die Adresse und fügte hinzu: „Er wird froh sein, dich zu sehen, Shay.“ Damit beendete sie das Gespräch.

      Er war also ausgegangen, um sich zu trösten. Shay zitterte innerlich. Sie rief sich Sabrinas Aussage in Erinnerung, dass er sich freuen würde, sie zu sehen. Trotzdem hatte sie fürchterliche Angst, zurückgewiesen zu werden. In der Öffentlichkeit wäre das sogar noch schlimmer, aber die Furcht, Caleb zu verlieren, war größer. Sie konnte nicht warten. Sie musste ihn sehen, noch an diesem Abend.

      Caleb stand an einem Tisch neben der überfüllten Tanzfläche, nicht weit vom Mischpult des DJs entfernt. Bobby und Ryan waren gerade mit ihren Frauen auf der Tanzfläche. Auch Kent tanzte, und zwar mit Lori. Es würde interessant werden zu beobachten, was aus den beiden wurde. Vielleicht führte ihr Zusammentreffen an diesem Abend zu einem One-Night-Stand. Vielleicht kam mehr dabei heraus, das wusste der Himmel.

      Caleb hatte ebenfalls seine Erfahrungen mit One-Night-Stands gemacht. Damals, während der Anfangszeit in der Army, hatte er immer wieder versucht, die Schrecken der Einsätze und seine Einsamkeit bei einer netten Frau zu vergessen. Das hatte aber nie funktioniert. Keine der Frauen war Shay gewesen.

      Er trank sein erstes Bier aus. Der bittere Geschmack passte zu seiner schlechten Laune. Er brauchte noch eins. Ihm war es ernst damit gewesen, als er Kent sagte, dass er sich betrinken wollte. Jeder Mann mit gebrochenem Herzen verdiente eine gute Nacht, in der er sturzbetrunken war, damit er am nächsten Morgen aufstehen und sein Leben weiterführen konnte.

      Ein Bier erschien vor ihm. Das hatte ihm eine blonde Frau namens Heather irgendwas – er war sich nicht sicher, ob sie ihm je ihren Nachnamen genannt hatte – gebracht, die ihn schon seit zwei Monaten anbaggerte. Jedes Wochenende bezahlte sie ihm ein Bier, und er lehnte es regelmäßig ab.

      „Dieses kannst du trinken“, meinte sie und beugte sich dicht zu ihm, damit er sie verstehen konnte. „Es soll nur dein gebrochenes Herz lindern, und erzähl mir jetzt bloß nicht, du hättest keines. Das sieht man dir nämlich schon von Weitem an. Also trink. Ich eigne mich ganz bestimmt nicht als Lückenbüßerin. Vor mir bist du sicher.“

      „Wenn ich so mitleiderregend aussehe“, erwiderte er, „dann nehme ich das Bier an.“ Er trank einen Schluck. „Danke.“

      Sie stützte sich auf dem Tisch ab. „Wer ist sie?“

      „Eine Frau, die schon vor sehr langer Zeit dazu bestimmt war, mir das Herz zu brechen“, erklärte er. „Ich wusste das, aber es hat mir auch nicht geholfen.“

      „Weil du sie liebst.“

      „Weil ich sie liebe.“

      „Die Glückliche“, sagte sie. „Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden.“ Sie berührte ihn am Arm. „Halte durch. Sie wird schon noch auftauchen. Sie wäre wirklich verrückt, wenn sie es nicht täte.“

      In diesem Moment hatte Caleb plötzlich das Gefühl, seine Haut kribble am ganzen Körper. Er schaute auf und begegnete Shays Blick. Ein verletzter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, weil sie ihn mit einer anderen Frau zusammen entdeckt hatte. „Shay!“, rief er, aber sie hatte sich schon umgedreht und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er erreichte sie nicht mehr.

      Was soll ich tun? überlegte er fieberhaft. Er drehte sich zu Heather um. „Geh nicht weg.“ Dann holte er seine Brieftasche heraus, eilte zum DJ-Pult und hielt einen Geldschein hoch. Das und die Tatsache, dass er und seine Freunde von der Army im Lokal gut bekannt waren, verschaffte ihm einen Vorteil. Der DJ beugte sich herunter und Caleb sagte ihm, was er wollte.

      Er nahm Heather bei der Hand. „Komm mit.“ Sie drängten sich durch die Menge, während der DJ eine Mitteilung über Mikrofon machte.

      „Shay White – Caleb Martin bittet dich, an der Tür auf ihn zu warten. Ich wiederhole, Shay White soll Caleb Martin an der Tür treffen.“

      Caleb war schon fast bei der Tür, als er Shay sah, die sich das Mikrofon am Eingangstisch griff und ihre eigene Durchsage machte.

      „Caleb Martin, fahr zu Hölle.“

      Die Anwesenden grölten und lachten laut, doch die Durchsage des DJs hatte den Türsteher, einen ehemaligen Ranger der Army und Freund von Caleb, aufmerksam gemacht. Er hielt Shay auf. Sie diskutierte gerade ärgerlich mit dem Mann, als er und Heather bei ihnen ankamen.

      „Shay“, sprach er sie an.

      Sie wirbelte herum, musterte Heather mit einem langen Blick und drehte sich wieder weg.

      „Shay, sie ist nicht mit mir hier.“ Er sah Heather bittend an.

      „Das ist sie?“, fragte Heather.

      „Ja, das ist sie“, fauchte Shay sie an.

      „Er sagt die Wahrheit“, erklärte Heather. „Er hat mir gerade von der Frau erzählt, die er liebt. Und das bin nicht ich, sondern du. Ich schwöre dir, zwischen uns läuft nichts.“ Sie schaute zu Caleb: „Tut mir wirklich leid.“ Dann verschwand sie in der Menge.

      Caleb machte einen Schritt auf Shay zu, aber sie wich zurück. „Verdammt, Shay“, sagte er. „Diese Frau hat nichts mit mir zu tun, aber wenn du nur wieder einen Grund suchst, weshalb du nicht mit mir zusammen sein kannst, dann schätze ich, kannst du sie benutzen. Ich bin hier nicht das Problem. Ich liebe dich. Ich bin bereit, das der ganzen Welt zu verkünden.“ Er schnappte sich das Mikrofon vom Tisch und brüllt hinein: „Ich liebe Shay White.“ Erneut sah er Shay an. „Dein Bruder ist hier. Das ist mir völlig egal.“

      Als sie nicht reagierte, verließ er enttäuscht das Lokal. Er war fertig. Er hatte keine Ahnung, warum sie gekommen war, aber es war ganz bestimmt nicht aus den richtigen Gründen.

      „Caleb“, rief sie hinter ihm her.

      Er ging einfach weiter, doch dann wurde ihm klar, dass er seinen Wagen nicht dabeihatte. Shit! Er blieb stehen. Sofort war Shay bei ihm und umarmte ihn. Sie war warm und weich und duftete auf die ihr ganz eigene Art und Weise. Diesen Duft hätte er überall erkannt.

      „Ich liebe dich“, sagte sie, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen. „Ich liebe dich so sehr, Caleb, und mir ist egal, wer das alles weiß. Ich habe es meinen Eltern erzählt.“

      Er legte ihr die Arme um die Taille. „Was? Wann?“

      „Heute. Eigentlich habe ich es ja nur Mom gesagt, aber das ist dasselbe. Ich habe es ihr erzählt und dann bin ich hergefahren, um dich zu suchen. Sie wussten es. Mom sagte, sie hätte schon immer über uns Bescheid gewusst. Caleb, ich habe es ihnen nicht gesagt, weil ich Angst hatte, wenn irgendetwas zwischen uns schiefgeht, würdest du wieder weggehen. Ich weiß, du hast gesagt, das würdest du nicht tun, aber innerlich war ich nicht wirklich davon überzeugt. Ich hatte so große Angst, von dir abhängig zu sein, und dann wärst du plötzlich wieder weg.“

      Er küsste sie, während er die Neuigkeiten verarbeitete. Endlich akzeptierte sie ihre Beziehung. „Heirate mich, Shay“, bat er. „Das sollte Beweis genug sein, dass ich nirgendwo hingehen werde. Heirate mich noch heute Abend. Lass uns in ein Flugzeug steigen und durchbrennen. Ich habe zehn Jahre lang auf dich gewartet. Ich will keine Minute länger warten.“

      Sie lächelte, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. „Wenn du also wieder weggehst, nimmst du mich mit?“

      „Shay. Liebling.“ Er strich ihr übers Haar. „Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Nie wieder. Wo ich hingehe, gehst du auch hin. Um noch mal auf meinen Vorschlag zurückzukommen, dass wir heute noch durchbrennen. Ich habe noch kein Ja gehört. Willst du mich heiraten, Shay?“

      „Ja“, willigte sie ein. „Ja, millionenfach ja.“

      „Heute Abend?“

      Sie lachte. „Wenn du einen Ort kennst, wo das möglich ist, dann ja. Heute Abend noch.“

EPILOG

      Shay lenkte ihren Fallschirm in Richtung des freien Feldes unter ihr. Kurz darauf kam sie auf dem Boden auf und rollte sauber ab. Links und rechts von ihr landeten Jennifer und Sabrina. Sie alle lachten, während sie sich losschnitten und die Schutzbrille abnahmen.

      „Das haben sie nun davon, dass sie uns befohlen haben, mit dem Sprung auf sie zu warten“, sagte Sabrina und schaute zum zweiten Flugzeug über ihnen auf.

      Jennifer kicherte. „Da kommen sie. Sie können es gar nicht leiden, wenn wir ohne sie springen.“

      Auch Shay lachte. Sie legte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. „Ich kann nicht glauben, dass ich das überhaupt gemacht habe“, sagte sie. „Vor einem Monat noch wollte ich auf keinen Fall aus einem Flugzeug springen.“

      Caleb und sie hatten geheiratet und in Italien einen Monat lang herrliche Flitterwochen verlebt. In der Zeit hatte sie auch das Fallschirmspringen ausprobiert. Jetzt war sie zu Calebs Begeisterung süchtig danach. Es war aber immer noch neu für sie, nun offiziell Mrs Caleb Martin und eine der Hotzone-Frauen zu sein.

      Sie und ihre Hotzone-Schwestern beobachteten, wie ihre Männer plus ein weiterer Springer – zweifellos Kent – vom Himmel schwebten. Kent war inzwischen aus der Einrichtung für Suchtkranke entlassen worden und entschlossen, das Fallschirmspringen zu seinem neuen Hobby zu machen. Er hatte den Ehrgeiz, ebenfalls Ausbilder für die Army zu werden.

      „Wisst ihr was“, sagte Jennifer. „Zwischen Kent und Lori scheint es tatsächlich zu funken. Ich glaube aber nicht, dass sie miteinander geredet haben, seit er aus der Klinik gekommen ist. Vielleicht sollten wir uns was überlegen. Wir könnten zum Beispiel ein Treffen arrangieren.“

      Sabrina warf Shay einen wissenden Blick zu. „Siehst du jetzt, was für eine Kupplerin sie ist? Sie kommt gerade vom Himmel heruntergeflogen und hat nichts anderes im Kopf, als darüber nachzudenken, wen sie demnächst zusammenbringen könnte. Sie ist sehr gefühlsbetont. Deshalb ist sie auch Tierärztin.“

      Shay lachte noch mehr. „Bei dir und Ryan hat sie jedenfalls tolle Arbeit geleistet.“

      „Sie wollte mich mit Caleb verkuppeln, nicht mit Ryan“, sagte Sabrina. „Das müsste eigentlich bedeuten, dass Kent und Lori überhaupt nicht zusammenpassen, denn Ryan und Caleb sind wie Tag und Nacht. Sie hat mich also völlig falsch eingeschätzt.“

      „He“, rief Jennifer und stützte sich auf den Ellbogen auf. „Woher willst du wissen, dass das nicht zu meinem überaus listigen Plan gehörte?“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe Ryan für dich zur verbotenen Frucht gemacht, da konntest du einfach nicht widerstehen.“

      Sabrinas Augen leuchteten. „Ryan schafft es ganz allein, dass sich jeder Tag anfühlt, als würde man von verbotenen Früchten naschen. Da braucht er keine Hilfe.“

      Shay lächelte, weil Caleb gelandet war und auf sie zukam. Er war ihr Ehemann und nicht länger eine verbotene Frucht. Obwohl er verdammt gut darin war, sich wundervolle unartige Spielchen auszudenken, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Sie seufzte glücklich, als er sich neben sie auf den Boden fallen ließ und sich zusammen mit ihr auf den Rücken rollte.

      Anfangs stichelte er ein wenig, weil sie ohne ihn gesprungen war, dann schwiegen sie und betrachteten den Himmel. Als Shay sich umsah, stellte sie fest, dass die beiden anderen Paare dasselbe taten. Zufriedenheit breitete sich in ihr aus.

      Nur Kent saß alleine am Boden und starrte nach oben, da fasste sie einen Entschluss. Sie würde Lori anrufen. Als könnte er ihre Gedanken lesen, lachte Caleb und küsste sie.

      „Denk nicht mal dran“, sagte er. „Lass dich bloß nicht mit Jennifers Kupplervirus anstecken. Kent muss sich erst mal erholen und zu sich selbst finden, bevor wieder Platz für jemand anderes in seinem Leben ist.“

      „Ich will doch nur, dass er glücklich ist“, sagte sie. „So wie ich es bin.“ Sie legte eine Hand an seine Wange und betrachtete den Diamantring im Prinzessschliff, den sie seit ihrer Hochzeit ständig trug. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir verheiratet sind.“

      Caleb nahm ihre Hand und küsste sie. „Meine Frau. Mein Leben.“ Er lächelte und zwinkerte ihr vielsagend zu.

      Sie lachte. „Oh, mein Mann. Mein Leben.“

      – ENDE –
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Eine irische Affäre

PROLOG

      Danny Quinn zog das Taschenmesser aus seiner Jackentasche und klappte es auf. Vorsichtig begann er, das Stück Seife zu bearbeiten, das er aus der Spüle gestohlen hatte. Hoffentlich würde seine Mutter es nicht bemerken, bevor er mit der Schnitzerei fertig war.

      Eine frische Brise vom Meer blies die Seifenspäne in den Sand. Die Schmugglerbucht war sein Lieblingsversteck. Dies war einer der wenigen Orte, die ihm, dem Jüngsten der Quinns, ganz alleine gehörte.

      Hier hatte er schon viel Zeit verbracht. Hinter den Klippen lag das alte Spukschloss, von dem seine Brüder oft erzählten. Bisher hatte er jedoch noch nicht genug Mut gesammelt, um es von innen zu erkunden. Dafür hatte er diesen Ort hier gefunden – weit genug entfernt von den Geistern und Kobolden, die den alten Turm bewachten. Zwar es ein Querfeldeinmarsch von etwa fünf Kilometern, aber die waren es wert, um nur genügend Entfernung zwischen sich und seinen Peinigern zu haben.

      Heute war er nach dem Frühstück aus dem Haus geschlichen. In den Rucksack hatte er sein Mittagessen, ein paar Stücke Treibholz, die Seife und sein Taschenmesser gepackt, und er freute sich darauf, einen Tag allein zu verbringen. Wer brauchte schon große Brüder? Er war inzwischen selbst groß genug!

      „Ich habe ihn hier runtergehen sehen!“

      Danny blickte hoch zu seinem ältesten Bruder Kellan, der etwa neun Meter über ihm stand. Sofort sprang er zurück, um sich hinter den Felsen zu verstecken, aber er war nicht schnell genug.

      „Er ist dort unten“, rief Kellan.

      „Haut ab“, schrie Danny, „das ist mein Ort, ihr könnt hier nicht runterkommen!“

      „Und wie bist du da runtergekommen?“, erkundigte sich Kellan.

      „Gesprungen!“, rief Danny zurück.

      Plötzlich tauchte Riley neben Kellan auf. Jetzt waren es zwei gegen einen – die typische Konstellation bei den drei Brüdern. „Quatsch!“, meinte Riley. „Sag sofort, wie du da runtergekommen bist, oder wir erzählen Ma, dass du in den Klippen rumkletterst.“

      Sie würden nicht verschwinden. Seine älteren Brüder waren gnadenlos. „Sucht nach dem Felsen, der wie eine Ente aussieht“, erklärte Danny schließlich. „Der Pfad ist auf der anderen Seite.“ Er beobachtete, wie Riley und Kellan den Ausgangspunkt suchten und dann langsam hinunterkletterten. Als sie beide hinunter in den Sand sprangen, beobachtete er sie argwöhnisch.

      „Wie hast du das hier gefunden?“, fragte Kellan und blickte sich erstaunt um.

      „Ich habe in den Klippen nach Treibholz gesucht. Dabei habe ich diesen Platz hier gefunden.“ Danny fluchte. „Und wie habt ihr mich gefunden?“

      „Wir sind dir einfach hinterhergegangen“, erklärte Kellan grinsend. „Wir wollten wissen, wohin du so eilig verschwinden wolltest.“

      „Was machst du eigentlich hier unten?“, wollte Riley wissen. Er zeigte auf das Stück Seife, das Danny an seine Brust presste. „Was ist das? Willst du ein Bad nehmen? Damit du gut riechst für deine Freundin Evelyn?“ Riley lachte schallend und stieß Kellan mit dem Ellenbogen in die Seite. „Deswegen versteckt er sich hier. Danny hat ein Schätzchen. Vielleicht treffen sie sich hier, um ein bisschen zu knutschen.“

      „Bist du in Evelyn verknallt, Danno?“, fragte Kellan und ging lauernd um ihn herum.

      „Nein“, murmelte Danny, „ich hab kein Mädchen.“

      „Warum hältst du dann die Seife so fest?“ Riley ließ nicht locker.

      Als Danny versuchte, sie in der Jackentasche zu verstecken, griff Kellan blitzschnell zu und entwand ihm die Seife.

      „Was machst du damit?“ Kellan betrachtete den Drachenkopf, den sein kleiner Bruder zu schnitzen angefangen hatte. Riley gesellte sich zu ihm. „Was ist das?“

      „Woher hast du das?“, wollte Kellan wissen.

      „Das ist meins“, murmelte Danny. „Jetzt gib’s mir wieder.“

      „Wem hast du das gestohlen?“

      „Niemand. Ich hab dir doch gesagt, es ist meins.“

      Riley hielt das Stück Seife hoch und zeigte auf den Drachenkopf. „Das hast du geschnitzt?“

      „Hab ich“, sagte Danny und schnappte sich die Seife von seinem Bruder.

      „Halt die Klappe!“, herrschte Riley ihn an. „So gut schnitzen kannst du nicht. Du bist ja noch ein Baby.“

      Wütend kniff Danny die Augen zusammen. „Ich bin acht!“

      „Beweis es doch!“, forderte Riley ihn heraus. „Beweise, dass du das geschnitzt hast.“

      „Ich muss nichts tun, was ihr mir sagt. Ihr seid nicht Dad. Verpisst euch, alle beide!“

      „Vielleicht hat er es doch gemacht“, überlegte Kellan. „Er ist ein cleverer kleiner Scheißer. Immerhin hat er diesen Ort hier gefunden.“

      „Ich hab’s gemacht. Und ich werd’s euch zeigen.“ Der Kleine ließ seinen Rucksack in den Sand fallen und zerrte die Schnitzereien heraus, die er in den letzten Monaten angefertigt hatte. Seine Sammlung änderte sich ständig. Manche Stücke behielt er, manche gab er seinen Schulfreunden, einige warf er einfach ins Meer, wenn sie ihm nicht gut genug erschienen.

      Riley und Kellan beobachteten ihn misstrauisch, ohne ein Wort zu sagen. Aber als die Sammlung von Tieren, Insekten und Fabelwesen, die er hervorzog, immer mehr anwuchs, kamen sie näher.

      „Schau dir den mal an“, murmelte Kellan und griff nach einem Käfer, auf den Danny besonders stolz war. Er war aus einem handtellergroßen Stück Treibholz geschnitzt. „Wie machst du das?“

      „Zuerst muss ich ein gutes Stück Holz finden“, erklärte Danny. „Das gucke ich mir eine Weile an, bis ich sehe, was ich schnitzen will. Dann mache ich einfach alles weg, was kein Käfer ist. Mein Lehrer sagt, dass die großen Bildhauer so arbeiten.“

      „Guck doch mal!“ Riley griff nach einem Dinosaurier. „Der hat ja sogar Stacheln auf dem Schwanz.“

      Sie setzten sich rechts und links neben ihn und untersuchten jedes seiner Werke. Ihre Kommentare zeigten Ehrfurcht und Respekt vor seinem Talent. Zum ersten Mal in seinem Leben nahmen seine Brüder ihn ernst. Normalerweise ignorierten sie ihn einfach und kümmerten sich nicht um ihn. Aber jetzt gab es etwas, das er konnte und sie nicht. Das war mehr wert als Gold.

      „Möchtet ihr eins davon?“, fragte Danny.

      Seine Brüder sahen sich an. „Können wir wirklich eins haben?“

      „Klar. Sucht euch was aus.“

      „Kannst du was für mich schnitzen?“, wollte Kellan wissen.

      Danny nickte. „Klar doch. Wenn du ein Bild davon hast, kein Problem.“ Aus seinem Rucksack kramte er ein Foto hervor, das er aus einem Magazin herausgerissen hatte. „Den Troll hier will ich Ma zum Geburtstag schnitzen, den kann sie in den Garten stellen. Aber ich muss erst mal ein Stück Holz finden, das groß genug ist.“

      „Dabei helfen wir dir. Irgendwo hier findet sich sicher was.“

      Er und seine Brüder suchten lange den Strand ab. Dabei kletterten sie zwischen den Felsen herum und sprachen über die Schnitzereien. Es war der schönste Tag in seinem Leben. Irgendwie wusste er, dass sich mit diesem Tag alles geändert hatte, dass er von nun an für Kellan und Riley wichtig war. Aus dem Duo war ein Trio geworden.

      „Ich kann euch noch was zeigen“, bot Danny an. „Es ist ein Geheimnis, und ihr dürft es Dad oder Ma nicht erzählen, sonst kriegen wir alle drei Prügel. Ihr dürft es auch niemand anders sagen, auch nicht euren Freunden. Das ist nur für die Quinn-Brüder.“

      „Wir schwören“, erklärte Kellan.

      „Ihr müsst einen Bluteid schwören“, verlangte Danny. Er öffnete sein Taschenmesser und schnitt sich, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Zeigefinger. Dann gab er das Messer an Riley weiter. „Schwört den Bluteid, oder ich verrate euch nichts.“

      Ziemlich widerwillig schnitten sich auch Kellan und Riley in die Finger und ließen das Blut auf die Handflächen tropfen. Dann fassten die drei einander an den Händen und vermischten ihr Blut.

      Riley grinste Kellan an. „Was für ein tapferer kleiner Scheißkerl!“

      „So, nun zeig uns dein Geheimnis“, befahl Kellan, noch während er seine Hand wegzog.

      „Es ist eine Höhle“, verriet Danny, „in den Klippen. Sie ist sehr tief, und ich bin noch nie ganz reingegangen, weil bei Flut das Wasser reinkommt. Aber ich glaube, dass sie vielleicht von Schmugglern benutzt worden ist.“ Aus seiner Jackentasche holte er eine kleine Taschenlampe hervor und schaltete sie ein. „In einer Stunde kommt die Flut, wir müssen uns beeilen.“

      „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Riley. „Das könnte gefährlich werden.“

      Danny warf ihm einen abschätzigen Blick zu. „Wenn du Angst hast, kannst du ja am Strand bleiben.“

      Während sie durch den Sand zu der Felszunge marschierten, grinste Danny stolz. Er war zwar erst acht, aber er fühlte sich wie ein richtiger Mann. Vielleicht sogar mutig genug, um Evelyn Maltby anzusprechen …

1. KAPITEL

      „Das ist also Ballykirk“, murmelte Jordan Kennally und blickte auf das idyllische Dorf, das sie unten an der Küste erspäht hatte.

      Seit fast sechzehn Monaten war sie in Irland als Projektmanagerin bei der Sanierung von Castle Cnoc tätig. Inzwischen hatte sie viel von der Landschaft gesehen. Trotzdem staunte sie immer wieder, dass die Landschaft tatsächlich so malerisch war wie auf einer Ansichtskarte. Irland war einfach traumhaft schön.

      Nach einem flüchtigen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett überschlug sie, wie viel Zeit sie brauchen würde, um Danny Quinn zu finden, mit ihm die geschäftlichen Dinge zu besprechen und wieder zum Schloss zurückzukehren. Normalerweise pflegte sie nicht durch die Gegend zu fahren, um nach Mitarbeitern zu suchen. Aber es hieß, Danny Quinn sei der Beste seines Fachs. Und Jordan wollte den Besten.

      Vorsichtig lenkte sie den Wagen die kurvenreiche Straße nach Ballykirk hinunter und folgte dabei der Karte, die Kellan Quinn für sie gezeichnet hatte. An der Küste von Cork gab es zahlreiche Orte wie diesen: eine Ansammlung farbenfroher Häuser, eingebettet in eine atemberaubende Landschaft.

      Dass ihr Vater ihr Castle Cnoc zugeteilt hatte, war für sie Strafe und Belohnung zugleich. Es war ihr erstes Projekt als Managerin. Sie allein war verantwortlich für den Fünf-Millionen-Dollar-Auftrag eines reichen Klienten ihres Vaters. Gleichzeitig war es auch ein Mittel, sie fest an Kencor zu binden.

      Ihren Weg hoch auf der Karriereleiter des Familienimperiums hatte sie sich hart erkämpft. Sie hatte schwer dafür geschuftet, um ihren Platz in der Immobilienfirma zu finden. Aber mit vier ebenso ehrgeizigen und talentierten älteren Brüdern auf der Karriereleiter über ihr, war es für sie schon schwierig, überhaupt zur Kenntnis genommen zu werden.

      Sie hatte geradezu um eigene Projekte gebettelt, doch man hatte sie immer nur die zweite Geige spielen lassen. Normalerweise als Innenarchitektin bei den Projekten ihrer Brüder. Doch jetzt war sie alleine nach Irland geschickt worden, um die Instandsetzungsarbeiten an einem ehemals prachtvollen Herrenhaus und einem Kastell zu beaufsichtigen, weil niemand anders abkömmlich war. Alle anderen waren viel zu beschäftigt mit ihren Hotels, Einkaufszentren und Bürotürmen.

      Whistler Cottage. Keine Straße, keine Nummer, nur der Name. Das blaue Cottage auf dem Hügel, hinter der Bäckerei, las Jordan auf der Karte. Die Bäckerei war leicht zu finden. Dort stellte Jordan ihren Wagen ab.

      Schmiede gab es überall in Irland – angefangen von einfachen Amateuren bis hin zu äußerst fähigen Handwerkern. Aber Danny Quinn war als bester Kunstschmied im ganzen Land bekannt. Ein wahrer Künstler, den sie für ihr Projekt anwerben wollte.

      Sein Bruder Kellan hatte bei der Sanierung von Castle Cnoc als Architekt gearbeitet, und Jordan war davon ausgegangen, dass Danny sich ebenfalls auf einen so gut dotierten Job in der Nähe seines Wohnorts stürzen würde. Aber er hatte auf keinen ihrer Anrufe reagiert. Wenn sie im Zeitplan bleiben wollte, brauchte sie jetzt eine klare Zu- oder Absage von ihm.

      Der Druck, den Auftrag rechtzeitig und innerhalb des Budgets fertigzustellen, war immens. Wenn sie es schaffte, würde ihr Vater sie nicht länger ignorieren können. Das Hotel in SoHo wäre der nächste logische Schritt, danach entsprechend größere Projekte. In den Augen der anderen würde sie nicht länger lediglich die „Dekorateurin“ sein.

      Jordan fluchte leise. Alle betrachteten sie als kleines Mädchen, das nur mit Stoffmustern herumspielte und außerstande war, den größtenteils männlichen Handwerkern auf den Baustellen Druck zu machen. Sie fluchte vielleicht nicht, bekam keine Wutanfälle und beschimpfte auch die Arbeiter nicht, das hieß jedoch nicht, dass sie ihren Job nicht erledigte. Ihr Auftreten war ruhig, gelassen und selbstbewusst. Schon ihre Großmutter hatte immer gesagt, dass Zuckerbrot erfolgreicher ist als die Peitsche.

      So war sie auch bei Danny Quinn immer freundlich gewesen, hatte nur höfliche Nachrichten hinterlassen. Vielleicht war es an der Zeit, sich etwas energischer zu geben. Wenn er den Job nicht übernehmen wollte, sollte er es klipp und klar sagen. Dann würde sie sich einen anderen suchen. Das Problem war nur, dass sie keinen anderen wollte. Kellan hatte ihr eine Mappe mit den Arbeiten seines Bruders gezeigt. Und das hatte sie davon überzeugt, dass Danny ihr die authentischen Muster liefern konnte, die sie für ihr Projekt brauchte.

      Sie folgte dem gepflasterten Weg zwischen der Bäckerei und dem angrenzenden Gebäude. Am Hang einer Anhöhe entdeckte sie an einem himmelblauen Cottage das Zeichen der Schmiede: einen dekorativen Amboss und eine Zange.

      Da die Vordertür des Häuschens geöffnet war, trat sie einfach ein. Zwei schwarz-weiße Hunde, die vor dem Kamin lagen, sprangen bei ihrem Anblick sofort auf und fingen an zu bellen. Dann stürmten sie auf sie zu und drängten sie gegen einen ramponierten Schrank.

      „Schhhh“, versuchte Jordan die Hunde zu beruhigen, während sie rückwärts Richtung Tür schlich. „Sitz! Ich will euch doch nichts tun …“

      Gerade drehte sie sich um und wollte nach draußen flüchten, da rannte sie unvermittelt gegen eine breite, muskulöse und nackte Brust. Ihr entfuhr ein kleiner Schrei, und sie taumelte zurück. Dabei stolperte sie über die Hunde, die hinter ihr standen, und verlor das Gleichgewicht. Plötzlich fand sie sich auf dem Boden wieder. Ausgelassen sprangen die beiden Hunde über sie hinweg und auf ihr herum, schnüffelten an ihren Händen und leckten ihr übers Gesicht.

      „Finny. Mogue. Aus!“

      Die Hunde zogen sich ein Stückchen zurück. Mit ihren heraushängenden Zungen und den aufgerichteten Köpfen wirkten sie äußerst zufrieden mit sich.

      „Ganz herzlichen Dank für die liebevolle Begrüßung!“, grummelte Jordan leise, während sie versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Im selben Moment griff der Mann nach ihrer Hand und half ihr beim Aufstehen. Zum ersten Mal konnte sie den schwer zu erreichenden Danny Quinn von Angesicht zu Angesicht sehen.

      Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Auf den ersten Blick sah er aus wie sein älterer Bruder Kellan. Aber bei näherer Betrachtung wurde ihr klar, dass Kellan eher auf eine kühle, kultivierte Art gut aussah – sein Bruder hingegen verströmte puren, männlichen Sexappeal.

      Seine zerschlissenen Jeans saßen tief auf den schmalen Hüften. Dazu trug er ein altes Arbeitshemd, dem die Ärmel fehlten und das nicht zugeknöpft war. Seine sehnigen Arme und die Brust glänzten vor Schweiß. Das beinahe schwarze Haar stand ihm wild vom Kopf ab. Aber es waren vor allem seine hellen, leuchtend blauen Augen, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Jordan musste sich förmlich zwingen, den Blick davon abzuwenden – und schaute stattdessen auf den schmalen Haarstreifen, der in einer dünnen Linie von seinem Bauchnabel verlief bis hinunter zu …

      „Das mit den Hunden tut mir leid“, erklärte er mit einem jungenhaften Grinsen. „Sie halten alles, was sich bewegt, für eine Herde.“ Er machte eine kurze Pause. „Wieso die beiden Sie mit einem Schaf verwechseln konnten, ist mir allerdings ein Rätsel.“

      Vor Verlegenheit errötete Jordan, sie blickte auf. Schaf? Was tat sie hier? Quinn war ein Geschäftspartner. „Sie … Sie müssen Daniel Quinn sein.“

      „Muss ich sein! Und wer müssen Sie sein?“

      „Oh“, sie streckte die Hand aus, „Jordan, Jordan Kennally.“

      Er wirkte überrascht, wischte sich aber sofort die Hand an seiner Jeans ab und ergriff ihre Finger. „Sie sind Joe Kennally?“

      „Jordan“, korrigierte sie ihn. „Nur ihr Bruder nennt mich Joe. Er findet das lustig.“ Sie räusperte sich und versuchte, beim Thema zu bleiben. „Ich versuche seit zwei Wochen, Sie zu erreichen. Sie haben nicht zurückgerufen. Da dachte ich, am besten komme ich selbst vorbei.“ Er starrte sie wortlos an. „Oder?“, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Ungeduld mit.

      „Ich bin überrascht, dass Sie ein Mädchen sind. Kell vergaß, das zu erwähnen.“

      Sie spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. Diesen Satz hatte sie regelmäßig zu hören bekommen, seit sie in der Firma ihres Vaters tätig war. Warum sollte sie kein Mädchen sein? Heutzutage hatten auch Frauen das Recht, in der Bauindustrie zu arbeiten.

      „Ist das ein Problem?“, erkundigte sie sich. Sie zog ihre Hand zurück und blickte ihn kühl an.

      Danny zuckte mit den Schultern. „Ich kann Ihnen versichern, dass das bei mir überhaupt kein Problem ist. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie eine Frau sind, hätte ich Ihre Anrufe nicht zwei Wochen lang ignoriert.“ Er lachte leise. „Und wenn ich gewusst hätte, dass Sie so schön sind, hätte ich innerhalb eines Tages auf Ihrer Türschwelle gestanden.“

      „Dass ich eine Frau bin, hätten Sie bei meinen Nachrichten hören müssen.“

      Danny runzelte die Stirn. „Ich habe nicht richtig zugehört. Normalerweise ignoriere ich Telefonnachrichten.“

      „Das ist immer gut fürs Geschäft“, murmelte sie.

      Er trat aus der Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen. „Kommen Sie, ich führe Sie herum.“

      Noch immer machte er keine Anstalten, sein Hemd zuzuknöpfen, und sie ertappte sich dabei, dass sie wieder die schmale behaarte Linie verfolgte – diesmal von seinem Bauch bis zu seiner Brust. Vielleicht sollte sie ihm eine Chance geben, sich für eine geschäftliche Besprechung etwas passender zu kleiden. Beim Anblick seiner ausgeprägten Oberarmmuskeln musste sie ein Aufstöhnen unterdrücken.

      Beim Hinausgehen streifte sie mit der Schulter seinen Körper. Die Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Was passierte hier mit ihr? Schon nach ein paar Minuten hatte dieser Mann sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. In diesem Zustand war es ihr nicht möglich, mit ihm über einen Vertrag zu verhandeln. Er könnte eine Million Euro verlangen, dazu ihren nackten Körper in seinem Bett – sie würde sofort unterschreiben.

      Seitdem sie in Irland war, hatte sie wie eine Nonne gelebt. Im ersten Jahr hatte sie großen Wert darauf gelegt, mindestens einmal im Monat nach New York zu fliegen, um die Beziehung zu ihrem Freund aufrechtzuerhalten. Aber nachdem sie sich mittlerweile getrennt hatten, schien ein Trip nach New York reine Zeit- und Geldverschwendung zu sein.

      Obwohl sie hier inzwischen einige Bekanntschaften gemacht hatte, blieb sie meist für sich. Freundschaften waren einfach nichts für sie. Ihre Arbeit hatte immer Vorrang. Aus diesem Grund hatte sie oftmals Einladungen abgelehnt. Ihre ganze Energie steckte sie in ihren Job.

      „Hat Ihr Bruder Ihnen eigentlich von dem Projekt erzählt?“, erkundigte Jordan sich, während sie langsam eine kleine Scheune aus Steinen ansteuerten.

      „Ich kenne den Ort. Castle Cnoc. Da waren wir oft als Teenager. Ein großartiger Platz für Partys. Die Leute hier glauben, dass es dort spukt.“

      „Nun ja, es hat sich vieles geändert“, fuhr sie mit ihrem Thema fort und riskierte einen kurzen Seitenblick. „Den größten Teil der Renovierungsarbeiten haben wir schon abgeschlossen. Aber es bleiben noch viele Details, die wiederhergestellt werden müssen. Ihr Bruder hat mir Ihre Mappe gezeigt. Ich schätze Ihre Arbeit sehr. Ein großer Teil der Eisenbeschläge wurde entfernt, als die Anlage aufgegeben wurde. Aber wir haben Fotos, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufgenommen wurden, und wir haben auch einige Musterstücke gefunden. Sie würden also einiges neu herstellen und anderes restaurieren müssen. Wir wollen alles so instandsetzen, wie es einmal war.“

      „Ein ordentliches Stück Arbeit“, stellte er fest. „Die Anlage ist riesig.“

      „Am Kastell selbst haben wir nichts gemacht. Das kommt erst später dran. Derzeit arbeiten wir noch an dem Herrenhaus.“

      „Auch das ist ziemlich groß. Als ich es zum letzten Mal gesehen habe, war es eine Ruine.“

      „Neun Schlafräume. Mehr als 900 Quadratmeter. 1860 gebaut, 1910 erweitert. Ich weiß, wir haben noch nicht über Geld gesprochen. Aber ich dachte, Sie wollten erst mal sehen, was erforderlich ist, bevor Sie mir eine Summe nennen. Und ich wollte Sie treffen, um zu sehen, ob wir … nun ja, ob wir zusammenarbeiten können.“

      Inzwischen hatten sie das Scheunentor erreicht. Er blieb stehen und musterte sie ziemlich unverfroren. Sie presste eine Hand auf ihre Brust. Warum klopfte bloß ihr Herz so schnell? Lag es an seinem Lächeln, dass sie ihn plötzlich küssen wollte? Oder lag es an dem feuchten Glanz seiner Haut, dass sie sich wünschte, ihn zu berühren? Oder lag es …?

      „Das ist ja fast so, als hätten wir unser erstes Date“, stellte er fest. „Erst ein vorsichtiges Abtasten, und dann trifft man die Entscheidung, ob man sich miteinander einlassen will. So ist es doch, oder?“

      Schon wieder spürte Jordan, wie die Röte ihr in die Wangen stieg. Es war völlig verrückt. In ihrem Erwachsenenleben hatte sie es oft genug mit gut aussehenden Männern wie Danny Quinn zu tun gehabt. Was war das Besondere an ihm, dass sie sich wieder in einen albernen Teenager verwandelte? „Das ist eine rein geschäftliche Transaktion, Mr Quinn. Mit meinen Gefühlen Ihnen gegenüber hat das rein gar nichts zu tun. Nicht, dass ich irgendwelche Gefühle für Sie hegen würde. Wir haben uns ja gerade erst kennengelernt.“

      „Ach, dann ist es wohl so, dass ich der Callboy bin und Sie meine Kundin sind?“

      „Ich will Sie nicht dazu überreden, etwas Ungesetzliches zu tun. Es sei denn, man wird in Irland eingesperrt, wenn man Beschläge, Scharniere und Tore anfertigt.“

      „Da haben Sie meine Beschläge noch nicht gesehen“, antwortete er grinsend. „Sie sind geradezu unanständig sexy.“

      Diese Anzüglichkeiten mussten sofort ein Ende haben. „Mr Quinn, ich …“

      „Oh mein Gott, können wir nicht mit dem ‚Mr Quinn‘ aufhören? Niemand redet mich mit Mister an. Und es klingt bei Ihnen so aufgesetzt.“

      „Wollen Sie diesen Job?“, fragte sie ihn – inzwischen völlig genervt und frustriert. „Ich habe langsam das Gefühl, Sie setzen alles daran, dass ich kehrtmache und zu meinem Wagen zurückgehe.“

      Er fuhr sich mit der Hand durch die strubbligen Haare. „Machen Sie das bloß nicht. Ich habe doch nur Spaß gemacht“, versuchte er sie zu besänftigen. „Und Sie haben recht, ich bin wirklich nicht ganz sicher, ob ich so einen Job annehmen will. Die Arbeit eines anderen zu kopieren, spricht mein künstlerisches Empfinden überhaupt nicht an.“

      „Aber Sie wären Teil eines wirklich großartigen Projektes. Die Anlage wird in ihrer ganzen ursprünglichen Pracht und Herrlichkeit wiederhergestellt werden.“

      „Warum? Damit irgendein reicher Amerikaner dort leben und vorgeben kann, er sei ein Lord aus dem 19. Jahrhundert, der auf alle Ortsansässigen herabschaut? Da mache ich doch gerne mit. Und wo wir gerade dabei sind, wollen Sie mir nicht auch noch vielleicht ein glühendes Eisen in die Augen stechen?“

      Fassungslos starrte Jordan ihn an. Kellan hatte den Eindruck vermittelt, dass sein Bruder den Job wirklich brauchte. Aber es war ganz klar, dass es für Danny Quinn mehr bedurfte als ein großzügiges Honorar, damit er einen Auftrag übernahm. Er brauchte Inspiration.

      „Also, wer hat das Ganze gekauft?“, wollte er wissen. „Jeder in der Grafschaft hat darüber spekuliert. Wer auch immer – er muss Geld wie Heu haben.“

      „Ich bin wirklich nicht dazu berechtigt …“

      „Wenn Sie erwarten, dass ich den Job übernehme, will ich wissen, für wen ich arbeite.“

      „Sie würden für mich arbeiten“, erklärte sie.

      „Und für wen arbeiten Sie wohl?“ Er wies auf die Scheunentür. „Nach Ihnen.“

      Gerade wollte sie ihm auf seine sarkastische Frage Kontra geben. Doch als sich ihre Augen auf die Dunkelheit in der Scheune eingestellt hatten, verschlug es ihr die Sprache. An jedem Balken, in allen Ecken und Winkeln hingen, standen und lagen wunderschöne Objekte aus Eisen – in Formen geschmiedet, die sie nie für möglich gehalten hätte. Sie sah Tore, Gitter, Balustraden und eine prächtige Sonnenuhr, die sie auf der Stelle für den Garten von Castle Cnoc haben wollte.

      Und es gab nicht nur architektonische Elemente zu bewundern. Eine ganze Wand war für eine erstaunliche Kollektion kleiner Tiere reserviert: Igel, Kaninchen und Eichhörnchen aus Gusseisen. Auf einem schiefen Regalbrett entdeckte Jordan eine Sammlung kleiner Schnitzereien.

      „Haben Sie die gemacht?“, erkundigte sie sich mit einem Blick über die Schulter.

      „Ja, als Kind. Die Tiere aus Gusseisen sind für die Touristen, weil sie gut in den Koffer passen und ein nettes Andenken sind. Sie glauben nicht, wie viele Aufträge ich alleine für diese verdammten Igel bekomme.“

      „Die sind niedlich“, sagte Jordan lächelnd.

      Er griff nach einem Igel und überreichte ihn ihr. „Dann nehmen Sie einen mit. Als Türstopper oder Briefbeschwerer sind sie prima. Aber höllisch, wenn Sie im Dunklen drauftreten.“

      „Vielen Dank!“

      Einen Moment lang starrte er sie an. „Sie haben ein bezauberndes Lächeln“, stellte er fest.

      Sie wandte sich schnell ab und durchquerte den Raum bis zum Schmiedefeuer. In der massiven Feuerstelle aus Stein war rot glühende Kohle aufgehäuft. Die Decke war rußverschmiert, und an den Wänden drum herum waren Werkzeuge aufgereiht. In der Mitte stand ein ramponierter Amboss.

      „Wirklich erstaunlich“, murmelte sie, als sie ein Tor betrachtete, das gegen einen Pfosten gelehnt war. Der dekorative Eisenbeschlag war so kompliziert, so kunstvoll, dass sie sofort wusste: Hier war kein Handwerker, sondern ein echter Künstler am Werk. Sie wies auf eine Rosette, die danebenstand. „Wofür ist die?“

      „Das ist nur ein Versuch. Die beiden, die ich fertiggestellt habe, wurden in die Steinmauer eines französischen Gartens eingelassen.“

      „Ich will Sie!“, platzte sie heraus und wirbelte zu ihm herum. „Es ist mir egal, was es kostet, ich will Sie unbedingt haben!“

      Langsam verzog er die Lippen zu einem Lächeln. „Es ist immer nett, so etwas zu hören.“

      Sie stöhnte innerlich auf. Noch nie hatte ein Mann sie derart verwirrt. Ja, sie fand ihn wahnsinnig attraktiv. Welche Frau täte das nicht? Wie er dort stand mit seinem bis zur Taille aufgeknöpften Hemd und seinem prachtvollen Körper, der eine einzige Versuchung war. Aber hier war noch etwas anderes am Werk. Er war unglaublich talentiert und hinreißend charmant – ganz anders als die Männer, zu denen sie sich normalerweise hingezogen fühlte. Wenn er bereit wäre, für sie zu arbeiten, würde sie diese Anziehungskraft streng unter Kontrolle halten müssen.

      Vielleicht sollte sie lieber auf der Stelle gehen. Ständig in seiner Nähe zu sein, wäre ein Spiel mit dem Feuer.

      „Wie sehr wollen Sie mich?“, fragte Danny.

      „Damit meinte ich, ich will, dass Sie den Job machen. Ich erkenne Ihr Talent und glaube, dass wir einen Weg finden, wie Ihre Bedürfnisse …“, sie räusperte sich, „Ihre künstlerischen Bedürfnisse erfüllt werden können.“ Sie holte einmal tief Luft. „Was das Honorar betrifft, werde ich mich großzügig zeigen, wenn Sie im Gegenzug bereit sind, Ihre ganze Zeit und Kraft in dieses Projekt zu stecken. Das heißt: Zehnstundentage, Sechstagewochen, falls notwendig.“

      „Und über was für ein Honorar sprechen wir hier?“

      „Das hängt davon ab, wie lange Sie für die Arbeit brauchen. Aber ich verspreche Ihnen, dass es sehr großzügig sein wird – und Ihrer Mühe wert.“

      „Sie werden die Lebenshaltungskosten mit einschließen müssen. Vor hier aus kann ich nicht arbeiten.“

      „Warum nicht?“

      „Weil ich keine Lust habe, ständig hin- und herzufahren, wenn ich etwas einpassen muss. Wir können vor Ort ein Schmiedefeuer einrichten. Das ist viel effizienter. Und ich brauche einen Platz zum Schlafen.“

      „Wollen Sie nicht zu Hause schlafen?“

      „Ich muss das Feuer in Gang halten, und manchmal arbeite ich noch spät in der Nacht. Ich brauche keine noble Unterkunft, nur ein Bett und eine Dusche.“

      „In Ordnung. Es gibt dort ein Cottage, in dem Sie wohnen können.“

      „Und ich nehme meine Hunde mit. Und ich esse drei Mahlzeiten am Tag.“

      „Erwarten Sie, dass ich für Sie koche?“

      „Ich erwarte eigentlich, dass Sie mich füttern“, antwortete er schelmisch grinsend.

      Der Gedanke, einen Mann, der so sexy war wie Danny, vierundzwanzig Stunden täglich um sich zu haben, war beunruhigend. Aber sie war professionell und hatte sich gut im Griff. Schließlich ging es ums Geschäft. Nichts würde passieren, was sie nicht wollte. „Das lässt sich alles einrichten“, stellte sie fest. „Wir haben keinen Koch, aber ich kann im Supermarkt für Sie ein Konto einrichten.“

      „Damit kann ich leben.“ Er lächelte, und sie spürte, wie ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken lief. „Ich denke, ich sollte mir den Ort anschauen, ein paar Notizen machen und herausfinden, ob das wirklich ein Job ist, den ich machen will.“

      „Je eher, desto besser. Mir wäre es lieb, wenn Sie so schnell wie möglich anfangen könnten. Und ich sollte Sie warnen: Ich packe immer gerne mit an.“ Sie schluckte. In dieser aufgeladenen Atmosphäre könnte sie wieder missverstanden werden. „Was ich sagen wollte, ist, dass ich mich sehr um Details kümmere und mich an allen wichtigen Entscheidungen beteilige.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ich muss hier noch einige Dinge fertigstellen. Soll ich heute Abend rüberkommen, und Sie führen mich herum?“

      „Das wäre großartig!“

      Sie standen einander gegenüber. Das Schweigen zwischen ihnen wurde unbehaglich. Alles Geschäftliche ist erledigt, dachte Jordan. Sie sollte jetzt gehen. Noch einmal streckte sie die Hand aus. „Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr … Danny.“

      Er ergriff ihre Hand so sanft, dass es mehr eine Liebkosung als eine freundliche Geste war. „Sie haben keine Ahnung, was für ein Vergnügen es für mich war, Jordan“, murmelte er.

      Einen Moment lang war sie nicht sicher, was sie tun sollte. Seine Berührung fühlte sich so gut an, dass sie ihre Hand nicht wegziehen wollte. Als er einen Schritt näher kam, war sie sicher, er würde sie im nächsten Moment küssen. Sie zog ihre Hand zurück und griff nach der Handtasche, die sie über die Schulter gehängt hatte.

      „Später dann“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

      Sie war nicht sicher, ob er damit ihr Treffen im Kastell oder seine Absicht, sie zu küssen, meinte. „Ich freue mich darauf“, antwortete sie brüsk. „Und bitte lassen Sie mich diesmal nicht sitzen.“

      „Daran würde ich nicht im Traum denken“, gab er leise zurück.

      Sobald sie ein paar Schritte entfernt war, konnte sie einen Fluch nicht mehr unterdrücken. Den letzten Satz hätte sie sich sparen können – das klang einfach zickig. Doch leider war es ihr vom ersten Augenblick bei Danny Quinn unmöglich gewesen, Arbeit und Privates zu trennen. Wenn sie mit ihm arbeiten wollte, würde sie sich gegen ihn und seine ungeheure Anziehungskraft besser abschotten müssen.

      Danny drehte den Rückspiegel, um sein Äußeres zu überprüfen. Nach der Arbeit hatte er geduscht, sich rasiert, ein anständiges Hemd angezogen und sich dann mit dem Wagen auf den Weg nach Castle Cnoc gemacht. Er hatte überlegt, zu Fuß zu gehen. Der Weg an der Küste entlang dauerte ungefähr eine Stunde. Doch er wollte nicht verschwitzt und erschöpft dort ankommen. Bei irgendeiner anderen Frau in Cork hätte er daran keinen Gedanken verschwendet. Aber Jordan Kennally war eben nicht irgendeine Frau.

      Sie war – was, zum Teufel, war sie eigentlich? Anspruchsvoll … ehrgeizig … amerikanisch. Drei Eigenschaften, mit denen er sich in seinem Liebesleben bisher nicht befasst hatte. Kein Wunder, dass er sich wie ein Idiot benahm. Nicht mal das Beste seines kümmerlichen Charmes hatte eine Wirkung auf sie gehabt. Er hatte versucht, sich cool zu geben, stattdessen hatte er wie der letzte Hinterwäldler gewirkt. Und als sie gegangen war, hatte sie ausgesehen, als sei sie in etwas Stinkendes getreten.

      Also halt deine Klappe, lächle, nicke, und lass sie reden.

      Er sprang aus dem zerbeulten Landrover und schlug die Tür zu. Wahrscheinlich hätte er sich lieber ein Auto von Riley leihen sollen, um einen besseren Eindruck zu machen. Verdammt, eigentlich hätte er sich auch neue Klamotten kaufen und zum Friseur gehen sollen. Und am besten hätte er noch eine Anleitung kaufen sollen, wie man Frauen wie Jordan behandelte.

      Interessiert musterte er die Fassade des alten Herrenhauses gleich neben der Burg. Von deren hohem Steinturm hatte man einen Blick über die ganze Umgebung und das Meer im Westen. Die Schmugglerbucht lag direkt unterhalb des Kastells.

      Hinter den Baugerüsten konnte man den Haupteingang des Herrenhauses kaum erkennen. Danny lief zu einem Gerüst, das mit Plastikplanen abgedeckt war, und fand dahinter die Tür. Er stieß sie auf und betrat die große Eingangshalle.

      Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Zum letzten Mal war er bei einer feuchtfröhlichen Geburtstagsparty eines Schulfreundes hier gewesen. Damals, er war noch keine achtzehn gewesen, war das Haus heruntergekommen und den Elementen ausgesetzt gewesen. Jetzt waren wieder funkelnde Glasscheiben in die Fensterhöhlungen eingesetzt und der bröckelnde Verputz zu seiner früheren Schönheit restauriert worden. Die Holzverkleidung war poliert, der Boden gewachst. Wie Jordan versprochen hatte, strahlte Castle Cnocs Herrenhaus schon fast wieder in seinem alten Glanz.

      „Hallo?“, rief Danny.

      Eine sanfte Melodie wehte von der Rückseite des Hauses herüber. Er folgte dem Klang, eine irische Melodie, die ihn anlockte.

      Der eindrucksvolle Speisesaal auf der Rückseite des Erdgeschosses war bereits restauriert worden. Die Wandpaneele, die vom Fußboden bis zur Decke reichten, schimmerten in der späten Nachmittagssonne. Ein neuer Kronleuchter hing von der Decke in der Mitte des Zimmers, die Kristalle funkelten.

      Immer lauter wurde die Musik, der er bis zu dem kleinen Frühstücksraum folgte, der an den Speisesaal anschloss. Ein leichter Schauer überlief Danny, als er Jordan schließlich sah. Mit dem Rücken zu ihm stand sie auf einer Leiter und polierte eine Buntglasrosette, die in einem der Fenster eingelassen war.

      Verdammt, diese Frau war hinreißend: groß und schlank, aber mit Kurven an den richtigen Stellen. Mit ihrem dunklen Haar und der hellen Haut wirkte sie zerbrechlich, aber Danny wusste es besser. Wahrscheinlich war Jordan eine Frau, die es auf ihre eigene Art anging, und wehe dem Mann, der ihre Anweisungen ignorierte. Er lächelte in sich hinein. Zum Teufel, er konnte es ertragen, ein bisschen herumkommandiert zu werden. Besonders im Bett.

      Statt Rollkragenpulli und Jeans trug Jordan jetzt ein bezauberndes geblümtes Kleid mit einer Strickjacke darüber. Danny betrachtete ihren Po und spekulierte über Stil und Farbe ihres Slips.

      „Weiß“, murmelte er vor sich hin, „mit Spitze.“ Er lehnte sich gegen den Türpfosten und beobachtete sie weiter, während sie die Melodie aus dem Radio mitsummte. Sie schien so entspannt, ganz anders als die sachliche Geschäftsfrau, die er am Morgen kennengelernt hatte.

      Er wusste, dass es verrückt war, aber sie machte ihn heiß.

      Doch sie würde seine Chefin sein – ungeachtet der Tatsache, dass sie Irland ohnehin verlassen würde, sobald sie ihre Arbeit auf Castle Cnoc getan hätte. Doch was sollte er tun? Vom ersten Augenblick hatte sie ihn unglaublich fasziniert.

      Ausgedehnten Romanzen war er bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen. Ein gelegentlicher One-Night-Stand mit einem attraktiven Mädchen reichte ihm. An einer festen Beziehung war er nicht interessiert.

      Seine Mutter hatte immer behauptet, es läge daran, dass er immer noch auf der Suche nach seiner Muse sei, der perfekten Frau, die seine Kunst in ungeahnte Höhen katapultieren würde.

      Während er langsam den Raum durchquerte, nahm er die kleinen Details wahr: das Buntglas, die Schnitzereien in den dunklen Holzpaneelen, die dekorative Stuckrosette an der Decke. „Das ist fantastisch“, rief er spontan aus.

      Jordan zuckte zusammen und hielt sich an der Leiter fest. Über die Schulter blickte sie ihn an. „Sie haben mich ganz schön erschreckt. Wie lange stehen Sie da schon?“

      „Seit zwei Strophen und einem wirklich schönen Refrain.“

      Sie schwankte auf der Leiter, und er eilte zu ihr, um sie festzuhalten. „Es ist ein wahres Wunder, was Sie aus diesem Haus gemacht haben.“

      „Finden Sie?“ Sie klang freudig überrascht. „Ja, es ist unglaublich. Ich habe mich so mit den Details beschäftigt, dass ich manchmal das große Ganze vergesse. Es wird wunderschön sein, wenn es fertig ist.“

      „Und Sie tragen die Verantwortung für alles?“

      „Ja, ich bin die Projektmanagerin. Der Boss.“ Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, während sie langsam von der Leiter kletterte. „Ist das ein Problem für Sie?“

      Er hielt sie fest und strich mit den Fingern über die Rückseite ihres Handgelenks. „Dass Sie verantwortlich sind? Warum sollte das ein Problem sein?“

      „Manche Männer arbeiten nicht gern für eine Frau. Bei diesem Projekt musste ich einige feuern, weil sie nicht auf mich gehört haben. Sie waren … aufsässig. Und respektlos. Und unverschämt.“

      „Das ist ja auch normalerweise kein Job, den Frauen machen. Aber ehrlich gesagt arbeite ich meistens für die Dame des Hauses. Für mich ist das also nichts Neues.“

      Sie löste sich langsam aus seinem Griff. „Kommen Sie, gehen wir in mein Büro. Dort habe ich viele der alten Beschläge, Scharniere und anderen Eisenobjekte – und eine Liste, was daran getan werden muss.“

      Danny folgte ihr durch den Speisesaal und einen engen Flur. Jordan blieb stehen, um eine Tür zu öffnen, doch die schien zu klemmen. Während sie mit der Tür kämpfte, langte er um Jordan herum, um ihr zu helfen. „Kommen Sie, lassen Sie mich mal versuchen!“

      „Nein, ich schaffe das schon.“ Sie stemmte die Schulter gegen die Tür, die sich keinen Zentimeter bewegte. „Sieht aus, als ob sich jemand darin eingeschlossen hätte.“

      Sie wandte ihm das Gesicht zu, und plötzlich fanden sie sich in einer seltsamen Umarmung wieder. Seine Hände waren gegen die Tür gestemmt, und Jordan war zwischen seinen Armen in dem Türrahmen gefangen. Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Keine Frau würde so ein Parfüm auflegen, wenn sie damit nicht einen Mann anmachen wollte.

      Er hatte keine Chance zu widerstehen – es gab nur eine Möglichkeit. Ohne darüber nachzudenken, küsste er sie sanft auf den Mund. Es war ein vorsichtiger Kontakt, wie eine Frage. Danny wartete auf die Antwort und war auf alles gefasst. Auf eine Ohrfeige oder wenigstens auf eine verbale Attacke.

      Aber zu seiner Überraschung legte Jordan ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn ihrerseits. Verzweifelt, hungrig, als hätte sie schon viel zu lange darauf gewartet. Zuerst war es ein ungeschickter Kuss, aber dann legte Danny seine Hände um ihr Gesicht und begegnete ihrer hitzigen Leidenschaft mit einem wohldosierten Gegenangriff.

      Sie lehnte sich an ihn, und fast sofort erschlaffte ihr Körper, während sie leise aufstöhnte. Danny trat einen Schritt zurück und musterte ihr errötetes Gesicht. Ihre Augen waren noch geschlossen, und er konnte an ihrem Gesichtsausdruck nicht erkennen, was sie dachte. War sie verlegen? Oder, im Gegenteil, zufrieden mit sich selbst?

      „Jordan?“

      Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. „Oh mein Gott!“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung und strich mit den Händen nervös ihr Kleid glatt. „Das war … unerwartet.“

      Mit einem Finger strich er über ihre Wange. „Kein Grund, sich zu schämen. Es war nur ein Kuss, nicht mehr. Allerdings ein äußerst entzückender Kuss.“

      „Ja.“ Sie nickte nervös. „Jetzt sollten wir uns aber auf die wichtigen Dinge konzentrieren.“

      Für Danny war gerade nur eins wichtig: sie noch einmal zu küssen. Und den Plan dafür hatte er auch schon komplett im Kopf. Zuerst ein weiterer Kuss, dann einige Zärtlichkeiten und dann – vielleicht – die komplette Verführung. Der Job interessierte ihn im Moment kein Stück, er wollte bloß diese Frau.

      Er legte ihr die Hände um die Taille und schob sie aus dem Weg. Dann ergriff er den Türknauf und drehte ihn. Als er gegen die Tür drückte, schwang sie mühelos auf. Er grinste. „Ziemlich clever. Wenn Sie insgeheim wollten, dass ich Sie küsse, warum haben Sie mich nicht einfach gefragt?“

      „Es war abgeschlossen“, protestierte Jordan. Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu. „Ich wollte nicht, dass Sie mich küssen“, erklärte sie, während sie in die Bibliothek ging. „Solche Sachen passieren hier ständig. Türen sind abgeschlossen, dann wieder aufgeschlossen. Fenster sind geschlossen und plötzlich wieder geöffnet. Dinge verschwinden und tauchen am nächsten Tag wieder auf.“

      „Klingt nach den irischen Kobolden, den Leprechauns.“

      „Seien Sie nicht albern!“

      „Oder Geister. Oder Feen. Wir haben alle möglichen Fabelwesen hier in Irland. Und keines von ihnen ist zu irgendetwas nütze.“

      „An solche Dinge glaube ich nicht“, entgegnete sie energisch. Während Danny ihr in die Bibliothek folgte, musterte er konzentriert die Rückseite ihres verführerischen Körpers. Dabei kämpfte er gegen den Drang, noch einmal die Arme um sie zu legen und Jordan zu küssen. Um sich abzulenken, erkundete er die alte Bibliothek.

      Eine Erinnerung blitzte auf und ließ ihn lächeln. „Ich kann mich an diesen Raum erinnern. Hier habe ich etwas verloren.“

      „Na ja, ich glaube zwar nicht, dass Sie es nach all den Jahren wiederfinden, aber Sie können gerne danach suchen.“

      „Ich glaube nicht, dass ich es wiederfinden möchte“, erklärte er. „Sie war siebzehn und ich fünfzehn. Und ich dachte, ich wüsste alles über Mädchen. Nach dieser Nacht begriff ich, dass ich nichts wusste.“

      „Sie meinen, hier haben Sie …“

      Danny nickte. „Ich habe meine Unschuld“, er ging zu einer Stelle vor dem Kamin, „genau hier verloren. Ich war ziemlich betrunken, und sie wollte ein bisschen Spaß haben. In dem Augenblick, als sie mich berührte, wusste ich, dass die Welt nie wieder dieselbe sein würde.“

      „Genau hier vor dem Kamin?“

      Wieder nickte er. „Mein Gott, es ist, als ob es erst gestern passiert wäre.“

      „Wie alt sind Sie?“, erkundigte sie sich.

      „Sechsundzwanzig. Und wie alt sind Sie?“

      Sie reckte ihr Kinn hoch, und einen Moment lang dachte er, er hätte sie beleidigt. „Siebenundzwanzig.“

      Er grinste. „Ich stand schon immer auf ältere Mädchen.“ Damit setzte er seinen Rundgang fort. Statt Büchern lagen in den Regalen dekorative Pflastersteine, Holzschnitzereien, Keramikziegel und diverse Gegenstände aus Eisen.

      „Auf den unteren beiden Borden haben wir Muster von den Beschlägen, Scharnieren und Türangeln gesammelt, die nachgebildet werden müssen.“ Jordan kramte nervös auf einem chaotischen Schreibtisch herum.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.

      „Nein, nein“, murmelte sie stirnrunzelnd, „ich habe wohl nur etwas verlegt.“

      „Ich kann Ihnen suchen helfen“, bot Danny an. „Was ist es denn?“

      „Nein, schon gut. Es ist wahrscheinlich verschwunden.“

      „Und was war es?“

      „Ein alter Türklopfer aus Gusseisen, wirklich wunderschön. Den habe ich im Garten gefunden, halb vergraben. Ich hatte gehofft, dass wir so etwas für alle Außentüren herstellen können.“ Kopfschüttelnd stemmte sie die Hände in die Hüften. „Ich habe keine Ahnung, wer hier drin gewesen ist.“

      „Kobolde stehlen Sachen und schikanieren Menschen einfach zum Spaß.“

      „Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich nicht an Kobolde glaube.“

      „Das sollten Sie aber, Sie sind in Irland“, zog er sie auf. „Sie müssen das Land an sich heranlassen. Vor allem mit einem Namen wie Kennally haben Sie garantiert ein, zwei Tropfen irisches Blut in den Adern.“

      Sie lachte. „Ich bin sogar zu einem Viertel irisch. Der Vater meines Vaters war Ire. Wahrscheinlich habe ich das Teil einfach verlegt. Es wird schon wieder auftauchen.“ Jordan fischte ein Blatt Papier vom Schreibtisch und hielt es ihm hin. „Hier ist eine Aufstellung der Teile, die wir benötigen. Die Nummerierung entspricht den Mustern auf dem Regal.“ Noch einmal öffnete sie den Mund, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, schloss ihn aber sofort wieder.

      Danny blickte sie neugierig an. „Ist noch irgendetwas?“

      „Das, was vorhin auf dem Gang passiert ist … Ich möchte, dass Sie wissen, dass so ein Verhalten absolut unpassend ist. Es tut mir leid, dass ich so völlig … völlig … nun ja, was auch immer. Ich bedaure es, und es wird nie, nie wieder vorkommen.“

      „Lieber Himmel sagen Sie doch so etwas nicht. Es ist das Einzige, was diesen Job akzeptabel macht.“ Er grinste. „Türbeschläge zu kopieren ist längst nicht so aufregend, wie Sie zu küssen.“

      „Aber das können wir nicht“, entgegnete sie.

      „Warum nicht?“ Er drängte sie gegen den Schreibtisch und stützte seine Hände links und rechts von ihr auf die Arbeitsplatte. Auch jetzt leistete Jordan keinen Widerstand, als er sie küsste. Im Gegenteil – diesmal schien sie es sogar noch mehr zu genießen.

      „Sehen Sie“, flüsterte er an ihren Lippen, „es ist ganz einfach. Ich beuge mich vor, Sie beugen sich vor – und es passiert.“

      „Das können wir nicht machen.“

      „Doch, wir können. Vergessen Sie den Job. Ich brauche diesen Job nicht, falls es das ist, was Sie stört.“

      „Aber ich brauche Sie für diesen Job. Sehr viel mehr als für … das hier. Unser Verhältnis muss rein geschäftlich bleiben.“

      „Ich mache keine Geschäfte, sondern Kunst. Da gibt es keine Regeln. Und ich weigere mich, Sie als meine Chefin zu betrachten. Sie könnten aber meine Muse sein.“

      Ein Lächeln umspielte ihren Mund. „Eine Muse für Scharniere und Tore?“

      Er nickte. „Ich werde eine brauchen. Die Arbeit wird garantiert sterbenslangweilig sein.“

      „Mr Quinn, Sie reden ziemlichen Scheiß!“

      Er trat einen Schritt zurück, als sie ihm einen genervten Blick zuwarf. „Wenn Sie schon von der Mythologie nichts halten – von der Sprache haben Sie immerhin einiges aufgeschnappt.“

      „Wollen Sie diesen Job machen?“

      „Werden Sie mir erlauben, Sie noch mal zu küssen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Dieses Projekt ist sehr wichtig für mich, Mr Quinn.“

      „Wenn Sie noch einmal Mr Quinn zu mir sagen, verschwinde ich auf der Stelle, und Neddy O’Doul kann die Arbeit übernehmen. Der ist Hufschmied und beschlägt sonst nur Pferde.“

      „Danny, meine Zukunft hängt von diesem Projekt ab. Ich muss es pünktlich fertigstellen und dabei innerhalb des Budgets bleiben. Sie haben keine Ahnung, was alles davon abhängt. Ablenkungen können wir uns nicht leisten.“

      Wenn er zu Hause saß, würde er Jordan keinen Schritt näherkommen. „Ich mach den Job. Sie können beruhigt sein.“ Er stieß sich vom Schreibtisch ab und sah, wie ihr Körper sich entspannte. „Erzählen Sie mir, warum das alles so wichtig ist.“

      „Ich muss meinem Boss, der zufällig mein Vater ist, eine Menge beweisen. Wenn ich meine Arbeit hier gut mache, erkennt er vielleicht endlich, dass ich kompetent und zuverlässig bin. Und genauso gut wie jeder seiner Söhne.“

      „Sie arbeiten für Ihren Vater?“

      „Ja. Nach Abschluss der Highschool habe ich für seine Bau- und Immobilienfirma gearbeitet. Eines Tages werde ich sie leiten.“ Jordan lächelte schwach. „Ich muss nur noch eine Möglichkeit finden, meine vier älteren Brüder auszustechen.“

      „Also werde ich dafür sorgen, dass Sie das bekommen, was Sie wollen.“

      Sie nickte. „Nett von Ihnen. Dann sollten wir jetzt über die Bezahlung reden.“

      „Ich habe keine Lust, über Geld zu reden. Das ist nur Business. Und ich kann sowieso schwer sagen, wie viel es kosten wird, solange ich keine Materialien gekauft habe.“

      „Aber ich muss wenigstens eine Vorstellung davon haben“, erklärte sie besorgt.

      „Wie hoch ist das Budget?“

      „30.000 plus Material“, verkündete sie.

      „Das klingt mehr als angemessen“, stellte er fest. Tatsächlich war es genug, um davon mindestens ein Jahr zu leben. Wenn er diesen Job beendet hatte, konnte er sich zwölf Monate nur mit seiner Kunst befassen, statt in der Schmiede Routine- oder langweilige Auftragsarbeiten zu erledigen. „Sie haben Ihren Mann!“

      Sie lächelte erleichtert. „Gut!“

      „Warum zeigen Sie mir jetzt nicht, wo ich wohnen werde und wo ich mein Schmiedefeuer aufstellen kann?“

      Nach einem raschen Rundgang gingen sie nach draußen, um die Gebäude außerhalb des Herrenhauses zu besichtigen. Da gab es eine Scheune, einen Stall und einen riesigen Garten, umgeben von einer frisch restaurierten Bruchsteinmauer. „Brauchen Sie dafür ein Tor?“, fragte er, während er über die Mauer spähte.

      Er entdeckte ein älteres Paar mit Strohhüten und Gummistiefeln. Die beiden standen zwischen großen Erdhügeln und starrten in ein Loch, sodass sie Danny und Jordan gar nicht bemerkten.

      „Was machen die da?“, erkundigte sich Danny.

      „Das sind Bartie und seine Freundin Daisy aus dem Gartenklub in Glencairn. Eines Morgens sind sie hier aufgetaucht und haben angeboten, ohne Bezahlung zu arbeiten, wenn ich die Kosten für die Pflanzen übernehme. Bartie behauptet, dass er als Kind hier im Garten gespielt hat.“

      „Die Leute aus der Grafschaft waren nicht sonderlich glücklich, als sie gehört haben, dass das hier ein Amerikaner gekauft hat“, meinte Danny nachdenklich. „Gegenüber Fremden sind sie ziemlich misstrauisch.“

      „Ich weiß. Aber ich habe viele örtliche Handwerker eingestellt, und sobald die herausfinden, wer das Grundstück gekauft hat, werden sie froh darüber sein. Die Eigentümerin ist irischer Abstammung. Tatsächlich lässt sich ihre Familie bis zu den Erbauern der Burg zurückverfolgen.“

      „Verraten Sie mir, wer es ist?“

      „Wenn Sie mir versprechen, es nicht weiterzuerzählen. Bis sie hier einzieht, will sie jede Publicity vermeiden.“

      Jordan beugte sich vor und flüsterte ihm einen bekannten Namen ins Ohr. In Cork lebten nicht viele Schauspieler – und jetzt würde bald ein echter Hollywoodstar hierherziehen. „Wow, das sind ja mal Neuigkeiten!“

      Sie presste den Zeigefinger an die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nicht weitersagen!“

      Auch er legte den Finger auf die Lippen. „Ich werde schweigen wie ein Grab.“ Noch einmal warf er einen Blick in den Garten. „Also, was machen die beiden da?“

      „Irgendetwas Irisches. ‚Die Erde reinigen‘, nennt Bartie es. Ich habe es nicht wirklich verstanden. Er hat mir allerdings einen wunderschönen Rosengarten versprochen.“

      „Gut, wo soll ich wohnen? Und wo soll ich die Schmiede aufbauen?“

      Jordan wies den Pfad hinunter, auf dem sie gingen. „Dort gibt es ein altes Waschhaus mit einem Herd. Das sollte geeignet für die Schmiede sein. Und dann ist da noch das ehemalige Cottage des Gärtners, in dem Sie wohnen können. Das haben wir zuerst renoviert. Für mich war es Wohnung und Büro, bis das Herrenhaus ein anständiges Dach und sanitäre Anlagen hatte. Es ist sehr gemütlich.“

      Kurz darauf schloss sie die Tür des kleinen Hauses auf und ging hinein. Danny folgte ihr und fand es äußerst behaglich. Es unterschied sich nicht sehr von seinem eigenen Cottage in Ballykirk: an einem Ende das Schlafzimmer, am anderen Küche und Bad, dazwischen ein großer Wohnraum.

      „Ich hoffe, das ist in Ordnung.“ Jordan wies auf das Schlafzimmer. „Das Bett ist brandneu. Im Bad gibt es elektrische Heizung und Dusche. Die Küche ist voll ausgestattet.“

      „Prima. Morgen fange ich mit dem Umzug an.“

      „Gut.“

      Er ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „So, ich vermute, das wär’s, Miss Kennally. Ist zwischen uns alles klar?“

      „Ja!“ Sie beobachtete, wie er mit ihrer Hand spielte. „Ich … ich freue mich, mit Ihnen zu arbeiten, Mr … ich meine, Daniel. Danny? Dan?“

      „Danny.“ Er zog ihre Hand an seine Brust und legte seine Hand darüber. „Ich würde Sie gerne küssen, aber jetzt, nachdem wir uns geeinigt haben, haben wir dafür später noch viel Zeit.“

      „Nun, Sie haben bekommen, was Sie wollten“, erwiderte sie, „und ich habe genau das bekommen, was ich wollte. Ein wirklich gutes Geschäft meinen Sie nicht?“

      „Ich habe den ersten Teil bekommen, von dem, was ich wollte. Es gibt immer noch einen gewissen Spielraum für Nachverhandlungen.“ Mit diesen Worten ließ er ihre Hand los und wandte sich zur Tür. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um zu gehen. „Ich sehe Sie dann morgen, Jordan!“

      Auf dem Weg zum Auto überlegte Danny, ob sie das alles zwischen ihnen nur zugelassen hatte, damit er für sie arbeitete. Am Morgen in der Schmiede war sie entschlossen gewesen, ihn zu diesem Job zu überreden. Und hier war er nun: bereit, alles stehen und liegen zu lassen und in das Cottage zu ziehen.

      Nein, dachte Danny. Das war keine Taktik gewesen. Er hatte deutlich gespürt, dass sie sich von ihm genauso angezogen fühlte wie er sich von ihr. Dieser Job bot einiges, was ihm gefiel. Und die Aussicht, mehr Zeit mit Jordan Kennally zu verbringen, war das Allerbeste daran.

2. KAPITEL

      Jordan wälzte sich in ihrem Bett und starrte auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war fast acht Uhr, und sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Normalerweise stand sie früh auf, um da zu sein, wenn die Handwerker kamen, erstellte dann einen Tagesplan und überprüfte Rechnungen und Vorratshaltung. An diesem Morgen allerdings war sie schon bei Sonnenaufgang aufgestanden, hatte die Türen aufgeschlossen – und war wieder ins Bett gekrochen.

      Das, was ihr gestern mit Danny Quinn passiert war, hatte ihre Alltagsroutine ins Schleudern gebracht. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie er sie geküsst, sie berührt und mit einem einzigen Blick ihr Verlangen entfacht hatte.

      Stöhnend zog sie sich das Kissen über den Kopf. Ich bin schon zu lange in Irland. Ich muss wieder zurück zu meinem wirklichen Leben in New York.

      Dabei wusste sie nur zu gut, dass sie sich selbst etwas vormachte. Je länger sie in Irland war, desto mehr genoss sie das Gefühl der Freiheit. Hier musste sie sich nicht ständig Gedanken darüber machen, ihren Vater zu beeindrucken, mit ihren Brüdern zu konkurrieren, oder sich gegen die nervigen Kuppelversuche ihrer Mutter zu wehren. Hier machte sie einfach ihren Job und es machte ihr Spaß.

      Das war bisher einfach gewesen. Sie hatte keine Probleme damit, sich voll auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch seit der Begegnung mit Danny war sie dazu nicht mehr in der Lage.

      In ihrem ganzen Leben hatte sie niemals so auf einen Mann reagiert wie auf ihn. Zugegeben: Er war der bestaussehende Mann, der ihr jemals begegnet war – das dunkle Haar und die unglaublich blauen Augen und dieses Lächeln, das sie so wohlig erschauern ließ. Ihr Verlangen nach ihm war nur eine allzu natürliche Reaktion.

      Genau genommen war es jedoch mehr als das. Es fühlte sich gut an, begehrt zu werden. In ihrem ständigen Bemühen, sich in diesem Männerklub namens Kencor durchzusetzen, hatte sie beinahe vergessen, dass sie eine Frau war. Danny hatte sie wieder daran erinnert, dass sie hübsch, interessant und vielleicht sogar ein bisschen sexy war. Er war ein charmanter Kerl. Außerdem talentiert.

      Aber dieses Projekt würde in weniger als drei Monaten abgeschlossen sein, und sie wäre bereit für einen größeren, wichtigeren Auftrag des Familienunternehmens. Ihr Vater verhandelte gerade über den Kauf eines alten Hotels in Manhattan. Dieses Projekt wollte sie mehr als alles andere. Und sie hatte nicht vor, sich durch einen Mann von ihrem Ziel ablenken zu lassen – auch dann nicht, wenn er so sexy war wie Danny.

      Schon immer hatte sie die Anerkennung ihres Vaters gesucht. Der nahm sie jedoch nie so recht zur Kenntnis, sondern schenkte seine ganze Aufmerksamkeit seinen vier Söhnen. Mit diesem Projekt würde sie schließlich beweisen, dass sie genauso kompetent war wie ihre Brüder.

      Jordan kuschelte sich in ihr Bettzeug. Wenn sie noch ein paar Stunden Schlaf bekäme, wäre sie bereit, sich mit der Ankunft ihres neuen Schmieds zu befassen. „Danny“, murmelte sie. „Danny Quinn.“ Sie schloss die Augen und dachte an den attraktiven Iren.

      Das Geräusch bellender Hunde störte ihren Wachtraum, und sie versuchte, es auszublenden. Erst das Zuschlagen einer Wagentür ließ sie auffahren. Hektisch sprang sie aus dem Bett und schaute aus dem Fenster.

      Zwei Hunde, die ihr sehr bekannt vorkamen, rannten um Dannys zerbeulten Landrover herum. „Oh Mist!“, fluchte sie. Wieso war er jetzt schon hier? Hatte er etwa die Nacht damit verbracht, seine Sachen zusammenzupacken? Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie er vor lauter Aufregung wegen eines Umzugs nicht schlafen konnte. Nein, so ging es nur verzweifelten, dummen und ziemlich verknallten Frauen.

      Hastig suchte sie etwas zum Anziehen: Jeans und ein T-Shirt. Keine Unterwäsche, dazu blieb keine Zeit. Während sie in ihre Schuhe schlüpfte, fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar. Heute würde sie sich diesem Mann gegenüber wieder in die richtige Position bringen. Sie würde sich absolut professionell verhalten und sich von nichts, was er sagte oder tat, in Versuchung führen lassen. Höchste Zeit, wieder ans Geschäftliche zu denken. Sei stark, bleib standhaft!

      Sie schnappte sich ihren Pullover und rannte nach draußen. Danny saß auf der Heckklappe seines Wagens und plauderte mit Bartie, dem Gärtner.

      Die Hunde entdeckten sie zuerst und trotteten auf sie zu. „Hallo, ihr zwei!“ Wie hießen die beiden noch mal? „Hallo Finny, hallo Mogue!“

      „Sie scheinen begeistert zu sein, hier einzuziehen“, kommentierte Danny.

      Jordan blinzelte in die helle Morgensonne. „Mir wäre es lieber, wenn die beiden nicht ins Haus kämen.“

      „Kein Problem“, meinte Danny, „die beiden schlafen sowieso bei mir.“

      Kurz durchzuckte Jordan ein Bild von Danny – nackt in ihrem Bett, die Laken zerknüllt. Was würde er davon halten? War er überhaupt daran interessiert, mit ihr zu schlafen? Sie schloss kurz die Augen, um ihre erotischen Fantasien zu verdrängen. „Guten Morgen, Bartie! Sie sind früh dran“, begrüßte sie den alten Mann, der etwas in der Hand hielt, das wie ein Metalldetektor aussah. „Was ist das?“

      „Etwas ganz Spezielles! Hab es von einem meiner Gartenfreunde. Man kann damit Metalle in der Erde messen. Raseneisenstein ist nämlich schlecht für Rosen, fürchte ich.“

      „Sehr gut. Viel Glück damit. Sie mieten das Teil aber nicht, oder?“

      „Nein, nein. Das ist ’ne Leihgabe.“ Bartie nickten ihnen zu und marschierte mit für sein Alter erstaunlich strammem Schritt Richtung Garten.

      „Raseneisenstein?“, wiederholte Danny zweifelnd. „Was soll denn das sein?“

      Jordan zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht etwas typisch Irisches? Nach Barties Meinung ist es ein Wunder, dass in Irland überhaupt etwas wächst.“

      „Meine Mutter hatte einen herrlichen Rosengarten“, erzählte Danny. „Sie hat sich nie beklagt über …“

      „Raseneisenstein“, ergänzte Jordan. „Ich wollte gerade Kaffee kochen. Möchten Sie welchen?“

      Er stieß sich von seinem Sitzplatz auf der Heckklappe ab. „Ich bin dabei, meine Sachen auszupacken. Mein Bruder Riley wird den Amboss vorbeibringen. Und ich erwarte heute eine Kohlenlieferung. Der Stahl kommt morgen. Kann ich mit dem Wagen zum Hintereingang fahren?“

      „Natürlich. Es sieht aus, als hätten Sie alles unter Kontrolle.“

      Er lachte leise. „Der äußere Anschein trügt. Momentan kann ich nur daran denken, Sie noch einmal zu küssen. Von Kontrolle kann keine Rede sein.“

      „Von acht bis fünf Uhr nachmittags wird gearbeitet, mit einer Stunde Mittagspause.“ Obwohl ihre Ansage ihn zum Schweigen brachte, freute Jordan sich insgeheim darüber, dass er in ihr noch immer eine Frau sah und nicht nur seinen Boss. Vielleicht konnte man ja auch die Regeln etwas erweitern. Hier und da ein Kuss – das würde doch niemandem wehtun, oder?

      „Wenn ich meinen Kaffee getrunken habe, helfe ich Ihnen beim Entladen.“ Ihre Wortwahl ließ sie innerlich aufstöhnen. Egal, was sie zu ihm sagte – es klang immer zweideutig.

      „Bringen Sie mir eine Tasse mit, dann treffe ich Sie im Cottage“, schlug er vor.

      „Fein. Ich komme gleich … ich … ich meine, ich werde in ein paar Minuten da sein.“ Sie drehte sich um und verschwand im Haus. In der Sicherheit ihrer Küche legte sie die Hände an ihre glühenden Wangen. „Reiß dich zusammen“, befahl sie sich. Bei diesem Tempo würden sie spätestens in der Mittagspause miteinander im Bett liegen und zum Abendessen ihre geheimsten sexuellen Fantasien erforschen.

      Wenn es auf diese Weise weiterging – wie sollte sie das überleben? Ihr Herz schlug doppelt so schnell wie sonst, und ihre Nerven lagen so blank, dass sie lauthals hätten schreien können.

      Die Kaffeemaschine hatte sie schon abends vorbereitet. Während sich die Kanne füllte, dachte sie an die Männer in ihrem Leben. Obwohl sie in der Vergangenheit einige Liebhaber gehabt hatte, war ihr kein Mann wirklich unter die Haut gegangen. Ihre Beziehungen waren angenehm, der Sex war interessant gewesen. Aber immer hatte sie einen Teil von sich zurückgehalten. Sie war sich durchaus bewusst, dass das an ihrer Beziehung zu ihrem Vater lag.

      Einerseits hatte sie um seine Anerkennung gekämpft, andererseits hatte sie manchmal gehasst, dass er ihr Leben kontrollierte. Andrew Kennally hatte nur mit dem Finger schnippen müssen, und sie war sofort herbeigeeilt, um seinen Befehlen zu folgen. Das hatte sie bislang für keinen anderen Mann in ihrem Leben getan. Und es hatte sich auch keiner mit dem mächtigen Andrew Kennally messen wollen.

      Wie wäre es wohl, wenn sie sich von all diesen Lasten befreien könnte, um wenigstens einmal ganz entspannt zu sein? Wem würde eine kleine romantische Affäre schaden?

      Das Geräusch der Kaffeemaschine holte sie in die Gegenwart zurück. Es war ein Risiko. Ihr Vater wäre wütend, wenn er es herausfände. Die Firmenpolitik erlaubte keinen Sex mit Angestellten. Sie konnte sogar wegen sexueller Belästigung belangt werden und damit ihre berufliche Zukunft riskieren.

      Jordan nahm zwei Becher aus dem Regal und füllte sie mit Kaffee. In einen gab sie zusätzlich Zucker und Milch. Nach diesem Morgen würde sie wissen, wie Danny seinen Kaffee trank. Und sie war sicher, dass sie am Ende des Tages noch einiges mehr über ihn wissen würde.

      Voller Erwartung, jedoch auch ein bisschen ängstlich, lief sie zum Cottage hinüber. Die Hunde, die auf dem Gartenweg herumtobten, schlossen sich ihr an und trotteten hinterher. „Wagt es ja nicht, die neuen Pflanzen im Garten auszubuddeln! Und wenn ihr Häufchen machen müsst, dann verzieht euch gefälligst an den Rand der Klippe!“

      Finny und Mogue blickten sie treuherzig an, als hätten sie jedes Wort verstanden.

      Dannys Habseligkeiten waren im Wohnzimmer gestapelt, er selbst kam bei ihrer Ankunft aus der Küche. Ein verwaschenes T-Shirt schmiegte sich eng an seine muskulöse Brust und hing lose über seiner schlanken Taille.

      „Im Kühlschrank ist Bier“, stellte er fest.

      „Ich habe ihn gestern Abend noch schnell aufgefüllt.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder trinken Sie Ihr Bier warm?“

      Er durchquerte das Zimmer und blieb vor ihr stehen. „Nein. Kalt ist prima. Und meinen Kaffee trinke ich heiß und schwarz.“ Sie reichte ihm den richtigen Becher. „Das ist nett von Ihnen. Sehr aufmerksam … für einen Boss.“

      Ihr war sofort klar, dass er nur Spaß machte. Seine Augen blitzten, und er schenkte ihr ein kleines teuflisches Lächeln. „Ich wollte nur sicherstellen, dass Sie es bequem haben“, erklärte Jordan.

      „Zu trinken habe ich also. Und wie sieht es mit dem Essen aus?“

      „Da sind Sie auf sich selbst angewiesen. Ich richte beim Supermarkt ein Konto für Sie ein. Dort bekommen Sie alles, was Sie für eine anständige Mahlzeit brauchen.“

      „Sie werden also nicht für mich kochen?“, fragte er schmollend. „Ich dachte, das hätten wir so abgemacht.“

      „Nein, ich glaube, dass ich gestern ganz klar gesagt habe, dass ich nicht kochen werde.“ Sie fügte hinzu: Ich bezahle natürlich auch, wenn Sie lieber auswärts essen gehen wollen.“

      „Abgemacht – wenn Sie mitkommen.“

      Er legte seine Hand auf ihre Hüfte. Jordan stockte der Atem. Waren sie schon an dem Punkt angekommen, an dem er sie berühren durfte – ohne jeglichen Grund?

      „Abgemacht!“, wiederholte sie.

      „Ich lechze nach einem anständigen Frühstück. Wenn ich meine Sachen ausgepackt habe, können wir losziehen. Ich lade Sie ein, Jordan.“

      Das Angebot führte sie in Versuchung. Normalerweise verließ sie tagsüber die Baustelle nicht. Aber die Männer wussten, was sie zu tun hatten und würden das Haus im Auge behalten. „In Ordnung!“, stimmte sie zu. „Lassen Sie mich vorher nur noch ein paar Anrufe erledigen.“

      „Fünfzehn Minuten?“

      „Ja, dann bin ich wieder hier.“

      Sobald sie das Cottage verlassen hatte, rannte Jordan los. Zurück zum Herrenhaus, in ihr Zimmer. Fünfzehn Minuten reichten für eine Dusche. Es ging zwar nur um ein simples Frühstück, trotzdem war sie aufgeregt.

      „Erzählen Sie mir alles über sich!“, forderte Danny sie auf und fixierte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. „Und lassen Sie kein Detail aus.“

      Hingerissen beobachtete er Jordan, wie sie sorgfältig ihren Toast mit Marmelade bestrich und dann einen winzigen Bissen davon nahm. Es war nicht nur ihr Körper, der zweifellos fantastisch war. Alles an ihr faszinierte ihn. Er spürte ein übermächtiges Verlangen, diese Frau zu besitzen, die aber anscheinend ebenso entschlossen war, ihm aus dem Weg zu gehen.

      Gewiss, sie hatten sich geküsst, aber nach Jordans Auffassung sollte es dabei bleiben. Das würde ihn allerdings nicht davon abhalten, es weiter zu versuchen. Er wollte wissen, wie sie nackt aussah, wie ihr Körper sich anfühlte, ob oder was sie im Schlaf redete. Doch das war nicht genug. Er wollte mehr über ihr Leben erfahren, über die Leute, die sie liebte, ihre Träume, ihre Ängste.

      Bisher hatte Danny nur oberflächliche Beziehungen zu Frauen gehabt, das hatte ihm gereicht. Aber Jordan weckte in ihm den Wunsch, mehr über sie zu erfahren. War das nur Neugier, oder gab es eine tiefere Verbindung zwischen ihnen?

      „Was wollen Sie denn wissen?“, erkundigte sie sich.

      „Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.“

      „Nur, wenn Sie mir von Ihrer erzählen“, entgegnete sie.

      „Einverstanden. Sie zuerst.“

      „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Ich habe vier ältere Brüder, die in unserer Firma arbeiten. Mein Vater ist der Meinung, dass ich mich lediglich um die Inneneinrichtung kümmern soll. Ich meine aber, dass ich dieselbe Chance bekommen sollte, Kencor zu leiten, wie meine Brüder. Deshalb arbeite ich so hart, wie ich kann.“

      „Sie kommen mit Ihrem Vater nicht gut aus?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Sicher liebt er mich wie jeder Vater. Aber er vertraut mir nicht wirklich. Ich glaube, dass ich ihn an meine Mutter erinnere. Sie macht ihn verrückt. Ich vermute, Ihr Familienleben ist dagegen normal?“

      „Halbwegs“, antwortete er, „Zwei Schwestern, zwei Brüder, alle älter. Ich weiß, wie es ist, der Jüngste zu sein. Ich bin meinen Brüdern immer hinterhergelaufen. Meine Eltern besitzen ein Pub in Ballykirk namens ‚Speckled Hound‘. Meine Schwestern sind verheiratet. Kell kennen Sie, er ist der Älteste. Und dann gibt es noch Riley. Er ist Musiker und hilft meinen Eltern im Pub.“

      „Und wie kam es, dass Sie Schmied geworden sind?“

      „Ich habe an der Kunstschule Bildhauerei studiert. In dieser Zeit habe ich angefangen, mit Metall zu arbeiten. Auf einem Kunsthandwerksmarkt habe ich eine Vorführung gesehen und später an ein paar Workshops teilgenommen. Dann habe ich in den Sommerferien für einen Schmied in Galway gearbeitet.“

      „Es muss harte Arbeit sein, bis das Eisen macht, was man will.“

      „Das ist es. Es ist ein langsamer Prozess. Du hast Zeit nachzudenken, zu planen und dir vorzustellen, was du daraus machen willst. Die ganzen Tore und Zäune mache ich nur wegen des Geldes. Eines Tages möchte ich mich ganz auf die Kunst konzentrieren.“

      „Ich habe die Arbeiten in Ihrer Mappe gesehen. Die Weide, die sich im Wind biegt, fand ich wunderschön. Ich hätte sie gerne für den Garten hier.“

      „Dann müssen Sie sie der Dame aus Dublin stehlen, an die ich sie verkauft habe. Sie steht in der Lobby ihres Nobelhotels.“

      „Sie sollten Ihre Werke in einer Galerie ausstellen.“

      „Einige Werke von mir werden in einer Ausstellung gezeigt, die nächsten Monat eröffnet wird. Ich hatte auch schon eigene Ausstellungen in der Galerie eines Freundes.“ Danny machte eine kurze Pause und blickte sie an. „Und was ist mit Ihrem Freund?“ Seine Frage überrumpelte sie offensichtlich, und er verfluchte sich innerlich, weil er wusste, dass er damit hätte warten sollen. Allerdings gab es auch keinen Grund, sein Interesse an ihr nicht offen zu zeigen. „Entschuldigung“, fügte er hinzu, „ich bin nur neugierig.“

      „Sie zuerst!“, befahl Jordan. „Haben Sie eine Freundin? Oder sind es fünf oder sechs?“

      „Ich habe keine feste Freundin. Es gab eine, bis vor einem Jahr, aber das ist vorbei. Schwamm drüber! Die meisten Frauen wollen ein bisschen mehr als das, was ich bieten kann. Und jetzt Sie!“

      „In New York gab es einen Mann, mit dem ich mich getroffen habe. Aber es war nie eine feste Beziehung. Wir waren nur …“, sie räusperte sich, „Freunde.“

      „Treffen Sie sich noch?“

      „Nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Das heißt, ja. Ich glaube, dass wir uns wiedersehen, wenn ich nach New York zurückgehe.“

      „Nackt?“, fragte er.

      Sie fuhr zusammen. „Was?“

      „Werden Sie nackt sein, wenn Sie sich wiedersehen? Eine ganz einfache Frage.“

      „Das geht Sie nichts an!“

      „Doch tut es. Ich möchte keinen Ärger verursachen zwischen Ihnen und Ihrem Mann.“

      „Er ist nicht mein Mann. Ich habe keinen Mann. Ich bin Single – das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.“

      „Sie klingen ein ganz kleines bisschen gereizt“, stellte er fest. „Habe ich da einen wunden Punkt getroffen?“

      „Für jemanden, den ich gerade erst kennengelernt habe, sind Sie schrecklich neugierig.“

      „Interessiert“, korrigierte er. „Das klingt besser. So, jetzt sind Sie dran. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Egal, was.“

      Er nahm eine Scheibe Bacon, biss ein Stück davon ab und wartete auf ihre Frage. Sie schien mit sich kämpfen. „Sie wollen wissen, ob ich diskret sein kann“, half er ihr schließlich aus der Klemme. „Sie wollen wissen, ob Ihnen nicht irgendwann alles um die Ohren fliegt und Sie Ärger bekommen, wenn wir uns aufeinander einlassen. Und Sie wollen wissen, wie ich nackt aussehe.“

      „Nein, nein.“ Sie lachte nervös und schüttelte den Kopf.

      „Doch“, widersprach Danny, während er nach ihrer Hand griff. „Genau das tun Sie.“ Er öffnete ihre Faust und küsste sanft ihr Handgelenk. „Nacktsehe ich verdammt gut aus – nur damit Sie’s wissen.“

      Jordan schnappte nach Luft und zog ihre Hand weg. „Sind Sie immer so dreist?“

      „Absolut!“

      Sie errötete heftig. „Ich werde Sie beim Wort nehmen.“

      „Und ich kann auch diskret sein“, ergänzte er.

      „Komplikationen kann ich nicht gebrauchen“, murmelte sie.

      „Dann ist es ganz einfach: Immer wenn wir allein sind, habe ich die Erlaubnis, dich zu küssen. Und wir schauen, wohin das führt. Klingt das gut?“

      „Das klingt sehr gut. Aber ich bin nicht …“

      Er drückte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. „Belass es dabei. Darüber zu sprechen, ist nur halb so schön, wie es zu tun.“ Er nahm eine Scheibe Toast von seinem Teller und reichte sie ihr. „Kannst du den bitte mit Marmelade bestreichen?“

      Jordan starrte auf den Toast. „Wie bitte?“

      „Ich mag die Art und Weise, wie du das machst. Du verteilst die Marmelade bis in die Ecken. Absolut perfekt. Ohne zu kleckern.“

      „Machst du dich über mich lustig?“

      „Ein kleines bisschen. Aber es gefällt mir wirklich, dir dabei zuzusehen.“

      „Und zwischen all den Küssen, die du planst, wirst du deine Arbeit schaffen?“

      „Deswegen bin ich hier.“

      Den Rest des Frühstücks verbrachten sie in lockerem Gespräch. Er erfuhr mehr über das Projekt – und über Jordan. Sie hatte sich Museen und Geschäfte in Dublin, Galway und Cork angeschaut, war aber nie am Samstagabend in einem Pub gewesen.

      Ihnen blieben zwei, vielleicht drei gemeinsame Monate. Wenn er ihr während dieser Zeit nicht ein bisschen Spaß und Vergnügen bereiten konnte, hatte er es nicht verdient, sich einen Iren zu nennen. „Also, wie vergnügst du dich, wenn du nicht in Pubs gehst? Wenn du eine Pause brauchst oder dich entspannen willst, was unternimmst du dann?“

      „Ich habe auch so meinen Spaß.“

      „Und womit?“

      Etwas widerwillig antwortete sie: „Ich lese, höre Musik.“

      „Das klingt nach viel Spaß.“ Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Und jetzt suche ich die Kobolde, die Sachen aus dem Haus stehlen.“

      „Ach, du glaubst inzwischen an Kobolde?“

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Dinge verschwinden mitten in der Nacht. In einem der Badezimmer habe ich einen alten Ring gefunden und ihn auf den Rand des Waschbeckens gelegt. Am nächsten Tag war er verschwunden. Dann tauchte er auf dem Boden eines Schranks wieder auf.“

      „Hmm. Ich denke, wenn ich die Nacht bei dir verbringen würde, hätten wir diese Kobolde schnell gefunden.“

      Jordan blickte ihm in die Augen. „Du bist ein netter Kerl, Daniel Quinn, aber wir werden nicht miteinander schlafen.“

      „Du kennst mich noch nicht gut genug. Ansonsten wüsstest du, dass ich alles andere als nett bin. In Wirklichkeit bin ich sehr, sehr unartig. Und was das Miteinanderschlafen betrifft, ist es noch ein bisschen zu früh, um so eine Behauptung aufzustellen, meinst du nicht?“

      Am Ende des Tages hatte Danny es geschafft, das alte Waschhaus in eine behelfsmäßige Schmiede zu verwandeln.

      „Bist du für heute fertig?“, fragte Jordan.

      Er nickte. „Ich wollte nur noch schnell unter die Dusche.“

      „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.“

      „Es ist schon nach fünf, und ich bin total geschafft“, wehrte er ab.

      Sie griff nach seiner Hand. „Es hat nichts mit Arbeit zu tun, es wird dir gefallen. Garantiert.“

      Sie gingen durch einen schmalen Gang des Haupthauses. Jordan öffnete eine Tür und knipste das Licht an, bevor sie ihn ein paar Stufen hinabführte. Die Luft war feucht, und ein vertrauter Geruch kitzelte ihre Nase.

      Auch hier unten schaltete sie das Licht an. Sie befanden sich in einer riesigen Halle mit einer gewölbten Decke. Unter ihnen lag ein großer Swimmingpool, dessen Unterwasserbeleuchtung ein faszinierendes Lichtspiel an die Wände warf.

      Danny stutzte. „War der schon immer hier?“

      Sie nickte. „Das Wasser war natürlich längst abgeflossen, und es standen muffige alte Korbmöbel herum. Sämtliche Rohre und Leitungen waren verrostet, aber jetzt funktioniert alles wieder.“ Dann schaute sie zur Decke hinauf. „Die Kacheln sind handbemalt von einem Künstler aus Belfast. Zum Glück waren sie in einem hervorragenden Zustand. Sie zu ersetzen, wäre unbezahlbar gewesen.“

      Fasziniert betrachtete Danny das Deckengewölbe. „Halb nackte Feen erscheinen mir für das frühe zwanzigste Jahrhundert reichlich gewagt.“

      „Das waren sie garantiert“, bestätigte Jordan, „und im Pool gibt es Bilder von Meerjungfrauen.“

      „Du hättest mich nicht hierherbringen dürfen“, klagte er und blickte sehnsüchtig zum Pool. „Das ist ja, als ob du einem Verdurstenden eine Flasche Wasser vor die Nase hältst und ihn nicht trinken lässt.“

      „Du willst schwimmen? Na los! Die neue Heizung funktioniert, und das Wasser ist warm genug, um reinzugehen.“

      „Wirklich?“ Ihre Antwort wartete er gar nicht erst ab. Während er die Schuhe von den Füßen kickte, zog er sich das T-Shirt über den Kopf. Als er seine Jeans aufknöpfen wollte, sog Jordan scharf den Atem ein. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, und sie versuchte, sich zusammenzureißen. „Sorry, ich dachte Boxershorts sind genauso gut wie eine Badehose.“

      „Oh ja, völlig in Ordnung. Na los, mach schon!“

      „Dreh dich um!“, befahl er. „Ich will dir nicht die Schamesröte ins Gesicht treiben. Es sei denn, du hast mich überhaupt nur hierhergebracht, um mich endlich splitterfasernackt zu sehen.“

      „Genau daran hatte ich gedacht.“ Sie grinste. „Nun mach endlich, worauf wartest du noch? Ich freue mich auf die Supermannunterwäsche.“

      Er blickte nach unten und zuckte zusammen. „Um ehrlich zu sein: Ich habe anscheinend heute Morgen vergessen, Unterwäsche anzuziehen.“

      Schnell bedeckte sie ihre Augen und hörte einen Moment später, wie er ins Wasser sprang. Als sie wieder hinschaute, war er untergetaucht und schwamm zum tiefen Ende des Pools. Nur der Umriss seines nackten Körpers zeichnete sich unter der Wasseroberfläche ab.

      „Du kannst wieder gucken“, rief er ihr zu.

      Vorsichtig blinzelte sie zwischen den Finger hindurch. Am anderen Ende des Pools hatte er die Arme auf den Beckenrand gelegt und ließ sich auf dem Wasser treiben. „Willst du nicht reinkommen? Das Wasser ist herrlich. Nicht zu warm, nicht zu kalt.“

      „Du bist nackt“, erinnerte sie ihn.

      „Ich bleibe an diesem Ende – Ehrenwort. Und wenn du zu schüchtern bist, lass deine Sachen an.“

      „Ich springe doch nicht mit meinen Kleidern ins Wasser.“

      „Dann zieh sie aus. Ich schau so lange weg.“ Er beobachtete Jordan, während sie die möglichen Optionen erwog. „Ich kann förmlich sehen, wie die kleinen Rädchen rattern: ‚Soll ich meine Hemmungen beiseiteschieben und es einfach mal versuchen? Oder soll ich so tun, als wäre ich ein braves Mädchen?‘ Ich weiß, dass du kein braves Mädchen bist, Jordan. Unter der korrekten Kleidung versteckt sich eine leidenschaftliche Frau.“

      „Bilde dir nicht ein zu wissen, was ich denke“, warnte sie ihn.

      „Wir sind beide erwachsen.“

      „Ich bin dein Boss, du bist mein Angestellter.“

      „Ich bin dein Künstler, du bist meine Muse“, widersprach er.

      „Ich bin wohl eher ein Kanarienvogel, und du bist eine hungrige Katze.“

      „Also gut komm nicht rein.“ Er stieß sich vom Rand ab, tauchte unter und kam nach einigen kräftigen Schwimmzügen in der Mitte des Beckens wieder nach oben. „Das ist unglaublich. Die perfekte Art, sich nach einem anstrengenden Arbeitstag zu erholen. An dieses Leben könnte ich mich gewöhnen – von Luxus umgeben.“

      „Glück kann man mit noch so viel Geld nicht kaufen“, entgegnete Jordan.

      „Wer sagt das? Und woher nimmst du, dass es stimmt?“

      „Ich sage das, und es ist wahr“, antwortete sie schlicht und zog dabei ihre Schuhe aus. Dann schob sie ihren Rock hoch, setzte sich an den Beckenrand und ließ die Füße ins Wasser baumeln. „Mein Vater hat alles Geld der Welt, und er ist nie wirklich glücklich gewesen. Er scheint immer noch mehr zu brauchen. Aber wann ist es genug? Wann kann ein Mensch sich zurücklehnen und genießen, was er hat?“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Danny. „Darüber habe ich nie nachgedacht.“

      „Aber ich. Die ganze Zeit.“

      „Bist du glücklich?“, wollte er wissen. „Ich meine jetzt, in diesem Moment.“

      Eine Weile dachte sie über die Frage nach. „Es geht nicht ums Geld. Das ist nicht der Grund, weshalb ich nach einer guten Position bei Kencor strebe. Eine Arbeit, die mich herausfordert, würde ich auch umsonst machen. Ich liebe meinen Job.“

      Danny durchquerte den Pool und stand schließlich vor ihr, bis zur Taille im Wasser. Einzelne Tropfen rannen an seinem Körper hinab. „Das überzeugt mich nicht“, sagte er sanft. „Ich würde gerne wissen, was dich zum Lächeln bringt.“

      „Alberne Tiervideos auf YouTube angucken. Ein riesiger Schokoeisbecher um drei Uhr morgens. Ein Schluckauf von zu viel Champagner.“

      „Bringe ich dich zum Lächeln?“ Er legte die Arme um ihre Beine und zog Jordan vorsichtig näher an den Beckenrand. „Wenn ich dich berühre?“ Mit einer Hand glitt er unter ihren Rock und strich über ihre Schenkel. „Würdest du vielleicht sogar lächeln, wenn ich dich ins Wasser werfen würde?“

      „Nein!“, protestierte sie. „Ich wäre sauer. In der Tasche habe ich mein Handy, und meine Uhr ist bestimmt nicht wasserdicht.“

      Danny stellte sich zwischen ihre Knie. Dann legte er eine Hand in ihren Nacken und zog Jordan zu sich heran, bis ihre Lippen sich fast berührten.

      Sie seufzte leise, als er ihr die Uhr vom Handgelenk streifte und beiseitelegte. Dann tastete er ihren Rock ab, bis er das Handy gefunden hatte, das er neben ihrer Armbanduhr deponierte. Schließlich zog er sie langsam zu sich ins Wasser. Jordan machte sich nicht die Mühe zu protestieren. Warum auch? Der Versuch, ihre Gefühle zu unterdrücken, würde sie beide nur frustrieren.

      Als ihre Füße den Boden des Beckens berührten, zog sie ihr Kleid über den Kopf und warf es auf den Beckenrand. Zum Glück hatte sie ihre Unterwäsche mit besonderer Sorgfalt ausgesucht. Die zarten Spitzendessous waren eindeutig die richtige Wahl.

      Die Tatsache, dass Danny nackt war, konnte sie allerdings kaum ignorieren. Also heftete sie ihren Blick auf sein Gesicht, um jede Peinlichkeit zu vermeiden. „Das Wasser ist angenehm“, stellt sie fest.

      Im selben Moment schlang er seine Arme um sie und konzentrierte sich ganz auf ihren Mund. „Ich werde dich jetzt küssen. Es ist nach siebzehn Uhr und verstößt somit nicht gegen die Arbeitsvorschriften.“

      Er beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Eine Flut von Verlangen durchströmte ihren Körper. Ihr Herz raste, als würde es ihr jeden Moment aus der Brust springen.

      Ob es an dem warmen Wasser lag oder an der fehlenden Kleidung: Keiner von beiden machte auch nur den geringsten Versuch, sich zurückzuhalten. Jordan fuhr mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. Der Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher. Sie konnte kaum noch atmen, nicht mehr denken. Jeder Teil ihres Wesens war auf die lustvollen Empfindungen konzentriert, die durch ihren Körper rasten.

      Sie wollte aufhören oder zumindest das Tempo drosseln, doch ihr Wille war nicht stark genug. Als er mit den Lippen über ihre Schultern strich, konnte sie ein Seufzen nicht unterdrücken. Und als er eine Hand auf ihre Brust legte, stöhnte sie auf. Alles, was sie tun konnte, war, auf seine Berührungen zu reagieren.

      Vielleicht hatte sie schon die ganze Zeit gewusst, dass es geschehen würde.

      Vom ersten Augenblick ihrer Begegnung hatte Danny eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Sie krallte die Finger in sein nasses Haar, und er ließ seine Lippen von ihrem Hals tiefer gleiten bis zu ihren Brüsten. Durch den nassen Stoff des BHs saugte er an ihren Brustspitzen.

      Schiere Lust füllte sie aus, überschwemmte sie, sodass sie das Gefühl hatte, darin zu ertrinken. Jordan breitete die Arme aus und ließ sich auf dem Wasser treiben, während Danny mit Händen und Mund ihren Körper erkundete. Es war die totale Kapitulation – die reale Welt schien nicht mehr zu existieren. Keine Sorgen, keine Zweifel, nichts, was sie zurückhielt. Sie war einfach nur Frau, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich dabei glücklich.

      Plötzlich hallte ein vertrauter Ton durch den höhlenartigen Raum. Jordan öffnete die Augen und stöhnte gequält auf.

      „Ignorier es“, beschwor Danny sie.

      „Das kann ich nicht.“

      „Was kann denn so wichtig …“

      „Es ist wahrscheinlich mein Vater“, unterbrach sie ihn. „Jeden Freitag ruft er um diese Zeit an und erwartet einen Zwischenbericht. Wenn ich nicht rangehe, wird er sehr … na ja, das mag er nicht.“ Vorsichtig befreite sie sich aus Dannys Umarmung, watete an den Rand des Pools und stemmte sich aus dem Wasser. Sie nahm ihr Handy. „Hallo, Daddy!“ Rasch eilte sie zur Treppe. Um ehrlich zu sein, freute sie sich fast über die Unterbrechung. Die Sache mit Danny war ihr zu schnell gegangen, und sie musste nun erst einmal tief Luft zu holen.

      In Zukunft würde sie es sich dreimal überlegen, bevor sie sich die Kleidung vom Leib riss und sich dem Charme eines nackten Iren auslieferte …

3. KAPITEL

      Danny erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Seine Hunde bellten wie verrückt vor der Haustür des Cottages. Er schwang sich aus dem Bett und ging, nur in ein Laken gehüllt, zur Tür.

      „Seid still!“ Er schaltete das Licht an. „Was habt ihr beiden denn?“

      Jemand klopfte verzweifelt an die Tür. Als er sie öffnete, stand Jordan vor ihm, barfuß, nur mit T-Shirt und einem Slip bekleidet.

      Sie marschierte an ihm vorbei ins Haus und fragte: „Warst du eben drüben im Haus?“

      Überrascht blickte er sie an und schüttelte den Kopf. Was hatte dieser merkwürdige Auftritt zu bedeuten? „Wie spät ist es?“

      „Ich … ich weiß nicht. Spät. Vielleicht zwei?“ In ihrem Gesichtsausdruck spiegelte sich Angst wider. „Warst du eben im Haus?“

      Verwirrt fuhr Danny sich mit den Fingern durchs Haar. „Nein, ich habe geschlafen.“

      „Belüg mich nicht!“, fuhr sie ihn an.

      „Wovon zum Teufel redest du überhaupt, Jordan? Nachdem du verschwunden warst, bin ich gleich hierhergegangen. Und bin hier geblieben. Wenn auch nicht ganz aus freien Stücken.“

      „Jemand war in meinem Schlafzimmer. Ich konnte nicht einschlafen. Dann drehte ich mich um und öffnete die Augen. Er stand in der Türöffnung, ich habe ihn gesehen.“

      Danny nahm sie in den Arm. „Das war bestimmt nur ein Albtraum.“

      „Nein!“, schrie sie und stieß sich von ihm weg. „Ich habe das Licht angemacht, und da war er verschwunden. Aber ich konnte im Saal seine Schritte hören. Ich bin ihm nachgelaufen, aber da war niemand.“

      „Manchmal spielt einem der Verstand einen Streich.“

      „Ich weiß, was ich gesehen habe.“

      „Die Türen waren abgeschlossen. Wie sollte da jemand ins Haus gelangen?“

      Sie holte stoßweise Atem und sank ihm an die Brust. „Ich … ich weiß nicht. Ich war so … ich war sicher, dass …“

      Zärtlich strich er ihr übers Haar und zog sie näher. „Ich bringe dich zurück und vergewissere mich, dass alles okay ist. Am besten nehme ich die Hunde mit. Wenn irgendjemand im Haus ist, werden Finny und Mogue ihn finden.“

      „Du denkst jetzt sicher, ich bin verrückt, oder?“

      „Nein. Hat irgendjemand außer dir Schlüssel zum Haus? Hast du sie mal einem der Handwerker gegeben?“

      „Nein. Darauf habe ich immer sehr geachtet. Und die behelfsmäßigen Türen verschließe ich von innen mit Vorhängeschlössern. Niemand kommt rein, wenn ich alles abgeschlossen habe.“

      Schnell schlüpfte er im Schlafzimmer in seine Jeans. Mit einem Jackett in der Hand kehrte er zu ihr zurück und legte es ihr über die Schultern. Dann machten sie sich auf den Weg.

      Als sie das dunkle Haus betraten, konnte er Jordans Anspannung fühlen. Er legte den Arm um sie und zog sie eng an sich heran. Erst vor dem Schlafzimmer löste er sich von ihr und ging als Erster hinein. „Hattest du nicht gesagt, du hättest das Licht angemacht?“

      „Habe ich. Wenigstens glaube ich das. Vielleicht war es doch nur ein Traum.“

      Nachdem er die Nachttischlampe angeknipst hatte, blickte er sich noch einmal gründlich im Zimmer um. Alles schien in Ordnung zu sein. „Komm, spring schnell ins Bett!“

      Die Hunde erkundeten den Raum, während Jordan ins Bett kletterte und sich die Decke bis ans Kinn zog. Danny setzte sich auf die Bettkante. „Wenn jemand ins Haus eindringt, fangen die Hunde an zu bellen.“

      „Bleib noch ein bisschen“, bat sie.

      „Na klar. Hast du Whiskey im Haus? Vielleicht wäre ein Drink gut für deine Nerven.“

      „Unten ist noch eine Flasche.“

      „Ich hole sie und überprüfe nochmal alle Türen und Fenster. Du bleibst hier bei den Hunden.“

      Sie drehte sich auf die Seite und hielt seine Hand fest. „Ich komme mir so dumm vor. Bestimmt war es nur ein Albtraum. Tut mir leid, dass ich dich damit belästigt habe.“

      „Kein Problem“, versicherte er ihr. Ohne darüber nachzudenken, küsste er sie auf den Mund. Sie war ihm so nah – es schien die selbstverständlichste Sache der Welt zu sein. „In ein paar Minuten bin ich wieder zurück.“

      Im Haus herrschte vollkommene Stille. Danny überprüfte alle Fenster und Türen im Erdgeschoss. Irgendetwas musste Jordan gesehen haben, sonst wäre sie nicht mitten in der Nacht so aufgeregt zu ihm gerannt. In der Bibliothek stand ein Fenster einen Spaltbreit offen. Beim Schließen entdeckte er einen schlammigen Fußabdruck.

      Es war der Abdruck eines Männerschuhs oder – stiefels, ein bisschen größer als sein eigener und mit einem anderen Sohlenmuster. Die Erde fühlte sich noch feucht an. Also war tatsächlich jemand im Haus gewesen – und zwar erst vor Kurzem.

      Mit der Whiskeyflasche und zwei Gläsern ging er wieder nach oben. Er würde seine Entdeckung vorerst für sich behalten, um Jordan nicht zu ängstigen. Doch nun konnte er sie unmöglich allein im Haus lassen.

      Zurück im Schlafzimmer fand er Jordan aufrecht im Bett sitzend vor, neben ihr lagen zusammengerollt Finny und Mogue. Danny grinste, als er Jordan den Whiskey eingoss. „Normalerweise lass ich sie nicht auf dem Bett schlafen.“ Ein kurzes Fingerschnippen, und die Hunde sprangen auf den Fußboden. Er setzte sich aufs Bett und füllte sein eigenes Glas.

      „Hast du irgendetwas entdeckt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Alles war fest verschlossen. Aber ich werde in jedem Fall heute Nacht bei dir bleiben. Um ganz sicher zu sein.“ Mit dieser Erklärung legte er den Arm um sie und zog sie zu sich heran.

      Während sie sich an ihn schmiegte, entspannte sie sich langsam. Danny nippte an seinem Whiskey und streichelte mit der freien Hand ihre seidige Haut. In Gedanken war er wieder zusammen mit ihr im Pool.

      „Fühlst du dich besser?“, fragte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

      „Ja.“

      Der Whiskey wärmte seinen Magen und entspannte den Körper. Gleichzeitig verstärkte er seine Gedanken an Jordan. Ihre Wärme drang durch seine Jeans und schien seine Haut fast zu verbrennen. Es war bei Weitem nicht genug, sie nur zu berühren.

      Er beugte sich über sie, presste seinen Mund auf ihren und fuhr mit seiner Zungenspitze den Spalt zwischen ihren Lippen behutsam entlang. Als er sich wieder aufrichtete, blickte Jordan ihn an. Lange schauten sie einander in die Augen – ohne zu sprechen oder sich zu bewegen. Dann stützte sie sich auf einen Ellenbogen, legte ihm eine Hand um den Nacken und zog ihn zu sich hinunter.

      Ein langer, sanfter Kuss war die Belohnung für seine Geduld. Jetzt wusste er, dass sie dort weitermachen konnten, wo sie vor ein paar Stunden so abrupt unterbrochen worden waren. Zu seiner Überraschung schien Jordan die verlorene Zeit wettmachen und einige Schritte überspringen zu wollen.

      Sie öffnete die Knöpfe seiner Jeans, legte ihre Hand auf seinen Bauch und ließ sie bis zu seiner Brust gleiten. Ihre Berührung brachte seine Sinne in Aufruhr. Wie lange würde er sich bei diesem Tempo noch beherrschen können?

      Als sie mit der Hand einen Vorstoß in tiefere Regionen machte, stöhnte er auf. Es war schon einige Zeit her, seit er eine Frau gehabt hatte. Normalerweise hatte er keine Probleme sich zuerst um die Bedürfnisse seiner Partnerin zu kümmern, bevor er an sich selbst dachte. Doch von Jordan versprach er sich Dinge, die keine andere ihn erleben lassen würde.

      Als sie die Hand langsam unter den Bund seiner Jeans gleiten ließ, hielt er den Atem an. Er wünschte sich, die Hände nach ihr auszustrecken und sie seinerseits zu berühren – doch er fürchtete sich auch ein wenig davor. Sobald er ihre weiche, zarte Haut unter seinen Fingern spürte, würde er die Beherrschung verlieren, um die er jetzt schon kämpfte. Noch trug sie ihr T-Shirt und ihren Slip und er war dankbar dafür.

      Doch diese Dankbarkeit währte nicht lang, denn nun kniete sich Jordan aufs Bett, zog das T-Shirt aus und warf es zur Seite. Danny stockte der Atem. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte.

      Während er hastig aus seiner Jeans schlüpfte, entledigte sie sich ihrer Panties und setzte sich neben ihn, als ob sie nicht sicher sei, wie es nun weiterginge. „In solchen Dingen bin ich nie sonderlich gut gewesen“, flüsterte sie.

      „Das fällt mir schwer zu glauben.“

      „Wenn ich etwas falsch mache, will ich, dass du es mir sagst. Versprochen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir zeigen es uns gegenseitig. Nimm meine Hand.“ Sie tat, was er sagte. „Und jetzt zeig mir, wo du gerne berührt werden willst.“ Langsam führte sie seine Hand an ihre Brust. Diese Berührung war alles, was es brauchte, um sie beide auf dem Pfad der ungezügelten Lust wandeln zu lassen. Der bloße Hautkontakt, das Gefühl ihre Brust in seiner Hand zu halten, das Erlebnis, ihre harte Knospe zwischen seinen Fingern zu spüren, jagten Schauer unkontrollierbaren Verlangens durch seinen Körper.

      Danny hörte, wie Jordan aufstöhnte, und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Dann kniete er sich zwischen ihre Schenkel und legte sich ihre Beine um die Hüften. Sie fühlte sich weich und warm an, jeder Zentimeter ihres nackten Körpers war wie eine Offenbarung. Hatte er jemals ein solches Begehren gekannt? War er jemals so entschlossen gewesen, eine Frau zu besitzen?

      Alles in ihm danach drängte, sich völlig in ihr zu verlieren. Dann durchzuckte ihn der Gedanke, dass er keine Kondome mitgenommen hatte. Er wog das Risiko ab, sie kurz zu verlassen. Doch seine Furcht, die noch zarte Verbindung zwischen ihnen damit zu kappen, war zu groß. Schließlich gab es noch andere durchaus befriedigende Möglichkeiten.

      Er presste sich an sie, seine harte, heiße Erektion glitt an ihrer feuchten Spalte entlang. Jordan keuchte auf und bäumte sich ihm entgegen. Danny schloss die Augen und lauschte ihrem stoßweisen Atem. Sein Körper war nur noch erfüllt von schierer Lust. Dies war das höchste der Gefühle, ohne tatsächlich miteinander zu schlafen, und er dachte, es sei für den Augenblick genug.

      Aber nicht für Jordan. Sie schob ihre Hüfte vor, und sein nächster Stoß traf auf keinen Widerstand. Er glitt in sie hinein, zog sich aber sofort wieder zurück.

      „Meine Kondome sind drüben im Cottage, ich kann sie schnell holen.“

      „Ich habe Kondome in der Nachttischschublade. Die habe ich gekauft, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind“, gestand sie.

      Danny griff über sie hinweg und kramte in der Schublade nach der Packung. Geschickt streife er sich das Kondom über. Sekunden später war er schon wieder zwischen ihre Beine geschlüpft. Er küsste sie zart und hatte beide Hände auf ihre Schultern gelegt, während er behutsam ihren heißen, feuchten Schoß erkundete.

      Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um nicht sofort tief in sie einzudringen. Zunächst wollte er sich nur an ihr reiben, aber mit jeder Bewegung schien sie ungeduldiger zu werden. Ihr Stöhnen klang beinahe frustriert. Als er schließlich kapitulierte und ganz in sie eindrang, wäre er beinahe schon gekommen.

      Danny spürte, dass auch Jordan kurz davor stand. Also zog er sich zwischendurch immer wieder aus ihr zurück und rieb sich an ihrer empfindsamsten Stelle, bevor er wieder in sie eindrang. So reizte er sie eine Weile, bis ihr Atem immer schneller ging und sie ihn an den Schultern packte, fast wahnsinnig vor Verlangen. Als er spürte, wie ein erster Schauer sie durchlief, wusste er, dass auch er endlich die Kontrolle aufgeben durfte.

      Jordan presste sich mit aller Kraft gegen ihn und schrie laut auf, als ihr Körper in einem überwältigenden Orgasmus erbebte. Danny fühlte, wie sie sich fest um ihn schloss – und dann explodierte auch er tief in ihr.

      Aneinandergeklammert wiegten sie sich noch eine Weile rhythmisch hin und her, während ihre Lust langsam verebbte. Es war schnell, aber dennoch unglaublich mächtig gewesen. Gar nicht so, wie er es geplant hatte. Er hatte sich eine langsame, aber stetige Verführung vorgestellt, mit sanfter Neckerei vor der totalen Kapitulation.

      Stattdessen hatten sie sich beide wie im Rausch kopfüber einem gewaltigen Höhepunkt entgegengestürzt.

      Danny rollte sich so, dass sie Seite an Seite lagen. „Wer auch immer dir erzählt hat, du seist nicht gut, gehört ordentlich verprügelt.

      „Vielleicht wollte dieser jemand ja nur eigene Mängel kompensieren, Dinge, bei denen er etwas zu kurz gekommen war.“

      „Zu kurz gekommen? Wirklich?“

      „Ja. An manchen Stellen wirklich viel zu kurz.“

      Als er sie in die Arme schloss und ihren Körper an seinen presste, fand Danny eine gewisse Befriedung darin, dass er für sie offenbar der Beste gewesen war. Das war ein guter Ausgangspunkt.

      Das Ende der ersten Arbeitswoche war ein Grund zum Feiern – fand jedenfalls Danny. Dagegen war Jordan der Meinung, sie hätten schließlich jede Nacht im Schlafzimmer gefeiert. Es hatte sich nie wieder die Frage gestellt, wo Danny schlafen würde. Jeden Abend nach einem späten Dinner und einem Spaziergang an den Klippen bei Sonnenuntergang waren sie in Jordans Schlafzimmer verschwunden und hatten dort die Nächte mit heißen Liebesspielen verbracht.

      Heute Abend waren sie auf dem Weg nach Ballykirk. Zwar hätte Jordan sich lieber mit Danny im Bett amüsiert, aber der hatte darauf bestanden auszugehen. Sein Bruder Riley würde im Pub der Eltern auftreten, und alle würden kommen.

      Danny parkte den Landrover, half Jordan beim Aussteigen und ließ schließlich die Hunde hinaus. „Ich weiß, das ist mit den Clubs in New York nicht zu vergleichen, aber du wirst trotzdem Spaß haben, das verspreche ich dir. Wir werden tanzen und singen und ein paar Bier trinken. Und am Ende des Abends bringe ich dich nach Hause und werde dich lieben, bis du um Hilfe flehst.“

      „Können wir nicht gleich zum letzten Teil übergehen? Ich bin nicht gerade ein Partygirl.“

      „Wenn’s dir nicht gefällt, hauen wir ab. Aber ehrlich, ich werde dir zeigen, wie viel Spaß du hier haben kannst.“

      „Na, dann lass uns gehen“, schlug sie vor. „Ich bin bereit … glaube ich jedenfalls.“

      Der Pub war laut und voll. Danny legte den Arm um sie und führte sie durchs Gewühl, wobei er immer wieder Freunde begrüßte. Jordan lächelte etwas verkrampft und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass sie Spaß hatte.

      Plötzlich löste sich ein bildhübsches dunkelhaariges Mädchen aus der Menge und schrie: „Da bist du ja! Und du hast eine Freundin mitgebracht.“

      „Nan Galvin, das ist Jordan Kennally. Meine Chefin und meine …“

      „Seine Freundin“, unterbrach ihn Jordan und streckte eine Hand aus, die Nan kräftig schüttelte.

      „Hallo, ich bin Nan. Eigentlich Tiernan, aber alle sagen Nan. Ich bin die angehende Schwägerin. Silvester ist es so weit. Du bist Amerikanerin. Das hat Kellan gar nicht erwähnt. Er hat auch nicht erwähnt, wie hübsch du bist.“

      „Ja, ich komme aus New York. Und … und danke schön!

      „Ich bin aus Madison, Wisconsin. Komm, ich hol dir einen Drink. Magst du Margaritas? Hier wusste niemand, wie man die macht. Kannst du dir das vorstellen? Ist wohl nichts Irisches, nehme ich an. Inzwischen trinken sie es alle. Ich bin nicht gerade ein Guinness-Fan, davon muss ich immer aufstoßen.“

      Willig ließ Jordan sich von ihr an die Bar führen, drehte sich nur noch einmal kurz um und winkte Danny zu. „Seit wann bist du in Irland?“, fragte sie Nan.

      „Seit Juli. Ich hatte im Urlaub das Familiencottage der Quinns gemietet – und habe dann beschlossen, für den Rest meines Lebens zu bleiben. Und du?“

      „Ich bin seit sechzehn Monaten hier.“

      „Tatsächlich? Eine lange Zeit. Dann bist du bestimmt schon in vielen Pubs gewesen.“

      „Nur ab und an mal zum Essen“, gestand Jordan. „Ich bin nicht viel ausgegangen … bis ich Danny getroffen habe.“

      „Na, dann sollten wir unbedingt dafür sorgen, dass du dich amüsierst.“

      An der Bar verscheuchte Nan einen Mann von seinem Hocker und bot ihn Jordan an. Dann drückte sie ihr eine Margarita in die Hand und brachte einen Toast aus. „Auf die Quinn-Brüder: die heißesten Männer in ganz Irland!“

      Jordan stieß mit ihr an und nippte an ihrem Drink. Nan war ganz anders als erwartet. Kurzes gelocktes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie trug kaum Make-up und war auf eine natürliche Weise auffallend hübsch. „Danny sagt, dass du mit seinem Bruder Riley zusammen bist. Den habe ich noch nicht getroffen. Ich kenne nur Kellan.“

      „Er ist da drüben, auf der Bühne und singt.“ Nan nahm einen Schluck von ihrer Margarita. „Ich würde dir ja von den Quinn-Brüdern abraten, aber für Danny wäre es schön, wenn er endlich jemanden gefunden hätte.“

      „Oh nein!“, rief Jordan erschrocken. „Nein, so ist das nicht! Ich kann mich nicht in ihn verlieben. In einem Monat reise ich ab.“

      Nan lächelte. „Natürlich kannst du nicht. Das habe ich auch gesagt.“

      „Ich bin sicher, dass ich nicht …“

      „Schluss damit!“ Danny hatte sich durch die Menge gekämpft und griff nach Jordans Hand. „Ich will tanzen, Weib. Und hier ist keine, die ich in den Arm nehmen will, außer dir. Willst du mit mir tanzen, Jordan?“

      Sie blickte abwechselnd zu Danny und Nan. Einerseits hätte sie es vorgezogen, ruhig an der Bar zu sitzen und ihren Drink zu schlürfen. Andererseits war dieses Gespräch über Liebe ihr ohnehin zu viel. Immerhin kannte sie Danny erst seit einer knappen Woche. Sie wandte sich zu ihm. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt kann.“

      „Das ist ganz einfach, ich zeig’s dir.“

      Gemeinsam stürzten sie sich in das Gewühl auf der Tanzfläche. Sie kamen an der Bühne vorbei, und Jordan blieb stehen, um sich den Sänger anzuschauen. Riley Quinn sah aus wie seine Brüder: dasselbe dunkle Haar, leuchtend helle blaue Augen, ein diabolisches Lächeln und einen Körper zum Niederknien.

      Danny zog Jordan in seine Arme. „Folge einfach meinen Schritten.“ Und los ging’s: schreitend, sich drehend und springend bewegten sie sich in dem verrückten Rhythmus der Musik über die Tanzfläche. Ständig stießen sie mit anderen Leuten zusammen, aber das schien ein Teil des Vergnügens zu sein. Jordan lernte schnell, und schon bald tanzte sie, als hätte sie nie etwas anderes getan.

      Nach drei flotten Tänzen wurde eine langsame Ballade gespielt. Danny zog Jordan zu sich heran. „Amüsierst du dich gut?“, flüsterte er. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr.

      Sie nickte. „Allerdings. So habe ich noch nie getanzt.“

      „Und was würdest du gerne als Nächstes tun?“

      „Ich würde dich gern küssen. Aber ich glaube, das ist keine gute Idee.“

      Mit seinen Lippen streifte er ihren Mund. „Ich glaube, das ist eine tolle Idee. Und danach?“

      „Gerne noch mal dasselbe – mit ein bisschen mehr … Zunge.“

      Ihrem Wunsch folgte er nur zu gern. Langsam fuhr er erst mit der Zunge ihre Lippen entlang, verweilte kurz und küsste sie dann tief und innig. Jordans Knie gaben nach und sie sank gegen ihn.

      Die Musik und die Menschen um sie herum verblassten, und Jordan verlor sich in einem Rausch von Verlangen, der ihren Körper überwältigte.

      Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, sich diesem Gefühl, diesem körperlichen Begehren völlig hinzugeben. Aber sie kam nicht dagegen an. Inzwischen war sie geradezu versessen auf Dannys Berührungen, auf seinen Geruch, auf seinen Geschmack. Wenn er sie berührte, fühlte sie sich so schön, so stark, als wäre alles auf der Welt nur erschaffen, um sie zu erfreuen.

      „Was jetzt?“, flüsterte er.

      „Ich möchte, dass du mich am ganzen Körper streichelst – so wie heute Morgen, bevor wir aufgestanden sind. Ich möchte deine Lippen auf meiner Haut spüren. Und ich will, dass du mich ausziehst, und dann will ich dich ausziehen und …“

      „Stopp!“, knurrte er.

      „Warum?“

      „Wenn du solche Sachen sagst, muss ich mir ein Tablett vor den Schoß halten, wenn ich den Pub verlasse.“

      Sie drängte sich ihm entgegen, ihre Hüften berührten seine, und er stöhnte auf. „Nur vom Reden?“

      „Du hast nun mal diese Wirkung auf mich.“

      „Vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen und etwas frische Luft schnappen“, schlug sie vor. „Damit wir ein bisschen abkühlen.“

      „Das ist eine gute Idee. Nach dir!“

      Die Hände um ihre Taille gelegt, schob er sie vor sich durch die Menge. Endlich standen sie auf der Straße. „Komm mit“, raunte er.

      „Wohin gehen wir jetzt?“

      „Irgendwohin, wo wir allein sind.“

      In einer kleinen Gasse zog er Jordan in den Schatten und drückte sie mit dem Rücken gegen eine Mauer. Er knöpfte ihr Oberteil auf, beugte sich vor. Durch den hauchzarten Stoff ihres Spitzen-BHs reizte er ihre Knospen mit dem Mund, bis Jordan leise stöhnte. Wellen der Lust durchströmten ihren Körper.

      Mit einer Hand glitt er unter Jordans Rock, und bevor sie nach Luft schnappen konnte, berührte Danny die warme, feuchte Stelle zwischen ihren Beinen. Sie schob sich ihm entgegen, während er sie sanft durch den Slip streichelte. Binnen kürzester Zeit stand sie knapp vor dem Höhepunkt.

      Vergeblich versuchte Jordan, an andere Dinge zu denken: an die Arbeit, an Bestelllisten, an Terminpläne. Zwecklos! Danny war entschlossen, seine Macht über sie unter Beweis zu stellen. Wenige Sekunden später warf sie den Kopf zurück und krallte ihre Finger in Dannys Schultern. Ihr ganzer Körper pulsierte, Wellen der Lust ließen sie erbeben, und sie schrie leise auf. Natürlich wusste Jordan, dass sie jederzeit entdeckt werden konnten, doch es war ihr vollkommen egal.

      Als die Erregung langsam abklang, blickte sie Danny an. Der lächelte und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Sorry, mir war nicht klar, dass du so kurz davor warst.“

      „Mir auch nicht“, wisperte sie.

      Ziemlich benommen ließ sie sich von ihm aus dem Schatten heraus auf die Straße führen. Ihre Beine fühlten sich weich an. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging mit Danny zu seinem Cottage neben der Schmiede.

      Finny und Mogue schliefen auf der Terrasse und hoben die Köpfe erst, als Danny die Tür aufschloss. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, riss Jordan sich zitternd vor Erregung die Kleider vom Leib und zerrte dann an Dannys Sachen.

      Während Jordan ihn von seinen Klamotten befreite, taumelten sie ins Schlafzimmer und waren nackt, als sie das Bett erreichten. Jordan ließ sich aufs Bett fallen und zog Danny auf sich. Wie hatte es sein können, dass sie in ihrem ganzen Leben dieses verzweifelte Verlangen nie gefühlt hatte? Blindlings tastete er im Nachttisch nach einem Kondom, aber Jordan stoppte ihn. Diesmal war sie an der Reihe. Sie wollte ihn beobachten, während sie ihn zum Höhepunkt brachte, und sich dabei jede seiner Regungen einprägen, ohne sich in ihrer eigenen Leidenschaft zu verlieren.

      „Lass das“, flüsterte sie. „Die brauchen wir nicht. Noch nicht“, sagte sie und rückte Kuss für Kuss von seiner muskulösen Brust zu seinem Bauchnabel vor.

      „Was hast du vor?“

      „Das wirst du schon sehen“, wisperte sie und legte ihre Finger um ihn. „Entspann dich einfach. Ich kümmere mich um alles …“

4. KAPITEL

      Danny starrte auf das verzierte Medaillon fürs Gartentor, an dem er seit drei Tagen arbeitete. Er hatte es nach einem Schwarz-Weiß-Foto gefertigt, das Jordan ihm gegeben hatte.

      Die Arbeit war wunderschön, aber leider nicht irisch. Der Künstler war wahrscheinlich John Wellston, ein britischer Schmied aus Galway, der sich Anfang des 20. Jahrhunderts einen Namen gemacht hatte. Um diese Zeit herrschte Bürgerkrieg in Irland, denn die Iren kämpften für ihre Unabhängigkeit von England. Wellston hatte für viele reiche englische Familien und englandtreue Iren gearbeitet. Nachdem Irland nun frei war, schien es irgendwie falsch, eine Kopie seiner Arbeit zu verwenden.

      Danny schaute auf die Uhr, ließ seine Zange fallen und schüttelte die verspannten Schultern. Jordan hatte an diesem Morgen einiges in Cork und Bantry zu erledigen. Dort wollte sie passende Möbel für das Haus kaufen. Eine Aufstellung der ursprünglichen Einrichtung hatte sie in einem dicken Buch in der Bibliothek gefunden.

      Energisch rieb Danny sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Gesicht. Dann schaffte er das Medaillon nach draußen, lehnte es gegen eine Holzkiste und betrachtete sein Werk.

      Nein, auch im Tageslicht sah es nicht besser aus. Es gefiel ihm nicht. Wellstons Arbeit zu kopieren, erschien ihm nicht richtig. Er musste noch einmal von vorn anfangen – diesmal nach seinem eigenen Entwurf.

      Dies war mehrfach ein strittiger Punkt zwischen ihm und Jordan gewesen, und langsam spitzte sich die Lage zu. Sie hatten sich schon über einige kleinere Projekte gestritten, wobei er jedes Mal nachgegeben hatte. Anstatt der Arbeit seinen eigenen Stempel aufzudrücken, hatte er letztlich exakte Kopien angefertigt.

      Aber das Medaillon würde der Blickpunkt des ummauerten Gartens sein. Es musste der Schönheit des Hauses und der es umgebenden Landschaft angemessen sein – und es sollte irisch sein. Mit diesem Argument konnte er Jordan vielleicht überzeugen.

      Zuerst jedoch musste er einen eigenen, besseren Entwurf vorzeigen können. Am besten etwas mit gälischen Elementen.

      Plötzlich überkam ihn die Müdigkeit, er fühlte sich erschöpft. Die langen Nächte mit Jordan, das frühe Aufstehen und die harte Arbeit in der Schmiede forderten ihren Tribut. Zwar versicherte er Jordan immer wieder, dass er noch im Zeitplan war, aber das stimmte nicht. Er war mit seiner Arbeit fast eine Woche im Rückstand.

      Er schloss die Augen, ließ seine Gedanken schweifen – und hoffte auf eine Inspiration. Stattdessen sah er immer nur Jordan: ihren nackten Körper, ihren üppigen Mund, ihre warmen Hände.

      Inzwischen war sie tatsächlich zu seiner „Leanan Sidhe“ geworden. Dabei handelte es sich um eine Sagengestalt, die ihrem menschlichen Geliebten Inspiration und Kreativität schenkte – um den Preis seines Verstandes und schließlich seines Lebens. Genau wie diese Muse erschien ihm Jordan verlockend und gleichzeitig gefährlich. In ihrer Gegenwart war er ein glücklicherer Mann. Aber war es den Preis wert, den er dafür zahlen musste? Schon jetzt hatte sie ihm einen Teil seiner Seele geraubt.

      Sie zu begehren, war für ihn zur zweiten Natur geworden. Er konnte Jordan nicht anschauen, ohne den Drang zu verspüren, sie zu berühren, sie zu küssen. War das einfach nur Lust oder Besessenheit? Er konnte es nicht sagen. Vielleicht könnte er klarer denken, wenn er nur eine einzige Nacht ausreichend Schlaf bekäme.

      Doch es waren ja gerade die Nächte, für die Danny lebte. In jeder Nacht mit Jordan lernte er mehr über Leidenschaft und Verlangen. Ihr Bett war ein Ort geworden, an dem sie erkundeten und experimentierten, ein Ort, an dem sie die Grenze zwischen Mann und Frau überwinden konnten.

      Danny holte tief Luft und ließ sich entspannt ins Gras sinken. Nur ein paar Minuten, ein kurzes Nickerchen, um neue Energie zu tanken. Es lohnte sich nicht, zum Cottage zu gehen, der Rasen war weich genug. Nur ein paar …

      „Schläfst du?“

      Danny schreckte hoch und rieb sich die Augen. „Nein, ich habe nur nachgedacht.“

      „Du hast geschlafen“, widersprach Jordan stirnrunzelnd.

      „Ja, vielleicht“, gab er schließlich zu. „Ich bin total geschafft, Jordan. Ich brauche eine Pause. Lass mich ein paar Minuten schlafen, dann gehe ich wieder an meine Arbeit.“

      „Wie willst du denn im Zeitplan bleiben, wenn du tagsüber schläfst?“

      Danny grinste und streckte die Hand nach ihr aus. „Wie kann ich im Zeitplan bleiben, wenn ich meine Nächte damit verbringe, dich zu beglücken? Das wäre die richtige Frage.“

      „Willst du damit sagen, dass ich nicht arbeite?“, hakte Jordan nach.

      Er schüttelte den Kopf. Wie hatte sie aus seiner Frage eine solche Schlussfolgerung gezogen? „Natürlich nicht. Ich habe gesagt, dass unser nächtliches Freizeitvergnügen es schwierig macht, tagsüber etwas zu schaffen. Du kannst ausschlafen, ich muss früh raus und an die Arbeit.“

      „Du sagst also doch, ich würde nicht arbeiten.“ Wütend ging sie vor ihm auf und ab.

      Verzweifelt überlegte Danny, wie er diesen Streit entschärfen sollte. „Kannst du mir sagen, worüber du dich in Wirklichkeit aufregst?“

      Abrupt blieb sie stehen. „Nein!“

      Danny nahm sie an der Hand und führte sie zu einem Stuhl, auf den sie sich fallen ließ. „Komm, erzähl mir, wie dein Vormittag war.“

      „Vor ein paar Monaten habe ich eine Kristallvase gekauft, das Gegenstück zu der Vase auf dem Gemälde im Foyer. Ich hatte sie in den Vorratsraum des Butlers gestellt, und jetzt ist sie weg. Einfach verschwunden. Ich weiß nicht, seit wann, aber es ist keine Einbildung, dass ich sie gekauft und dort hingestellt habe. Ich habe noch die Quittung.“ Sie rieb sich die Stirn. „Manchmal glaube ich, ich werde langsam verrückt.“

      „Du wirst nicht verrückt“, beruhigte er sie.

      Sie zuckte mit den Achseln. „Ich weiß. Einer der Handwerker muss ins Haus gekommen sein und sie mitgenommen haben. Ich muss beim Abschließen mehr aufpassen.“

      „Und was gibt es sonst noch?“

      „Nichts, ich bin nur müde. Gestresst. Verwirrt.“ Sie zeigte auf das Medaillon. „Das sieht schön aus.“

      „Nein, das tut es nicht. Ich mag es nicht. Der Schmied, von dem es stammt, war Brite. Und ich weigere mich, seine Arbeit zu kopieren. An das Tor gehört ein irisches Werk.“

      „Wir hatten eine Abmachung“, erinnerte Jordan ihn.

      „Und an die halte ich mich. Du willst ein Medaillon für das Gartentor, ich werde dir eins anfertigen. Es wird wunderschön werden, und es wird irisch sein, und es wird mein Entwurf sein. Ich möchte etwas von meiner eigenen Arbeit an diesem Ort hinterlassen.“

      „Dafür könnte ich dich rausschmeißen.“ Trotzig reckte sie das Kinn empor.

      Danny grinste. „Könntest du. Willst du aber nicht. Du wolltest den Besten, und ich bin der Beste.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Mach, was du willst!“ Ihre Stimme schwankte. „Ich bin auch müde. Und alles ist irgendwie verkorkst. Und das ist alles deine Schuld.“

      „Meine? Wieso bin ich dafür verantwortlich?“

      Mit Tränen in den Augen schaute sie ihn an. Innerhalb weniger Sekunden war ihre Stimmung von kalter Wut zu heißen Tränen umgeschlagen. Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Danny griff nach ihrer Hand, doch sie drehte sich um und ging zurück zum Haus.

      „Oh verdammt“, murmelte er und lief hinter ihr her. „Jordan warte!“ Er hielt sie an der Taille fest und drehte Jordan zu sich. „Was ist los?“

      „Nichts. Geh einfach wieder an deine Arbeit.“

      „Nein. Du weinst doch.“

      „Ich weine nie.“

      „Du bist müde. Wir haben letzte Nacht kaum geschlafen. Ich habe mich benommen wie der letzte Arsch. Falls du weinst, womit ich nicht sagen will, dass du’s tust, wäre es durchaus verständlich.“

      „Ich weine nicht“, wiederholte sie.

      Er führte sie zu einer Bank, setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Sag mir, was mit dir los ist.“

      Jordan wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich … ich muss mit diesem Job fertig werden. Ich muss wieder nach Hause. Da warten bessere Projekte auf mich, und je länger ich hier bleibe, desto kleiner werden meine Chancen, einen dieser Jobs zu übernehmen.“

      Schon das bloße Erwähnen ihrer Abreise war wie ein Dolchstoß in Dannys Herz. „Also wirst du diesen Job beenden und dann nach Hause fahren“, murmelte er und küsste sie auf die Schläfe.

      „Aber je länger ich hier mit dir zusammen bin, desto weniger will ich weg. Hier ist alles so einfach. Ich muss nicht kämpfen, um glücklich zu sein.“ Sie schniefte leise. „Weißt du, was ich gerade gemacht habe?“

      „Mir mit der Kündigung gedroht?“, neckte er sie.

      „Ich habe mit meinem Vater gesprochen. Er hat ein Projekt, das ich unbedingt übernehmen will. Ein kleines Luxushotel in SoHo, sehr exklusiv. Und ich war auf dem besten Wege, den Job zu bekommen. Und dann kamst du.“

      „Willst du mich dafür verantwortlich machen?“

      „Ja. Weil es mir überhaupt nichts ausmacht, dass er das Projekt wahrscheinlich meinem Bruder überträgt, der von Inneneinrichtung nicht die blasseste Ahnung hat. Ich bin diesen ständigen Kampf so leid. Hier bin ich glücklich. Hier bin ich keinem Druck ausgesetzt, und ich mag diesen Job. Und ich mag dich.“

      „Ich mag dich auch“, sagte Danny. „Und ich weiß, wie viel dir dieses Hotelprojekt bedeutet.“

      „Es bedeutet mir nichts“, erklärte Jordan mit einem zittrigen Lachen.

      „Natürlich tut es das. Du bist im Moment nur verärgert.“ Er legte seine Hände um ihr Gesicht und küsste Jordan. „Du wirst schon eine Möglichkeit finden, deinen Vater zu überreden.“

      „Und was ist mit dem Tor?“

      „Vertraue mir. Lass es mich auf meine Art tun. Ich verspreche dir, es wird gut werden.“

      Sie schloss die Augen und seufzte. „Also mach es einfach. Ich kümmere mich nicht mehr darum. Ich glaube, es ist nicht besonders gut, wenn wir so viel Zeit miteinander verbringen. Wir wissen beide, dass es für uns keine Zukunft gibt. Und wir sollten uns beide mehr auf die Arbeit konzentrieren.“

      „Natürlich.“ Danny nickte zustimmend.

      „Vielleicht solltest du heute Nacht im Cottage bleiben.“

      „Kein Problem.“ Wie gerne hätte Danny sie in die Arme genommen und alle ihre Sorgen einfach weggeküsst. Aber momentan brauchte Jordan wohl etwas Raum für sich, um herauszufinden, was sie wirklich wollte. Sie war offensichtlich der Meinung, Danny sei ihr Problem. Er allerdings vermutete, dass es etwas anderes war – etwas, das viel tiefer ging.

      Wenn sie Zeit brauchte, würde er Zeit geben. „In der Stadt gibt es einen Laden, der das beste Erdbeereis in ganz Irland hat.“

      Sie lächelte. „Ich mag Schokolade.“

      „Das haben sie auch. Komm, wir holen uns eine Kugel.“

      „Wir sollten wirklich wieder an die Arbeit gehen.“

      „Na ja, wenn wir die Nächte alleine verbringen, haben wir massenhaft Zeit, um zu arbeiten.“

      Jordan zwang sich zu einem Lächeln. „Möglicherweise habe ich etwas überreagiert. Vielleicht könnten wir einfach versuchen, früher schlafen zu gehen. Das könnte ja schon helfen.“

      Danny zog sie in die Arme und drückte sie fest an sich. „Wir versuchen es mal. Jetzt hör auf zu weinen, und dann holen wir uns ein Eis.“

      „Ich weine nicht“, erklärte sie noch einmal und presste ihr Gesicht an seine Brust.

      „Natürlich nicht“, flüsterte Danny.

      Mit dem Terminplan in der Hand marschierte Jordan energisch den Gartenweg hinunter. Es wurde Zeit, dieses Projekt wieder in die Spur zu bekommen. Vielleicht musste sie strenger, energischer sein. Offensichtlich hielt derjenige, der die Sachen aus dem Haus stahl, sie für ein leichtes Opfer. Wenn es notwendig war, ihren Stil zu ändern, dann würde sie es tun. Zum Beispiel gegenüber Bartie. Seit Monaten arbeitete er nun schon im Garten, und noch nichts war erledigt.

      An ihre Versuche, sich gegenüber Danny durchzusetzen, durfte sie gar nicht mehr denken. Der Gedanke, dass sie gestern praktisch vor ihm zusammengebrochen war, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Noch nie zuvor hatten ihre Gefühle sie bei der Arbeit überwältigt. Warum jetzt?

      Das, was zwischen ihnen lief, nahm sie einfach zu sehr mit. Zu viele lange Nächte. Und viel zu oft war sie nicht mehr der coole Profi gewesen, sondern nur noch eine heiße, leidenschaftliche Frau.

      Wäre Danny Quinn bloß älter gewesen, zahnlos mit schütterem Haar! Stattdessen war er umwerfend attraktiv, charmant und sexy wie die Sünde. Sie hatte nie eine Chance gehabt. Ihren fruchtlosen Versuch, auf die langen, wilden Nächte zu verzichten, hatte sie genau zwei Minuten durchgehalten. Und die vergangene Nacht war genauso lang und aufregend gewesen wie alle anderen zuvor.

      Vor dem Eingang zum Garten blickte sie sich um. Noch mehr Löcher. Noch mehr Erdhügel. Es sah aus, als hätten Bartie und Daisy jeden Zentimeter Erde im Garten umgegraben. Voller Entschlossenheit betrat sie die Gartenanlage und marschierte auf das ältere Paar zu. Beide standen gebückt und spähten in ein Loch. „Was suchen Sie denn da?“

      Beim Klang von Jordans Stimme fuhren beide erschrocken hoch und klammerten sich an ihre Werkzeuge. „Nichts.“

      „Nichts?“ Sie trat näher heran und blickte in das Loch. „Wenn da nichts ist, warum graben Sie dann überall Löcher?“

      „Der Boden“, erklärte Bartie, „Rasen …“

      „Ja, ich weiß, Raseneisenstein. Letzte Nacht habe ich im Internet nach ‚Raseneisenstein in irischen Gärten‘ gesucht. Ich habe nichts gefunden. Absolut nichts. Und was Rosen angeht, die gedeihen in fast jedem Boden, wenn man sie richtig düngt und gießt.“

      „Ja“, stimmte Bartie ihr nickend zu.

      „Ja? Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?“ Jordan machte eine Pause und versuchte, sich zusammenzureißen. „Ich verstehe nicht, warum es nicht weitergeht. Hier sieht’s fast noch genauso aus, wie vor sechzehn Monaten, als ich angekommen bin. Außer, dass ich statt Unkraut jede Menge Erdhügel habe.“

      „Oh, aber das täuscht“, erklärte Bartie. „Ich verstehe, was Sie meinen, Miss Kennally. Aber Rosengärten sind in Irland eine knifflige Angelegenheit. Der Boden muss sehr sorgfältig vorbereitet werden, sonst gibt es eine Katastrophe. Wir mussten tiefer graben als geplant, das ist wirklich sehr wichtig, um eine Katastrophe zu vermeiden.“

      „Ich will keine Katastrophe. Ich will nur Blumen. Rosen. Erledigen Sie das. Wenn … wenn ich nächste Woche in diesem Garten immer noch keine Blumen sehe, muss ich mir einen Profi holen.“

      „Ja, Miss.“

      Jordan ging zum Eingang zurück und drehte sich noch einmal zu Bartie und Daisy um. „Sind Sie kürzlich mal im Haus gewesen, Bartie?“

      „Nein, Miss. Ich bin die ganze Zeit im Garten. Warum sollte ich ins Haus gehen?“

      „Und Sie, Daisy?“

      „Nein, Madam.“

      Nachdenklich kehrte Jordan ins Haus zurück.

      „Hi, wie geht’s?“ Kellan betrat die Bibliothek.

      Jordan hatte ihn von Anfang an gemocht. Er war äußerst kompetent und umsichtig und brachte genauso viel Begeisterung für das Schloss auf wie sie. Als Architekt dieses Projektes hatte er die Pläne und Zeichnungen für die Renovierung vorbereitet. Die Zusammenarbeit mit Kellan würde ihr fehlen. „Es läuft alles ganz gut“, antwortete sie. „Ich wusste nicht, dass du kommst. Suchst du Danny?“

      „Nein, ich habe dich gesucht.“ Er reichte ihr einen Umschlag. „Meine Endabrechnung. Ich hätte sie zwar mit der Post schicken können, aber ich habe eine persönliche Bitte. Oder eigentlich gleich mehrere. Nan hat mich gebeten, dich an die Verlobungsparty zu erinnern, zu der du herzlich eingeladen bist. Die findet nächsten Freitag im Pub statt. Und sie und meine Mutter würden gerne Castle Cnoc besichtigen, wenn es fertig ist. Wäre das möglich?“

      „Es würde mir riesigen Spaß machen, ihnen alles zu zeigen.“ Jordan nahm ihm den Umschlag ab. „Setz dich doch. Was hast du sonst noch auf dem Herzen?“

      „Ich will wissen, ob Danny dich gut behandelt. Benimmt er sich anständig oder wie ein Penner?“

      „Anständig. Glaube ich. Er macht es sehr gut.“

      „Das glaube ich gern. Deshalb lieben ihn die Frauen.“

      Ihre Wangen brannten. „Beruflich! Er ist ein exzellenter Kunstschmied. Mal abgesehen von einigen künstlerischen Differenzen läuft es gut.“

      „Hast du dir schon mal überlegt, in Irland zu bleiben? Dann hätte ich dir nämlich einen Vorschlag zu machen.“

      „Einen Vorschlag?“

      „Ich möchte, dass du mal darüber nachdenkst, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich hatte schon einige Projekte wie dieses, nicht nur in Irland, sondern in ganz Europa. Mir gefällt deine Arbeit. Und dein Stil – so ganz ohne Drama. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Arbeitserlaubnis bekommt, aber das finden wir schon raus.“

      „Du bietest mir einen Job an?“

      „Eigentlich mehr eine Art Partnerschaft. Wenn du dich entschließt hierzubleiben.“

      Noch nie hatte Jordan daran gedacht, in Irland zu bleiben. Ihr Leben spielte sich in Manhattan ab. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie dorthin zurückehren würde. Aber es war schön zu wissen, dass sie noch andere Möglichkeiten hatte. Wenigstens einer wusste ihr Talent und ihre Arbeitsmoral zu schätzen. „Danke“, sagte sie leise, „ich werde das im Kopf behalten.“

      „Alles andere läuft auch gut?“, erkundigte sich Kellan.

      „Wenn du das Haus meinst, ja. Abgesehen von den Kobolden. Da sind wir nicht sicher. Und die Probleme mit Bartie im Garten. Seit Wochen gräbt er nur Löcher. Große, tiefe Löcher. Ich weiß nicht, warum.“

      „Ihr habt Kobolde?“

      „Ja. Irgendwer oder irgendwas schleicht im Haus herum, klaut Sachen und schließt Türen ab.“

      „Du weißt schon, dass Kobolde nicht wirklich existieren, oder?“

      „Natürlich weiß sie das.“ Plötzlich stand Danny in der Tür, er trug seine Schmiedeschürze und eine Baseballkappe.

      „Aber in der Nacht war jemand im Haus“, sagte Jordan. „Ich habe das nicht geträumt.“

      Danny holte tief Luft. „Ja, es war tatsächlich jemand im Haus. Ich habe einen Fußabdruck gefunden.“

      „Ach ja? Davon hast du mir gar nichts erzählt.“

      „Weil ich dich nicht erschrecken wollte. Und seitdem ich im Haus schlafe, hast du keine Probleme mehr gehabt.“

      „Bis auf die Vase.“

      „Stimmt, die Vase“, er lächelte. „Damit können wir wohl ausschließen, dass es hier spukt. Geister klauen keine Kristallvasen.“

      Wie zur Bestätigung nickte Kellan. „Man konnte leichter an Geister glauben, als alles noch halb verfallen war. Übrigens, manche dieser alten Häuser haben Geheimgänge. Während des Bürgerkriegs war das Haus ein Versteck für Waffenschmuggler. Vielleicht schlüpfen eure Kobolde durch Geheimgänge rein und raus.“

      „Und wo soll dieser Geheimgang sein?“, wollte Danny wissen.

      „Keine Ahnung. Auf dem Originalgrundriss ist er jedenfalls nicht eingezeichnet. Aber dann wäre es ja auch kein Geheimnis mehr.“ Er stand auf. „Du kannst es nur herausfinden, wenn du alle Zimmer nachmisst. Irgendwo fehlt ein Meter oder so, das reicht für einen Flur oder einen Treppenaufgang.“

      „Jetzt hast du mich aber neugierig gemacht“, sagte Jordan lächelnd. „Wäre das nicht eine tolle Geschichte, die man der Besitzerin erzählen könnte? Wir sollten eine Suche starten. Ich möchte diesen Gang unbedingt finden.“

      „Ich würde euch gerne dabei helfen, aber ich muss nach Dublin, neue Aufträge an Land ziehen.“ Kellan streckte ihr die Hand entgegen. „Es war das reinste Vergnügen, mit dir zu arbeiten, Joe.“

      Sie lächelte. „Und noch mal danke für das Angebot, Kellan. Ich werde darüber nachdenken.“

      „Gut!“ An der Tür gab Kellan seinem Bruder noch einen Klaps auf die Schulter. „Und du pass bloß auf! Benimm dich nicht wie ein Arschloch. Und sei nett zu deinem Boss.“

      Als sie alleine waren, ließ Danny sich auf den Stuhl fallen, auf dem sein Bruder gesessen hatte. „Worum ging’s?“, erkundigte er sich.

      „Er hat mir seine Rechnung vorbeigebracht.“

      „Das meine ich nicht. Was für ein Angebot hat dir Kellan gemacht?“

      „Ach, nichts. Das war rein geschäftlich.“ Auf keinen Fall sollte Danny erfahren, dass sie mit dem Gedanken spielte, in Irland zu bleiben. Das würde ihn sofort in die Flucht schlagen. Und außerdem würde es ihr schwerfallen, ihr Leben in Amerika aufzugeben, auch wenn es ein großzügiges Angebot war.

      Sie sprang von ihrem Stuhl auf. „Wir sollten nach diesem Geheimgang suchen. Dann finden wir vielleicht heraus, ob sich jemand auf diese Weise ins Haus geschlichen hat. Wie könnten wir ihn am besten finden?“

      „Klopf die Wände ab“, schlug Danny vor und ging zur Tür. „Ich muss wieder an die Arbeit. Wir sehen uns später.“

      Er wirkte leicht verärgert, stellte Jordan fest. Vielleicht hätte sie ihm doch von Kellans Angebot erzählen sollen. Doch es gab noch einen Grund, warum sie es nicht getan hatte. Was war, wenn Danny wollte, dass sie blieb?

      Sie holte einmal tief Luft und schloss die Augen. Ihre tiefen, starken Gefühle für Danny ließen sich nicht leugnen. Es musste nicht unbedingt Liebe sein, aber sie konnte es auch nicht einfach abschalten. Ihn zu verlassen, würde weitaus schwerer sein, als sie angenommen hatte.

5. KAPITEL

      Gemeinsam hatten sie Kisten voller Bücher in Jordans Kombi gepackt, in dem jetzt der Geruch nach altem Leder hing. Morgen würden noch mehr Büchersammlungen aus Galway und Dublin geliefert werden.

      Auf ihrer Fahrt entlang der Küste schoben sich graue Wolken vor die Sonne, und ein leichter Sprühregen setzte ein. Jordan warf einen Blick auf Danny, der am Steuer saß, dann schaute sie wieder aus dem Fenster und lauschte dem Rhythmus der Scheibenwischer.

      Sogar an diesem trüben Nachmittag strahlte die sattgrüne Landschaft einen ganz eigenen Zauber aus. Bevor sie Danny kennengelernt hatte, war sie gegen diesen besonderen Charme immun gewesen. Doch nun, da sie sich in eine Affäre mit diesem sexy Iren gestürzt hatte, begann sie, das Land zu lieben, das ihn geformt hatte.

      Es war vor allem das Licht. Die Art und Weise, wie es die Farben der Landschaft verstärkte und die Kontraste: Weiches grünes Moos auf verwitterten grauen Felsen, weiße Wolken, die über den tiefblauen Atlantik trieben. Irland war so lebendig.

      War es das Land oder der Mann, mit dem sie zusammen war? Hatte Danny ihr Bewusstsein für die Umgebung geweckt? Ihre Sinne schienen empfindsamer geworden zu sein. Ein bestimmter Duft oder Geschmack konnte ungeahnte Glücksgefühle in ihr hervorrufen. Zu Hause in Amerika gab es nur diese stille Gleichförmigkeit, in der die Tage und Nächte an ihr vorbeizogen, während sie darauf wartete, dass etwas Aufregendes passierte.

      Jetzt war wirklich etwas Aufregendes geschehen. Sie sah erneut zu Danny hinüber, beugte sie sich zu ihm, strich über sein Haar und zupfte eine widerspenstige Locke aus seinem Gesicht.

      „Was gibt’s?“ Fragend schaute er sie an.

      „Ich liebe Irland. Das hätte ich mir nie vorstellen können, aber so ist es. Sogar im Regen ist es schön.“

      „Es gibt da einen Ort, den ich dir gerne zeigen möchte. Er wird dir gefallen, und er liegt auf den Weg nach Ballykirk.“

      „Aber es regnet“, gab Jordan zu bedenken.

      „Umso besser. Im Regen könnten wir etwas Interessantes zu sehen bekommen.“

      „Ist es ein Steinkreis? Ich habe hier einen besichtigt. Ich hatte mir so etwas wie Stonehenge vorgestellt, aber er war ziemlich klein.“

      „Unsere Steinkreise sind nicht annähernd so groß wie Stonehenge. Dafür werden sie von wesentlich interessanteren Geistern bevölkert.“

      „Also, wo fahren wir hin? Ist es auf der Karte verzeichnet?“

      „Das verrate ich nicht.“

      Durch sattgrüne Hügellandschaften fuhren sie weiter. Einmal mussten sie anhalten, weil eine Schafherde die Straße blockierte. Da die Schafe sich nicht von der Stelle bewegten, stieg Danny aus und half dem Hirten, sie in Gang zu bringen.

      An den zahlreichen Schildern, die auf Touristenattraktionen verwiesen, fuhren sie achtlos vorbei. Bis sie schließlich von der Hauptstraße in einen schmalen Weg einbogen, der rechts und links durch Steinmauern begrenzt wurde. Hohe Sträucher und Büsche wölbten sich darüber, sodass ein grüner Tunnel entstand. Am Ende des Wegs stellte Danny den Wagen in einer kleinen Parkbucht ab.

      „Das ist es“, verkündete er, während er aus dem Auto sprang.

      Ein matschiger Fußweg führte zu einem Wäldchen. Der Sprühregen hatte sich inzwischen in leichten Nebel verwandelt. Plötzlich blieb Danny stehen. „Hier ist es“, murmelte er.

      Jordan sah sich um. Viel gab es nicht zu sehen. Sie standen in einer Art Kreis, der von einem mit Bäumen bepflanzten Erdwall umgeben war und vielleicht fünfzehn Meter Durchmesser hatte. „Was ist das für ein Ort?“

      „Das ist ein Feenkreis“, erklärte Danny.

      „Vielleicht war das früher mal ein Teich?“

      „Nein, nein, das ist ein Feenkreis. Die gibt es überall in Irland. Manchmal mitten auf einer Wiese – nur ein Ring aus Pilzen. Es können aber auch Steinkreise sein. Die Bauern würden sie nie anrühren. Aus Angst vor Unheil.“

      „Und wo sind die Feen?“

      „Sie beobachten uns. Du solltest sie eigentlich sehen können, Sidhe.“

      „Ich bin keine Fee.“

      „Genau das würde eine Fee behaupten.“

      Langsam lief Jordan am Erdwall entlang, wobei sie aufpassen musste, um nicht über die freiliegenden Baumwurzeln zu stolpern. „Wie ist das entstanden?“

      „Es heißt, dass hier die Feen getanzt haben, immer im Kreis herum. So hat sich langsam die Erde aufgehäuft. Wenn du einmal im Kreis gehst und dir dabei etwas wünschst, wird es in Erfüllung gehen.“

      „Das glaube ich nicht. Irgendjemand hat die Erde ringsherum aufgeschüttet.“

      „Es heißt auch, dass ein Mann, der alleine mit einer Fee in diesem Zauberkreis ist, ihr für immer gehört.“ Er zog Jordan in die Mitte des Kreises. Dann stellte er sich hinter sie und hob ihre Arme zum Himmel. „Schließ deine Augen“, flüsterte er.

      Sie schloss die Augen. Weil sie nichts sehen konnte, nahm sie die Geräusche nun deutlicher wahr. Zuerst dachte sie, dass es bloß der Wind war, der durch die Bäume pfiff, aber dann konnte sie das Singen vernehmen. Zarte, süße Stimmen wehten wie ein Hauch durch die Luft. „Ich höre sie.“ Sie öffnete die Augen und fühlte sich von purer Magie umhüllt. „Ich spüre ihre Anwesenheit.“ Langsam wandte sie sich um und versuchte, in den Bäumen einen Blick auf die Wesen zu erhaschen.

      „Ich habe es dir doch gesagt. In deinen Adern fließt Feenblut. Leanan Sidhe. Sie wählt sich einen Menschen aus, den sie liebt. Und wenn der sie nicht liebt, wird sie seine Sklavin. Aber wenn er sie liebt, gehört er ihr für immer. Das allerdings nicht sehr lange, denn die Geliebten einer Leanan Sidhe sterben jung. Man sagt, das sei auch der Grund für den frühen Tod so vieler irischer Dichter und Künstler.“

      „Ich habe nicht die Absicht, dich umzubringen“, flüsterte Jordan.

      Sanft streichelte Danny ihre Wange und steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Ich weiß, aber manchmal fühlt es sich so an.“

      Sie schloss die Augen und wartete auf seinen Kuss. Kurz darauf spürte sie seinen Mund, warm und fordernd.

      „So wie jetzt“, flüsterte er. „Ich habe das Gefühl zu sterben, wenn ich dich jetzt nicht haben kann.“

      Jordan öffnete leicht die Lippen, und der Kuss wurde tiefer, leidenschaftlicher. Ihr Verstand wurde von Verlangen überschwemmt, unglaublich intensive Lustgefühle ließen ihren Körper zittern. Der Kuss endete, als Danny sein Gesicht an ihren Hals schmiegte.

      „Du hast mich verhext.“ Er drückte sie sanft gegen einen Baum und stützte seine Hände neben ihr ab, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. „Spürst du es?“

      „Was?“

      Seine warmen Lippen streiften ihren Hals. „Deinen Zauber. Du bist zu mächtig. Ich kann mich nicht zurückhalten.“ Er ließ die Hand unter ihr Shirt gleiten, spürte ihre warme nackte Haut.

      Seine Berührung ließ Jordan wohlig erschauern, und sie tat es ihm nach, indem sie die Hand unter sein T-Shirt schob und seine Brust streichelte. „Oh nein, ich glaube, das ist ansteckend. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen, bevor sich das Ganze verselbstständigt.“ Nach einem Blick auf die Vorderseite seiner Jeans musste sie jedoch feststellen: „Ich denke, dafür ist es schon zu spät.“

      Danny bedeckte ihre Brüste mit den Händen, strich mit dem Daumen über ihre Brustspitzen und rollte sie zwischen den Fingerspitzen, bis Jordan leise stöhnte. Ihre Lippen trafen sich zu einem heißen Kuss.

      In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein gewaltiger Regenschauer ergoss sich über sie. Jordan kreischte auf. Doch da hatte Danny schon ihre Hand genommen und rannte ist Richtung Auto. Als sie in den Wagen sprangen, waren sie bis auf die Haut durchnässt.

      Doch selbst diese Abkühlung konnte sie nicht davon abhalten, das zu Ende zu bringen, womit sie im Wald begonnen hatten. Ungeduldig zerrte Jordan an Dannys Jacke und T-Shirt, bis er beides ausgezogen hatte.

      Die Hitze ihrer nassen Körper ließ die Autofenster beschlagen, und das Trommeln des Regens auf dem Dach übertönte ihr Stöhnen. Jordan presste ihre Lippen auf seine nackte Brust. Noch war sie voll bekleidet, und Danny machte keine Anstalten, Jordan auszuziehen. Seine Hand hatte er unter ihr Shirt geschoben.

      Langsam umkreiste sie mit der Zunge seine Brustwarzen. Er stöhnte auf und ließ seine Finger durch ihre nassen Haarsträhnen gleiten.

      Sie ertastete seinen Gürtel und schob ihre Hand noch etwas tiefer, bis sie seine Erektion durch die Jeans fühlen konnte. Es war eigentlich nicht ihr Stil, außerhalb des Herrenhauses so weit zu gehen. Aber hier im Wald waren sie ganz allein – und der Zauber des Feenkreises wirkte offenbar.

      Danny beobachtete sie, wie sie versuchte, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen. Er hielt die Luft an und versuchte, sich zu konzentrieren, denn schon diese Berührung erregte ihn wahnsinnig. Jordan blickte zu ihm auf und sah ihn lächeln. An seinen dichten dunklen Wimpern hingen noch vereinzelte Regentropfen.

      „Ich glaube, die Feen haben zu uns gesprochen“, sagte er leise.

      Sie schob ihre Hand in seine Boxershorts und fühlte ihn hart und heiß. „Ich denke, wir sollten auf sie hören.“

      „Ich habe schon immer von spontanem Sex im Regen geträumt. Und wir sind hier ganz allein. Wir sollten uns ausziehen und ins Gras legen.“

      „Und wenn jemand vorbeikommt?“, fragte Jordan noch nicht ganz überzeugt.

      „Dann werden sie denken, dass wir Feen sind“, flüsterte er.

      Jordan war sexuell noch nie so spontan gewesen wie jetzt. Aber wem würde es schaden? Von der Straße war der Platz nicht einsehbar, und im strömenden Regen war nicht mit Besuchern zu rechnen.

      Mit Danny wollte sie alles und jedes ausprobieren. „Also gut“, stimmte sie zu und begann, ihre Kleidung abzustreifen. Er konnte sein Erstaunen kaum verbergen. Als sie komplett ausgezogen war, wandte sie sich zu ihm. „Und? Was ist mit dir?“

      „Willst du das wirklich tun?“

      Jordan nickte. „Wenn du in Irland bist, tu, was die Feen tun!“

      Sie sprang aus dem Auto in den Regen hinaus. Obwohl die Luft kalt war, fühlte sich der Regen auf ihrer Haut warm an. Barfuß lief sie über das nasse Gras bis zum Feenkreis. Einen Moment später folgte Danny, nackt und erregt. Sie trafen sich in der Mitte zu einem Kuss, ein Vorspiel für die Leidenschaft, die sie gleich miteinander teilen würden.

      Ineinander verschlungen legten sie sich in das weiche Gras. Es fühlte sich vollkommen natürlich an, hier nackt zu liegen, sich zu berühren, zu küssen und zu lieben.

      Er rollte sie auf den Rücken, kniete zwischen ihren Schenkeln. „Wir haben kein Kondom“, fluchte er leise.

      „Wir brauchen keins“, erklärte Jordan und küsste ihn.

      „Bist du sicher?“

      Sie nickte. In puncto Empfängnisverhütung war sie immer sehr gewissenhaft gewesen und hatte sich niemals vom Moment überwältigen lassen. Aber nun war sie sich sicher, dass sie Danny ohne Schutz spüren wollte.

      Danny umfasste ihre Oberschenkel mit beiden Händen und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein. Er stieß so tief in sie, füllte sie so vollkommen aus, dass Jordan glaubte, sie würde ihre Lust nicht länger aushalten können. Ein tiefer Blick aus seinen Augen ließ sie erschauern, dann wischte er ihr die Regentropfen aus ihrem Gesicht und küsste sie sanft. Die Luft um sie herum knisterte vor Spannung, die Baumkronen rauschten über ihnen.

      Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen, den Blick fest auf sie gerichtet. In seinem Gesicht konnte Jordan jede seiner Empfindungen ablesen: das aufsteigende Verlangen, die Lust, sein Bemühen, die Kontrolle nicht vorzeitig zu verlieren. Immer wieder geriet er an den Rand seines Höhepunkts, zog sich zurück, wartete auf sie.

      Hier, an diesem Ort, gab es nur ihre Leidenschaft. Der Rest der Welt existierte nicht mehr, Alltagsprobleme hatten sich in Luft aufgelöst. Ihr ganzes Leben war auf diese perfekte Vereinigung reduziert.

      Noch einmal zog Danny sich langsam aus ihr zurück und ließ die Spitze über die zarten feuchten Lippen gleiten, neckte sie, bis sie es vor Verlangen nicht mehr aushielt und laut aufstöhnte. Dann endlich drang er erneut tief in sie ein. Jordan schrie auf, ihr Körper zitterte und vibrierte. Wie eine mächtige Flutwelle überrollte sie die Ekstase und schaltete jeden klaren Gedanken aus. Es waren Augenblicke rauschhafter, kaum erträglicher Lust, die ganz langsam von einem Gefühl unermesslich tiefer Befriedigung abgelöst wurden.

      Im selben Moment drang Danny ein letztes Mal in sie ein – jetzt musste er sich nicht mehr zurückhalten. Mit einem erstickten Schrei verlor er sich in einem überwältigenden Orgasmus. Wieder und wieder flüsterte Jordan seinen Namen, bis Danny schließlich völlig erschöpft auf ihr liegen blieb.

      Noch immer mit ihr vereint, rollte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Große Tropfen prasselten ihm ins Gesicht. „Wir müssen verrückt sein, dass wir hier im Regen liegen.“

      „Ich finde es toll“, meinte Jordan, „mir ist nicht mal kalt.“

      „Ich friere. Und mir klebt Gras an allen möglichen Stellen.“

      Aus der Ferne war ein tiefes Grollen zu hören. Zuerst hielt Jordan es für Donner. Dann begriff sie, dass es mehr wie ein Auto klang. „Da kommt jemand.“

      „Nein, keine Sorge, da fährt nur ein Auto vorbei. In dem Regen steigt keiner aus.“

      Jordan sprang auf, breitete die Arme aus und ließ den Regen den Schmutz von ihrem nackten Körper spülen. Danny beobachtete sie. „Du bist wirklich ein rätselhaftes Wesen.“

      Mit wiegenden Hüften begann sie zu tanzen und …

      „Keine Sorge, Mildred, hier muss es irgendwo sein. Das bisschen Regen schadet dir nicht. Komm jetzt, mach voran!“

      Jordan wirbelte herum und sah, wie ein älteres Paar in Regenmänteln in das Wäldchen stapfte. Ihr entfuhr ein leiser Aufschrei. Danny war schon aufgesprungen nahm ihre Hand und lief mit ihr zum Auto. Aber nicht schnell genug. Für einen kurzen Augenblick erhaschte das Paar einen Blick auf sie.

      „Guck mal, Mildred, ich hab doch gesagt, dass wir hier Feen sehen.“

      „Freddie, das sind ebenso wenig Feen wie du und ich. Feen fahren doch nicht im Volvo durch die Gegend.“

      Unter schallendem Gelächter sprangen Danny und Jordan ins Auto und ergriffen die Flucht.

      Zuvor hatten sie sich im warmen, weichen Bett geliebt, auf dem Sofa in der Bibliothek, auf dem Küchentisch. Aber all das erschien viel zu zahm, irgendwie alltäglich im Vergleich zu dem, was sie gerade getan hatten. Nie zuvor habe ich mich meinem Verlangen so vollkommen hingegeben, dachte Jordan.

      „Sollen wir splitternackt nach Hause fahren?“, wollte Danny wissen. „Oder möchtest du lieber anhalten, damit wir uns anziehen können?“

      Sie warf ihm einen übermütigen Blick zu. „Ach, lass uns Spaß haben. Vergiss die Klamotten.“

      „Du bist eine Frau nach meinem Geschmack, Jordan Kennally. Das weißt du auch oder?“

      Ich hoffe es, dachte Jordan. Denn mit weniger würde sie sich nicht zufriedengeben.

      „Ich werde noch wahnsinnig!“

      Jordans Schrei drang bis zur Essecke, wo Danny gerade die Angeln einer alten Holztür austauschte. Zweifellos hatte sie gerade den Tagesbericht an ihren Vater durchgegeben.

      Manchmal war Danny kurz davor, über den Ozean zu jetten und diesen Mann ordentlich zu verprügeln. Es schien, als hätte er Jordan nur angestellt, um sie zu schikanieren.

      Er fand sie in der Bibliothek. In den vergangenen Tagen hatte sie Unmengen von Büchern ausgepackt und in die Regale einsortiert. Jetzt stand sie kopfschüttelnd vor einer Bücherwand.

      „Was ist los?“, fragte er.

      „Es ist weg. Gestern stand es noch hier, und heute ist es weg. Ich habe alle Bücher nachgezählt und mit den Packlisten verglichen. Shakespeares Werke umfassen 37 Bände, und jetzt sind’s nur noch 36. Wo der ‚Sommernachtstraum‘ hingehört, ist eine Lücke.“

      „Bist du sicher?“

      „Natürlich bin ich mir sicher. Das bilde ich mir doch nicht ein. Gestern stand es hier, heute ist es weg. Die ganze Sammlung ist nichts wert, wenn sie unvollständig ist.“ Ziellos lief sie durchs Zimmer. „Wir müssen diese Kobolde loswerden. Wir … wir brauchen eine Art Kammerjäger.“ Sie fing an, im Telefonbuch zu blättern. „Wie diese Geisterjäger im Film. Ihr müsst in Irland doch Leute haben, die sich damit auskennen.“

      „Natürlich haben wir die. Alles Schwindler und Betrüger. Sie nehmen dein Geld, verstreuen ein paar Kräuter und lachen sich kaputt auf dem Weg zur Bank.“

      „Was soll ich tun? Die Sammlung ist 500 Pfund wert, ich werde sie ersetzen müssen.“

      „Es sei denn, wir finden denjenigen, der das Buch gestohlen hat.“

      „Du hast behauptet, das seien die Kobolde gewesen.“

      Er nahm ihr das Telefonbuch aus der Hand und führte sie zum Ledersofa. „Ich glaube genauso wenig an Kobolde wie du. Wir müssen herausfinden, wie diese Person – und ich bin überzeugt, es ist eine Person – ins Haus kommt. Erinnerst du dich daran, was Kellan über den Geheimgang erzählt hat? Den müssen wir finden, bevor noch mehr wegkommt.“ Er zog sie auf seinen Schoß und umarmte sie fest.

      „Okay … Und wie stellen wir das an?“

      „Wir müssen die Hunde im Haus schlafen lassen“, schlug Danny vor. „Wenn jemand reinkommt, werden sie bellen.“

      Nach jener ersten Nacht hatte sie Finny und Mogue nicht mehr ins Haus gelassen. Was Danny nur allzu gut verstand, denn er wusste, wie viel Arbeit in dem gepflegten, frisch renovierten Parkettboden steckte. Aber die beste Verteidigung gegen einen Unruhestifter waren nun mal Bewacher auf vier Pfoten.

      „In Ordnung“, stimmte sie schließlich zu.

      „Ich schneide ihnen vorher die Krallen“, versprach Danny.

      „Gut. Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Nachdem wir einen Plan haben, werden wir herausfinden, was hier läuft.“

      Er zwang sich zu einem Lächeln. Wären nur alle ihre Probleme so leicht zu lösen!

      Jeder weitere Tag machte ihm deutlich, dass dieses Projekt langsam zu Ende ging. Die Maler waren schon weg, die Dachdecker waren gerade fertig geworden. Bücher füllten die Regale in der Bibliothek, und in der Küche hingen Töpfe und Pfannen. In ein paar Tagen würden Möbel und Teppiche geliefert werden. Danach war das Haus keine Baustelle mehr, sondern ein gemütliches Heim – und alles würde vorbei sein.

      Das war der Tag, den Jordan mit Ungeduld erwartete – und der Tag, den Danny am meisten fürchtete. Warum traute er sich nicht, mit ihr darüber zu sprechen? Weil er Angst vor ihrer Antwort hatte?

      Wenn sie vorhatte, einfach wegzugehen, dann wollte er das erst im allerletzten Moment erfahren. Sie hatte ihn verhext. Und wie die anderen Opfer einer Leanan Sidhe würde er für sein Verlangen zahlen müssen, wenn sie ihn verließ. Nicht mit dem Tod, aber eine Zeit lang käme es ihm sicher so vor.

      „Warum machen wir nicht eine kleine Pause?“, schlug er vor, während er ihr sanft den Nacken kraulte. „Wir könnten im Pool schwimmen oder etwas essen gehen.“

      „Ich kann hier nicht weg. Ich muss noch so viel erledigen und ich …“

      „Lieber Himmel, ich bitte dich nicht darum, mit mir eine Weltreise zu machen.“

      „Ich weiß. Aber heute Nachmittag muss ich etwas Wichtiges erledigen, und glaube mir, ich wäre keine gute Gesellschaft. Ich brauche ein bisschen Zeit, um meinen ganzen Mut zusammenzunehmen.“

      „Hast du die Absicht von den Klippen zu springen – oder aus einem Flugzeug?“

      Jordan kicherte. „Nein, nicht so etwas Einfaches. Ich will meinen Vater anrufen und ihm ein Ultimatum stellen. Entweder gibt er mir den Hoteljob, oder ich höre auf.“

      Danny stieß hörbar den Atem aus, diese Mitteilung kam überraschend. Wenn sie nicht mehr für das Familienunternehmen arbeiten würde, wäre sie auch nicht mehr an New York gebunden. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“

      „Absolut. Und dafür muss ich mich bei dir bedanken.“

      „Bei mir?“

      „Ich war in meinem Leben mit allem immer vorsichtig. Bis ich dich kennengelernt habe. Seitdem habe ich alle Vorsicht in den Wind geschlagen. Gestern hatte ich Sex in einem Feenkreis. Ich bin nackt durch den Regen gelaufen. Wenn ich das kann, schaffe ich es auch, meinem Vater gegenüber ganz offen zu sein. Es ist höchste Zeit, ihm endlich Kontra zu geben.“

      „Und was wirst du tun, wenn er dir das Projekt überträgt?“

      Sie wollte antworten, hielt dann aber inne und runzelte die Stirn. „Dann mache ich den Job“, murmelte sie. „Ich werde den Job ordentlich machen und beweisen, dass ich genauso gut bin wie meine Brüder.“

      „Und wenn er es ablehnt?“

      „Ich weiß nicht. Ich denke, dass ich dann … kündige.“

      Danny griff nach ihrer Hand. „Bist du wirklich bereit, das zu tun?“

      „Diese Möglichkeit habe ich immer schon in Betracht gezogen. Ein paar Mal hätte ich es beinahe getan, aber dann habe ich es mir wieder ausgeredet. Aber so kann ich nicht weitermachen, Danny. Ich muss ihm doch etwas wert sein – als Tochter und als Angestellte. Vielleicht ist es an der Zeit herauszufinden, wo ich stehe.“

      „Warum kümmert es dich, was dein Vater denkt? Du bist erwachsen. Du brauchst seine Anerkennung nicht.“

      Ihr Lachen klang bitter. „Ja, sicher. Probiere erst gar nicht, mich zu analysieren. Zeit meines Lebens versuche ich herauszufinden, warum ich nach der Anerkennung meines Vaters suche. Ich tue es einfach. Meine Brüder auch. Aber ich bin bereit, noch mehr Opfer zu bringen, um mein Ziel zu erreichen.“

      „Du bringst Opfer?“

      „Na ja, im Moment vielleicht nicht.“

      „Gib mir eine halbe Stunde.“

      „Wozu?“

      „Zum Schwimmen. Wir ziehen uns aus, spielen im Wasser, haben ein bisschen Spaß, und du bist wieder an der Arbeit, bevor dich überhaupt jemand vermisst.“

      „Du willst mich ja nur ausziehen!“

      „Ja, stimmt.“ Er hielt sie am Saum ihrer Bluse fest. „Wir machen ein Wettrennen. Wer zuerst nackt im Wasser ist, hat gewonnen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, nein!“

      „Doch, doch, doch!“, widersprach er, während er sich schon das T-Shirt über den Kopf zog. Er sah, wie ihr Blick über seine nackte Brust wanderte, und öffnete den Knopf seiner Jeans. Dann machte er den Reißverschluss auf und zog sie über die Hüfte. Schließlich kickte er seine Schuhe weg und schlüpfte aus den Jeans.

      Jetzt trug er nur noch seine Boxershorts. Als er die Finger unter den Bund schob, sog sie scharf die Luft ein. Aufreizend langsam ließ er die Shorts nach unten gleiten, sodass er schließlich völlig nackt vor Jordan stand.

      „Also gut“, murmelte sie, „vielleicht sollte ich meinen Vater doch lieber morgen anrufen. Dienstags hat er immer besonders schlechte Laune.“

      „So kenne ich mein Mädchen. Und weil ich einen Vorsprung habe, lasse ich dich jetzt aufholen, bevor wir um die Wette zum Pool laufen.“

      „Hier?“

      Er nickte bloß.

      Jordan nutzte die Gelegenheit, ihm einen äußerst erotischen Striptease vorzuführen. Nachdem sie ihn mit ihrem nackten Körper fast in den Wahnsinn getrieben hatte, lief sie zur Tür. Danny rannte in die Küche und stürmte von dort aus die Treppen hinunter, während Jordan den entgegengesetzten Weg über die Treppen beim Eingang nahm. Als Danny den Pool erreichte, erwartete sie ihn schon im Wasser am tiefen Ende des Beckens.

      „Du hast eine halbe Stunde“, rief sie ihm zu, und ihre Stimme hallte durch den gekachelten Raum. „Streng dich an, dass es meine Zeit auch wert ist.“

      Erst spät am Abend fuhr Jordan vor dem Herrenhaus vor. Der Weg nach Wexford war weit, aber es hatte sich gelohnt. Innerhalb der letzten Monate hatte sie Hunderte von Antiquitätenläden in ganz Irland aufgesucht und dabei für fast jeden Raum originalgetreue Einrichtung gefunden. Heute hatte sie einen kleinen Leuchter für den oberen Flur ergattert.

      Auf der Fahrt nach Wexford hatte sie über alles nachgedacht, was seit Dannys Ankunft auf Castle Cnoc geschehen war. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, ihre Beziehung locker zu nehmen, machte es ihre wachsende Zuneigung zu ihm nicht leichter. Inzwischen malte sie sich schon eine gemeinsame Zukunft mit ihm aus.

      Sie stellte sich vor, wie sie zusammen durch Manhattan schlenderten, sich ein Wochenendhaus in Connecticut kauften, während sie unter der Woche in ihrem Apartment in New York lebten und alle Vorzüge der Großstadt genossen. Dann wieder sah sie sich, wie sie mit ihm in Irland lebte und eine Familie gründete. Es lief jedoch immer darauf hinaus, dass für eine gemeinsame Zukunft einer von ihnen ein Opfer bringen musste.

      Den Anruf bei ihrem Vater und ihr Ultimatum hatte sie schließlich verschoben. Sie wollte ihn am Sonntagmorgen anrufen. Vielleicht würde er ohne den werktäglichen Stress etwas zugänglicher sein.

      Als sie aus dem Wagen stieg, sah sie Danny an der Eingangstür stehen. Das Gerüst war abgebaut, und die Originaltür war in die brandneuen Angeln eingehängt. Ein weiterer Fortschritt.

      „Hallo Süße!“, begrüßte er sie mit seinem hinreißend teuflischen Lächeln. „Willkommen zu Hause.“

      „Du warst fleißig. Das sieht wirklich fantastisch aus.“

      Er schwang die Tür auf und zu, um zu demonstrieren, wie leichtgängig sie war.

      „Gut gemacht. Wartest du schon lange?“

      „Den ganzen Nachmittag. Aber aus gutem Grund.“

      „Du hast immer einen guten Grund“, neckte sie ihn.

      Mit ein paar Schritten war er bei ihr, hob sie hoch und legte ihre Beine um seine Taille. „Ich denke nicht immer an Sex. Es gibt auch noch ein paar andere Dinge in meinem Leben.“

      „Und die wären?“

      Er trug sie ins Haus, aber nicht ins Büro, sondern die Treppe hoch durch ihr Schlafzimmer ins Badezimmer.

      „Was tun wir hier?“

      „Ich lasse dir ein Bad ein. Dann kannst du dich entspannen und mir von deinem Tag erzählen. Danach werde ich dir eine Frage stellen, und du wirst Ja sagen.“

      „Sage ich nicht immer Ja?“

      „Stimmt. Und wenn du Ja gesagt hast, werden wir etwas essen und den Rest der Nacht im Bett verbringen.“

      Jordan zog ihre Jacke aus und rieb sich den steifen Nacken. Die stundenlange Fahrerei hatte sie erschöpft. Ein heißes Bad wäre genau das Richtige. Allerdings war sie neugierig geworden. Was wollte Danny sie fragen? Was war ihm so wichtig, dass er sie mit einem Bad bestechen wollte?

      „Frag mich doch jetzt“, forderte sie ihn auf.

      „Das kann warten.“

      Während das Wasser in die riesige Badewanne lief, entkleidete er sie langsam und genüsslich.

      „Worum geht es denn? Ich will das jetzt wissen.“ Langsam ließ sie sich ins Wasser sinken.

      Aus seiner Hosentasche zog er einen Umschlag. „Das ist eine Einladung zur Eröffnung meiner Ausstellung am Samstagabend. Ich stelle einige meiner Werke aus und dachte, du möchtest mich vielleicht begleiten. Als meine Freundin.“

      Sein Angebot wärmte ihr das Herz. „Ja. Ja, liebend gerne komme ich als deine Freundin mit.“

      Diese Antwort schien ihn zu freuen. Mit einem Kuss auf ihre Schulter bedankte er sich. „Es ist in Dublin. Wir könnten dort übernachten und uns am Sonntag die Stadt ansehen.“

      Begeistert ging Jordan auf den Vorschlag ein.

      „Dann ist es also abgemacht. Am Samstag fahren wir nach Dublin.“ Er musterte sie aus halb geschlossenen Augen. „Jetzt erzähle mir von deinem Tag.“

      „Ich habe einen Leuchter für den oberen Flur gefunden. Und Handtücher mit Monogramm. Ich suche noch passende Bettwäsche.“ Sie stöhnte genervt. „Mein Gott, ich habe diese Einkaufsorgien so satt. Aber jetzt ist es genug von mir. Was hast du den ganzen Tag gemacht?“

      „Ich habe mir dich im Bett vorgestellt. Ein paar Türangeln gemacht. Mir dich in der Badewanne vorgestellt. Am Gartentor gearbeitet. Mir dich im Pool vorgestellt. Ein Eingangstor entworfen.“

      „Tatsächlich? Dann hattest du einen sehr produktiven Tag.“

      „In der Tat. Also, Boss, gib mir eine neue Aufgabe. Ich könnte dir die Füße rubbeln. Oder dir den Rücken waschen. Oder deine Schultern massieren.“

      „Das wäre mir alles ausgesprochen angenehm“, murmelte sie.

      „Mit den Schultern fange ich an.“ Er setzte sich hinter sie und fing an, ihre verspannten Schultern zu kneten – aber nicht, bevor er ihr noch schnell einen Kuss auf den Halsansatz gedrückt hatte.

      „Du hast mich für andere Männer verdorben, weißt du das?“

      „Weshalb?“

      „Der Sex. Er ist einfach zu gut.“

      Danny stützte sein Kinn auf ihrer Schulter. „Wie kann Sex zu gut sein?“

      „Ich habe wirklich gedacht, dass Sex nicht so wichtig ist“, gestand sie. „Meine Eltern gehen nicht besonders liebevoll miteinander um. In unserer Familie zeigt man seine Zuneigung, indem man sich gegenseitig beleidigt. Wir halten nicht viel von … Körperkontakt. Aber mit dir – wir scheinen einander ständig zu berühren.“

      „Mir gefällt das …“ Wie zur Bestätigung bedeckte er ihre Brüste mit den Händen und begann, sie zu streicheln. „Du hast einen verdammt verführerischen Körper, Chefin!“

      Als er mit den Daumen ihre Nippel reizte, konnte Jordan ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Wenn Danny sie berührte, war sie nicht länger die Chefin oder Andrew Kennallys Tochter oder die kleine Schwester der Kennally-Brüder. Sie war einfach eine Frau.

      Danny ging um die Wanne herum und zog sie auf die Füße. Er umschlang ihren nackten, nassen Körper, und seine Lippen suchten ihren Mund.

      Jedes Mal war Jordan aufs Neue überrascht, wie überwältigend seine Küsse waren. Sie bekam kaum noch Luft, ihr Körper schmerzte vor Verlangen, ihr Herz raste – all das löste ein einziger Kuss bei ihr aus. In Dannys Armen fühlte sie sich schwach und stark zugleich.

      Der Kuss zog sich in die Länge, wurde tiefer, leidenschaftlicher. Dannys Hände glitten über ihre feuchte Haut, aber er selbst war immer noch vollständig bekleidet. Sie wollte ihn endlich spüren!

      Ungeduldig fummelte sie an den Knöpfen seines Hemdes herum. Sie wollte ihn nackt, wollte seine Haut an ihrer spüren ohne störenden Stoff dazwischen. „Stopp!“, befahl sie und drückte ihn von sich weg. „Zieh dich aus!“

      „Du bist der Boss.“ Als die Boxershorts sich um seine Füße kringelten, stemmte er die Fäuste in die Hüfte und fragte provozierend: „Und nun? Soll ich eine quietschende Türangel reparieren oder in deinem Wagen Öl wechseln?“

      „Steig in die Wanne!“, befahl Jordan.

      Sobald er im Wasser war, setzte sie sich zwischen seine Beine. Er war schon sehr erregt, und sie massierte ihn genüsslich mit einem Schwamm.

      „Nennt man das nicht ‚sexuelle Belästigung‘?“

      „Ja“, bestätigte Jordan. „Dafür könnte man mich rausschmeißen.“

      „Tatsächlich?“

      Sie nickte. „Tatsächlich. Aber du wirst es nicht weitersagen, oder?“

      „Niemals. Solange du mir versprichst, mich weiter zu belästigen, halte ich den Mund.“

      Sie küsste ihn, dann hob sie ihr Becken leicht an, rutschte noch ein Stückchen nach vorn und nahm ihn ganz langsam in sich auf. Dabei lächelte sie Danny an. „Ich glaube, wir müssen heute Abend ein paar Überstunden machen.“

      „Ich bin bereit, alles zu tun, um diesen Job zufriedenstellend zu erledigen“, keuchte er.

6. KAPITEL

      Danny und Jordan kamen Samstagnachmittag in Dublin an. Heute waren sie nicht Chefin und Angestellter, sie waren einfach nur ein Paar, das gemeinsam ins Wochenende fuhr. Zwei Menschen, die ineinander verliebt waren.

      Erst hatten sie Bettwäsche für das Herrenhaus gekauft und sich dann ein Zimmer in einem netten kleinen Hotel genommen, wo sie sich für die Eröffnungsparty umzogen. Vor dem Abendessen wollten sie noch ein bisschen spazieren gehen.

      Sie schlenderten durch die Straßen, langsam wurde es kühler. Danny schlüpfte aus seiner Jacke und legte sie Jordan um die Schultern. „Habe ich dir schon gesagt, wie fantastisch du in deinem Kleid aussiehst?“

      „Ja, ziemlich oft sogar. Ungefähr zwanzigmal, seitdem ich es im Hotel angezogen habe.“

      „Na gut, dann ist das jetzt das einundzwanzigste Mal. Du siehst unglaublich aus. Heute Abend wirst du die Schönste auf der Party sein.“

      „Das musst du natürlich sagen“, zog sie ihn auf.

      „Nein. Du scheinst gar keine Ahnung zu haben, wie hübsch du bist. Ich glaube, du hast zu oft versucht, einer von den Jungs zu sein. Darüber hast du ganz vergessen, dich als Frau zu sehen.“

      Jordan war erstaunt, wie gut er sie schon kannte. „So war’s tatsächlich. Erst mit dir fühle ich mich richtig … weiblich. Das hier zum Beispiel“, sie zupfte am Kragen des Jacketts. „Meine Brüder kämen nie auf die Idee, mir ihre Jacke anzubieten, wenn ich friere. Und sie haben mir auch nie gesagt, dass ich hübsch bin. Sie machen höchstens dumme Bemerkungen, und mein Vater feuert sie noch an.“

      „Du hast wirklich eine sehr merkwürdige Familie“, stellte Danny kopfschüttelnd fest. „Wie sieht’s aus? Bist du sehr hungrig? Wir können etwas essen oder gleich in die Galerie gehen. Die ist direkt da drüben.“ Er wies über die Straße. „Es wird nicht voll sein, und sie bieten dort Fingerfood an.“

      „Dann lass uns gleich hingehen. Essen können wir auch später.“

      Hand in Hand überquerten sie die Straße. Bevor er Jordan die Tür aufhielt, blieb Danny stehen.

      „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

      „Ich bin ein bisschen nervös.“

      „Die Leute werden deine Arbeit lieben.“

      „Um die Leute mache ich mir keine Gedanken. Nur um dich. Du bist die Einzige, die zählt.“ Er zog sie an sich und küsste sie. Genau das war der Punkt, und endlich sprach er diese Wahrheit aus. Wie hatte er jemals glauben können, er würde sich nicht in Jordan verlieben? Es war geschehen – und es führte kein Weg zurück.

      In der Galerie wimmelte es von Gästen und Presseleuten. In Manhattan hatte Jordan an etlichen Ausstellungseröffnungen teilgenommen, die sich in nichts von dieser unterschieden. Dieselbe prickelnde, anregende Atmosphäre. Mit Weingläsern in der Hand schlenderten die Besucher zwischen den Ausstellungsstücken umher.

      Während Danny sich mit interessierten Gästen unterhielt, stand Jordan etwas abseits und nippte an ihrem Wein. In dieser Umgebung schien er eine völlig andere Person zu sein. So ernsthaft und beherrscht. Keine Ähnlichkeit mit dem ausgelassenen, humorvollen Mann, der sie so gerne neckte. Im Anzug wirkte er älter, seriöser – und immer noch gefährlich attraktiv.

      Wie erwartet verliebte Jordan sich auf den ersten Blick in seine Skulpturen. Sie waren abstrakt, aber sie erweckten in ihr die Vorstellung von Vögeln, die über den Klippen bei Castle Cnoc in den Himmel aufstiegen.

      Die dünnen Kupferplatten der Skulpturen waren gebogen und gefaltet, sodass sie den Eindruck von Bewegung vermittelten. Jordan konnte sich die Werke bestens in einem Museum vorstellen oder in der Lobby eines öffentlichen Gebäudes. Aufgrund der zahlreichen Gäste, die sich um Danny geschart hatten, war sie sicher, dass er die Skulpturen noch in dieser Nacht verkaufen würde.

      „Was halten Sie davon?“

      Jordan drehte sich um. Hinter ihr stand eine Frau etwa im selben Alter wie sie, ganz in Schwarz gekleidet, mit Kurzhaarschnitt und einer trendigen Brille.

      „Sally McClary, Kunstkritikerin bei der Evening Post. Dieses Gesamtkunstwerk scheint Sie zu faszinieren.“

      „Oh ja, das stimmt. Absolut außergewöhnlich.“

      Sally nickte begeistert. „Ja, das ist er wirklich.“

      „Oh, ich dachte, wir sprechen über das Gesamtkunstwerk.“

      „Das tue ich“, sagte Sally. „Aber nicht über seine Skulpturen, obwohl auch die außergewöhnlich sind.“

      Stirnrunzelnd überlegte Jordan, was diese Frau meinte. Welche anderen Werke hatte er noch … „Oh, Sie haben seine kommerziellen Arbeiten gesehen? Er ist ein hervorragender Schmied.“

      „Ach, mein Gott, nein! Ich rede von diesem Mann. Diesem Traumkörper unter seiner Kleidung.“ Genüsslich nahm sie einen Schluck Wein. „Er selbst ist ein richtiges Kunstwerk. Ein Jammer, dass er nicht mehr Zeit in Dublin verbringt. Er hat hier eine richtige Fangemeinde.“

      Was sollte Jordan dazu sagen? Mit einem aufgesetzten Lächeln fragte sie: „Und was halten Sie von seiner Kunst?“

      „Oh, die ist natürlich großartig. Aber ich bin ja auch immer ein Förderer seiner Kunst gewesen. Er müsste mehr arbeiten, bislang hat er zu wenig Werke vorzuweisen, um sich auf dem Kunstmarkt einen Namen zu machen. Und er muss auch außerhalb von Irland ausstellen. London. New York. Sogar Los Angeles. Oh, wie würde man ihn dort lieben! Glauben Sie nicht?“

      Jordan nickte. „Ja, davon bin ich überzeugt.“

      „Nun gut, genießen Sie den Abend. Und schauen Sie sich Deirdan-Radierungen an. Er ist der nächste aufgehende Stern am Kunsthimmel, glauben Sie mir.“ Mit dieser Empfehlung verabschiedete sich Sally.

      Jordan beobachtete, wie sie sich den Weg durch die Menge bahnte und schließlich unmittelbar vor Danny stehen blieb. Sie flüsterte ihm etwas zu, wobei sie ihm die Hand auf die Brust legte. Es wirkte sehr vertraut. War Sally seine Geliebte gewesen?

      Über Dannys Vergangenheit hatte sie bisher noch nie nachgedacht. In Jordans Vorstellung hatte sein Sexleben erst mit ihr begonnen. Aber das war natürlich Unsinn. Seit der Highschoolzeit hatte er Mädchen verführt. Und wenn es pro Jahr zwei oder drei Frauen gewesen waren, kam eine stattliche Zahl dabei heraus.

      Nachdem Sally weitergezogen war, blickte Danny zu Jordan hinüber. War da eine Spur von Besorgnis in seinem Gesicht? Sie beobachtete ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Als er sich bei den anderen Gästen entschuldigte und auf sie zukam, trank sie rasch ihr Glas aus und ging ihm entgegen.

      „Alles okay bei dir?“

      „Natürlich. Alles bestens“, bestätigte sie. „Ich habe mich gerade mit einer Kunstkritikerin unterhalten. Sally irgendwas.“

      „Ach ja, richtig. Sally McClary. Sie arbeitet für die Evening Post. Sie ist ein Fan.“

      „Ich weiß. Das hat sie mir gesagt. Sie scheint ein treu ergebener Fan zu sein.“

      „Und was soll das bedeuten?“

      „Das weiß ich nicht. Sie hat mich angesprochen. Ich hatte den Eindruck, dass ihr zwei möglicherweise …“

      „Hat sie das behauptet?“

      „Nicht direkt. Und? Habt ihr?“

      Er bewegte sich nervös hin und her. „Wärst du sauer, wenn ich dir die Wahrheit sage? Ich würde lügen, wenn du dich dadurch besser fühlst.“

      Jordan stellte ihr leeres Glas auf das Tablett eines vorbeieilenden Kellners und nahm sich dafür ein volles. „Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass du vor mir noch nie mit einer Frau zusammen warst. Was du mit mir im Bett machst, lässt auf eine Menge Erfahrung schließen.“

      „Keine Menge. Na ja, vielleicht doch eine Menge … das kommt darauf an, was du als ‚Menge‘ bezeichnest.“

      „Du brauchst es mir nicht zu erzählen.“

      „Sie spielen keine Rolle“, erklärte er. „Du bist die einzige Frau, die ich will.“

      „Momentan“, sagte Jordan.

      „Momentan. Immer. Jederzeit.“ Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Das klingt ziemlich abgedroschen, oder?“ Mit diesen Worten zog er sie in eine ruhige Ecke.

      „Das ist wirklich nicht nötig.“ Beinahe panisch stellte Jordan ihr Glas ab und hielt sich die Ohren zu. „Ich muss es nicht wissen. Ich will es nicht wissen.“

      „Du musst das wissen.“ Den Arm um ihre Taille gelegt, zog er Jordan zu sich heran. „Ich freue mich, dass du heute mit mir zusammen hier bist. Ich wäre mit keiner anderen lieber hier als mit dir. Und es gefällt mir, dich den anderen als meine Freundin vorzustellen, denn genau das bist du. Und das ist wichtig.“

      „Hattest du viele Freundinnen?“

      „Nein. Die kann ich an einer Hand abzählen, genauer gesagt an drei Fingern – dich eingeschlossen. Und das sagt einiges über meine Gefühle für dich aus, Jordan. Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.“

      Langsam ließ Jordan ihre Arme sinken, griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. Das hatte sie nicht erwartet. Sein Geständnis änderte alles. Sie verspürte den Drang davonzulaufen und blickte sich um – auf der Suche nach einem Fluchtweg.

      „Nein, du musst nicht weglaufen“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur ehrlich. Das ist doch nichts Schlimmes.“

      „Aber ich …“

      Er drückte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich weiß. Ist schon okay.“ Nach einem Blick auf die Uhr schlug er vor: „Warum machen wir nicht, dass wir hier wegkommen? Drei Stunden lang habe ich den zuvorkommenden Künstler gespielt. Ich glaube, jetzt habe ich das Recht zu verschwinden.“

      „Etwas frische Luft täte mir ganz gut“, gab Jordan zu.

      Danny machte seine Verabschiedungsrunde, dann waren sie auf der Straße und ließen sich in einem Strom von Einheimischen und Touristen über die O’Connell Street bis zum Fluss hinunter reiben. An der Brücke blieben sie stehen. Jordan lehnte sich ans Geländer und starrte aufs Wasser.

      „Ich hätte das nicht sagen sollen“, murmelte Danny.

      „Doch. Ich bin froh, dass du’s getan hast. Mir geht es übrigens nicht anders.“

      „Wirklich?“

      „Wirklich. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Eigentlich ist es nicht überraschend. Einen ganzen Monat lang waren wir ständig zusammen. Es wäre sicher schwierig, dabei keine Gefühle füreinander zu entwickeln.“

      „Genau!“

      „Wir sollten bloß keine allzu großen Erwartungen haben.“

      „Erwartungen“, wiederholte Danny und lachte leise. „Komisch. Vielleicht wird es Zeit, dass mal jemand etwas von mir in einer Liebesaffäre erwartet.“

      „Können wir nicht einfach unser Wochenende genießen, ohne uns Gedanken über die Zukunft zu machen?“, fragte Jordan.

      Zustimmend nickte er. „Na sicher können wir das. Lass uns einen Pub suchen, ein Bier trinken und uns ordentlich amüsieren.“

      Liebevoll zog er sie in die Arme und küsste sie. Eine Straßenlaterne beleuchtete die romantische Szene und spiegelte sich in dem ruhig dahinfließenden Wasser. Für Jordan war es der perfekte Kuss, der Dannys Worte in der Galerie bestätigte.

      Er war in sie verliebt. Sie sollte vor Freude tanzen und es von allen Dächern rufen: Der Mann, den sie wollte, empfand die gleichen Gefühle für sie! Doch diese Erkenntnis war bittersüß. Es machte die Dinge nicht leichter. Es machte alles nur schwieriger.

      Danny schielte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war schon fast elf, und er hatte immer noch keine Anstalten gemacht aufzustehen. Nach der Eröffnungsparty hatten sie in der Stadt noch richtig einen draufgemacht. In einem Pub in der Nähe des Hotels hatten sie die ganze Nacht getanzt, gelacht und Spaß gehabt. Es machte ihm Spaß, Jordan die ganz speziellen Wunder Irlands zu präsentieren. Letzte Nacht waren es die Kunst und das berühmte Guinness-Bier gewesen. Heute würde es ein deftiges irisches Frühstück sein und ein Spaziergang an der Liffey.

      Er schloss die Augen und kuschelte sich an ihren warmen, nackten Körper. Von Anfang an hatte zwischen ihnen eine unleugbare Anziehungskraft bestanden. Eine Verbindung, die immer stärker wurde, je öfter sie miteinander schliefen.

      Hatte Riley mit Nan dasselbe erlebt? Sein Bruder hatte sich in eine amerikanische Touristin verliebt – eine Frau mit einem Leben, einem Job und einer erfolgreichen Karriere in den Staaten. Riley war es gelungen, sie davon zu überzeugen, in Irland zu bleiben. Wie hatte er das geschafft?

      Mit einem Kuss auf den Mund weckte er Jordan.

      „Wie spät ist es?“, fragte sie verschlafen.

      „Fast elf“, flüsterte er.

      Sie stöhnte auf. „Warum hast du mich so lange schlafen lassen?“

      „Es ist Sonntag. Wir haben noch den ganzen Tag vor uns. Was würdest du gern unternehmen?“

      „Spiel du den Reiseführer.“ Langsam ließ sie eine Hand an seinem Körper hinuntergleiten und umfasste seinen Penis, der sich sofort aufrichtete.

      Es erstaunte Danny immer wieder, wie schnell Jordans Berührungen ihn erregten. Manchmal wurde er schon hart, wenn er nur an sie dachte.

      Er stöhnte auf, als sie anfing, ihre Hand zu bewegen. „Ich schwöre bei Gott, durch deine Adern rinnt Feenblut. Es ist pure Magie, wie du mich berührst.“

      „Da kann schon sein. Seitdem wir in diesem Feenkreis waren, fühle ich mich irgendwie anders.“

      „Du bist kein menschliches Wesen“, stöhnte er, während das Verlangen ihn immer stärker erfasste. „Ich glaube bald, dass ich ohne diese Magie nicht mehr leben kann. Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die bei mir solche Gefühle ausgelöst hat.“

      „Ich kann dafür sorgen, dass du dich sogar noch besser fühlst.“

      „Das kann nicht möglich sein.“

      Jordan glitt an seinem Körper hinab und schob dabei Zentimeter für Zentimeter die Bettdecke weg. Seinen Bauch und seine Hüften bedeckte sie mit zahllosen kleinen Küssen, bevor sie noch tiefer rutschte.

      Danny wusste, was jetzt kam, und er hatte nicht die geringste Absicht, Jordan zu stoppen. Stattdessen streckte er die Arme über dem Kopf aus und bog den Rücken durch. In gespannter Erwartung ihres warmen Mundes, der ihn umschließen würde. Als sie ihn zwischen ihre Lippen nahm, musste er den Blick abwenden, sonst wäre er sofort gekommen.

      Jordan war in vielen Dingen gut, aber hierin war sie exzellent. Es war nicht nur der Sex. Es war viel mehr diese intime Atmosphäre zwischen ihnen, bei der eine Berührung jedes weitere Wort überflüssig machte.

      „Weißt du, was du damit bei mir bewirkst?“, flüsterte er.

      „Ja. Aber ist das nicht Sinn der Sache?“

      „Nein, ich meine nicht den Orgasmus.“

      Kurz hielt sie inne und blickte ihn an, ihre Lippen schimmerten feucht. „Was dann?“

      „Ich kann dir nicht widerstehen – und ich will es auch nicht mehr. Du hast mir die Fähigkeit geraubt, vernünftig zu denken.“

      „Das ist nicht wahr!“

      Er strich ihr durchs Haar und sagte in ernsthaftem Ton: „Bitte mich, um was auch immer du willst. Ich bin dein Ritter in schimmernder Rüstung. Ich werde Drachen für dich töten und dich aus dem Turm befreien. Ich lege dir mein Leben zu Füßen. Das ist es, was ich fühle, wenn du mich berührst.“

      „Fein, wenn mir das nächste Mal ein Drachen über den Weg läuft, ruf ich dich an.“ Sie lächelte, beugte sich dann wieder hinunter und setzte ihr aufregendes Spiel mit der Zunge fort.

      Doch Danny versuchte, sich nicht ablenken zu lassen. Jordan musste begreifen, was er für sie empfand. „Das ist kein Scherz. Ich bin es leid, so zu tun, als wäre alles nur ein Spiel, völlig bedeutungslos. Du bedeutest mir sehr viel, Jordan.“

      Wieder stoppte sie, setzte sich auf, wickelte sich in die Bettdecke und blickte ihn an. „Tu es nicht“, warnte sie. „Mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin ist.“

      „Ich will, dass es schwer ist. Es soll sich anfühlen wie ein Messer im Herzen, es soll deine Seele bluten lassen. Ich will, dass es schwierig ist. Denn nur so können wir erkennen, ob unsere Gefühle wirklich echt sind.“ Danny umfasste ihre Taille und hob Jordan auf seinen Schoß. Mit einer einzigen geschickten Bewegung drang er in sie ein, in ihre verlockende Wärme, die erregend war und gleichzeitig so vertraut.

      Während er sich in ihr bewegte, wuchs seine Erregung ins Unerträgliche. Doch den Weg zum Höhepunkt wollte er mit ihr gemeinsam gehen. Er schob einen Finger zwischen ihre Beine und massierte mit sanftem Druck ihre empfindlichste Stelle.

      Ihr Gesicht rötete sich, ihr Atem ging stoßweise. Als er spürte, dass sie kurz davor war, hielt er sich nicht länger zurück. Sein Höhepunkt war so stark, dass er sich krümmte. Seine Muskeln verkrampften sich, als stünde er unter Strom. Jordan kam im selben Moment. Ihr ganzer Körper erbebte, sie warf den Kopf zurück und krallte ihre Fingernägel fast schmerzhaft in seine Brust.

      Als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, zog er Jordan zu sich herunter und berührte mit den Lippen ihr Ohr. „Wag es ja nicht, mir zu erzählen, dass das alles ganz locker sei. Ich werde alles tun, um dich zum Hierbleiben zu überreden“, flüsterte er.

      „Bitte nicht. Ich habe doch keine Wahl …“ Sie streckte sich auf ihm aus, ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. So schlief sie ein.

      Danny, der von verzweifelten Gedanken erfüllt war, lag noch lange wach. Ihm war klar, dass sie nicht dasselbe für ihn empfand wie er für sie. Jedes Mal, wenn er mit ihr über die Zukunft reden wollte, lenkte sie ab. Es gab für ihn nur zwei Möglichkeiten: Entweder er konnte sie von seinen Gefühlen überzeugen, oder er musste sich darauf vorbereiten, dass sie ihn verließ. Aber er war nicht bereit, kampflos aufzugeben. Er hatte eine Chance, sein Leben zu ändern – indem er Jordan zu einem Teil davon machte. Und dafür würde er alles tun.

7. KAPITEL

      Mit einem Zollstock maß Jordan gewissenhaft Länge und Breite der Bibliothek und notierte sie auf einem Block. Auf diese Weise hoffte sie, den Geheimeingang zu finden.

      Dabei sollte es ihr eigentlich egal sein. In wenigen Wochen war es an den neuen Besitzern, sich darüber Gedanken zu machen. Die konnten sich einen Fachmann holen, der einen neuen Grundriss erstellen würde. Jordan sah auf die Uhr.

      Sie war schon eine Stunde zu spät dran für Nans und Rileys Verlobungsparty. Obwohl sie schon ausgehfertig war, konnte sie sich nicht entschließen loszugehen. In ihr herrschte ein einziges Durcheinander. Je näher das Ende rückte, desto konfuser wurde sie. Das Gespräch mit ihrem Vater hatte sie zurückgestellt, weil sie nicht zu einer Entscheidung gezwungen sein wollte, die sie momentan nicht treffen konnte. Wann immer Danny auf die Zukunft zu sprechen kam, wechselte sie geschickt das Thema.

      Die Ungewissheit nagte an ihr. Sie musste wissen, ob es für sie bei Kencor eine Zukunft gab. Sie musste wissen, ob es eine Zukunft mit Danny gab. Es war an der Zeit, die wirklich schweren Fragen zu stellen.

      Entschlossen schnappte sie sich Block und Metermaß und ging zurück in die Bibliothek. Sie würde es jetzt tun. Sie würde ihren Vater anrufen. Wenn das Gespräch schlecht lief, würde sie wenigstens auf der Party Ablenkung finden.

      Hastig gab sie auf ihrem Handy die Nummer ihres Vaters ein und wartete auf das Freizeichen. In New York war es Samstagnachmittag. Wahrscheinlich hatte er nach seiner üblichen Golfrunde im Country Club noch ein paar Drinks mit seinen Freunden genommen. Das wäre ein günstiger Zeitpunkt. Nach zwei, drei Martinis wurde er im Allgemeinen etwas zugänglicher.

      Es klingelt ein paar Mal, dann schaltete sich die Mailbox ein. Sie atmete tief durch und beschloss, keine Nachricht zu hinterlassen. Vielleicht war es doch nicht der rechte Zeitpunkt. Doch schon ein paar Sekunden später summte ihr Handy. Ihr Vater hatte eine SMS geschickt.

      „Bin beschäftigt. Was willst du?“, las sie laut vor. Also gut! Jetzt oder nie!

      ‚Irlandjob in zwei Wochen beendet. Ich will das Hotelprojekt‘.

      ‚Matt hat schon angefangen. Vielleicht nächstes Mal‘, stand auf dem Display.

      ‚Kein nächstes Mal! Ich will das Hotelprojekt jetzt oder …‘

      „Oder was?“, fragte sie sich. Es war ein gigantisches Pokerspiel, und sie war bereit, alles auf eine Karte zu setzen.

      ‚… ich kündige‘, schrieb sie.

      Für einen langen, langen Augenblick starrte sie auf die Worte, holte tief Luft und drückte auf „Senden“. „Oh Gott“, stöhnte sie, „mach bitte, bitte, bitte, dass es klappt. Es muss klappen!“

      „Hey, was ist los? Warum bist du noch hier?“

      Beim Klang von Dannys Stimme fuhr Jordan erschrocken hoch. „Tut mir leid. Ich habe gerade … ich musste es tun. Es konnte nicht länger warten.“

      „Was konnte nicht warten?“

      „Ich habe versucht, den Durchgang zu finden“, log sie und griff wie zur Bestätigung nach dem Block. „Ich wollte das Haus nicht verlassen, ohne …“

      „Mit dem Haus wird alles in Ordnung sein. Morgen ist Sonntag, und dann suchen wir zusammen den Durchgang. Eine nette Beschäftigung für unseren einzigen freien Tag in der Woche.“

      Im selben Moment summte ihr Handy und zeigte den Eingang einer neuen SMS. Jordan fühlte sich hundeelend.

      „Willst du’s lesen?“, fragte er, doch sie schüttelte den Kopf.

      „Nein, jetzt nicht. Ich bin fertig, lass uns gehen.“

      Sie glättete ihr Kleid, steckte das Handy in die Rocktasche und setzte ein künstliches Lächeln auf. Eigentlich hatte sie sich auf die Party gefreut, aber jetzt wäre sie lieber ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen.

      „Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Danny besorgt.

      „Ja, alles bestens.“ Kurz vor der Tür blieb sie stehen. „Warte, ich habe die Geschenke vergessen. Die liegen auf meinem Schreibtisch.“ Schnell lief sie in die Bibliothek. Schon am Nachmittag hatte sie alles eingepackt. Doch bevor sie nach den Geschenken griff, warf sie einen Blick auf ihr Handy.

      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie die Nachricht ihres Vaters las: ‚Ich lass mir kein Ultimatum stellen. Beende Cnoc-Projekt. Schick mir deine Kündigung.‘

      Das war’s also, dachte Jordan. Ein paar Sätze, und alles war vorbei. Sie wartete auf Tränen, auf irgendeine Reaktion. Aber alles, was sie fühlte, war Erleichterung. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht, ihren Wunsch geäußert – und war abgewiesen worden.

      „Jordan! Wo bleibst du denn?“

      Nur langsam wich die Starre aus ihrem Körper. Sie warf das Handy auf den Schreibtisch und ging zur Tür. Über all das würde sie später nachdenken. Heute Nacht wollte sie mit Danny und seiner Familie Spaß haben, vielleicht ein bisschen zu viel trinken. Und dann sollte er sie lieben, bis sie nur noch ihn spürte, seinen nackten Körper, wie er sich auf ihr und in ihr bewegte.

      Am Eingang überreichte sie ihm die Geschenke. „Ich weiß, dass wir eigentlich nichts schenken sollten. Aber ich werde nicht mehr da sein, wenn …“, sie unterbrach sich mit einem leisen Seufzen, „ich war der Meinung, ich wäre bei der Hochzeit nicht mehr da, und deshalb habe ich jetzt eine Kleinigkeit gekauft.“

      „Gleich zwei Geschenke?“

      „Das kleinere ist eine Erstausgabe von William Butler Yeats gesammelten Gedichten. Und das andere ist Tafelsilber, wie man es früher in den Hotels verwendet hat – mit Gravuren. So etwas ist gerade ziemlich in. Man kann es als normales Alltagsbesteck verwenden.“

      „Ein Buch und Silberbesteck?“

      „Ja. Ich war mir nicht sicher, was passend ist, deshalb habe ich beides gekauft.“

      „Ein Toaster wäre passend gewesen.“

      „Aber völlig fantasielos. Jeder kauft Toaster. Ich habe etwas Romantisches und etwas Nützliches gekauft.“

      „Hätte ich auch ein Geschenk besorgen sollen?“, fragte Danny unsicher.

      „Nein, die sind von uns beiden.“

      Auf dem Weg zum Auto drückte er ihre Hand. „Ich mag das. Es gefällt mir, dass wir ein Paar sind.“

      Als sie ankamen, war der Pub so voll, dass man sich kaum bewegen konnte. Jordan klammerte sich an Dannys Arm und versuchte, fröhlich und munter auszusehen. Auf der Bühne spielte eine Band, und auf der Tanzfläche wurde gestampft, geklatscht und geschrien.

      An der Bar hatte Kellan zwei Plätze reserviert. Jordan klammerte sich fest an Dannys Hand, als er sie durch das Gewühl führte. Sie war dankbar, in Kellan ein vertrautes Gesicht zu sehen und begrüßte ihn freudig.

      „Hi, Joe!“, erwiderte er ihren Gruß. „Was für einen Drink soll ich dir bringen?“

      „Ein Riesenglas mit irgendetwas, was mich schnell betrunken macht. Wie wäre es mit einem von Nans Margaritas?“

      „Vergiss diese albernen Drinks“, empfahl er ihr. „Whiskey. Einen doppelten?“

      „Mach einen Dreifachen daraus.“

      Nachdem Kellan ihr Glas gefüllt hatte, wandte er sich an seinen Bruder: „Was ist mit dir?“

      „Im Moment nichts. Ich muss noch fahren.“

      „Nein, musst du nicht. Du feierst jetzt mit. Wenn du zu viel trinkst, könnt ihr doch in deinem Cottage übernachten.“

      „Also gut, dann gib mir ein Pint“, gab Danny sich geschlagen.

      In der nächsten halben Stunde wurde Jordan einer endlosen Reihe von Leuten vorgestellt. Sie lernte Dannys Eltern kennen, seine beiden älteren Schwestern samt Anhang und seine Cousins und Cousinen ersten, zweiten und dritten Grades.

      So sollte eine Familie sein, überlegte Jordan. Ein großer, glücklicher Haufen Leute, die sich umeinander kümmern. So etwas hatte sie selbst nie erlebt.

      Im Laufe des Abends wurde die Menge immer ausgelassener, die Musik immer lärmender. Für Jordan war es die perfekte Ablenkung. Wie konnte sie sich depressiv fühlen, wenn sie in einem irischen Pub mit lauter Musik und fröhlichen Menschen feierte?

      Zwischendurch gesellte Danny sich zu seinen Brüdern auf die Bühne. Etwas abseits hatte Jordan ein Plätzchen gefunden, von dem aus sie ihn beobachtete.

      „Sie sind schon ein wilder Haufen“, sagte eine Stimme neben ihr.

      Sie blickte nach links und sah Nan. „So habe ich ihn noch nie erlebt“, sagte Jordan. „Er summt während der Arbeit, aber das ist eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass er singen kann.“

      Nan warf ihr einen Blick zu. „Geht es dir gut?“

      „Ja“, antwortete Jordan. „Ich … ich fühle mich gut.“

      Schließlich verließen die Brüder die Bühne nach einer mitreißenden Interpretation eines irischen Reel. Kurz darauf kam Riley alleine zurück und setzte sich mit seiner akustischen Gitarre auf die Bühne.

      „Das ist ein Song für meine süße Nan. Es ist ein Lied, das ich speziell für sie geschrieben habe. Bisher habe ich es ihr nur einmal vorgesungen, und sie hat sich prompt in mich verliebt. Ich schätze, wenn ich es jetzt noch einmal singe, heiratet sie mich vielleicht.“

      Jordan beobachtete voller Erstaunen, wie sich die Intensität von Rileys Gefühlen aufs Publikum übertrug und auf Nan, der Tränen in den Augen standen. Das ist Liebe, dachte Jordan. Sie sah es in Rileys Augen und erkannte es an der Art und Weise, wie er seiner Verlobten zulächelte.

      Er sang noch zwei weitere Liebeslieder, bevor er seinem Publikum mit einem Kopfnicken dankte und von der Bühne sprang. Er steuerte sofort Nan an, wurde aber wieder und wieder von enthusiastischen – meist weiblichen – Fans aufgehalten.

      Als er Nan endlich erreichte, küsste er sie und erkundigte sich: „Na, wie war ich?“

      Ihre Augen strahlten. „Du warst großartig.“

      Jordan stand auf. „Komm Riley, setz dich auf meinen Platz.“

      „Nein, nein, nicht nötig. Wie geht’s dir, Jordan?“

      „Bestens.“

      Hinter Riley tauchte nun Danny auf und gab seinem Bruder einen Klaps auf die Schulter. „Gratuliere, Riley. Du hast dir die Richtige geangelt. Jetzt versaue es bloß nicht.“

      „Und du tätest gut daran, deine eigenen Ratschläge zu befolgen“, konterte sein Bruder.

      Nan hatte inzwischen die Geschenke entdeckt, die Danny am Ende der Bar deponiert hatte. „Ihr solltet doch nichts mitbringen. Habt ihr das nicht auf der Einladung gelesen?“

      „Doch, aber ich wollte es gern. Zur Hochzeit bin ich ja nicht hier. Und außerdem hast du mir auch etwas gegeben.“

      „Kann ich mir Jordan mal für einen Moment ausleihen?“, erkundigte Nan sich bei Danny.

      „Sicher. Solange du sie mir wieder zurückgibst.“

      Nan und Jordan verzogen sich in die Küche, den einzig halbwegs ruhigen Ort im Pub. „Jetzt erzähl mal. Warum denkst du daran, Irland zu verlassen?“

      „In Wirklichkeit tue ich das gar nicht. Im Moment denke ich, dass ich bleibe. Aber falls nicht, wollte ich euch wenigstens die Geschenke geben.“

      „Also hast du dich in ihn verliebt? Ist schon in Ordnung, mir kannst du es ruhig sagen. Glaube mir, ich habe mich auch lange dagegen gewehrt. Aber diese gut aussehenden Iren haben etwas an sich, dem man einfach nicht widerstehen kann.“

      Erschöpft setzte Jordan sich auf einen Stuhl neben der Arbeitsplatte. „Ich versuche, alles in die richtige Perspektive zu rücken, aber es klappt nicht. Immer wieder verliere ich mich in irgendwelchen Fantasien, hier mit ihm zu leben – als würde ich alles durch eine rosarote Brille sehen.“

      „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Aber schreibe es nicht voreilig als bloße Fantasie ab. Vielleicht ist es deine Bestimmung hierzubleiben.“

      Jordan wunderte sich, wie leicht es ihr fiel, der anderen Frau zu vertrauen. Obwohl sie aus völlig unterschiedlichen Orten kamen, hatten sie so viel gemein. „Wir sollten wahrscheinlich wieder zur Party zurückgehen“, sagte Jordan. „Du bist schließlich der Ehrengast.“

      „Das stimmt“, meinte Nan. „Aber versprich mir, dass wir uns bald wiedersehen. Falls du abreist, musst du dich vorher unbedingt von uns verabschieden.“

      „Du solltest mal vorbeikommen und dir das Haus anschauen. Es ist fast fertig. Die Möbel kommen nächste Woche. Und bring auch Dannys Mutter mit, dann können wir zusammen essen gehen.“

      „Das geht klar“, sagte Nan. „Ruf einfach an, wann es dir am besten passt, und wir kommen vorbei.“

      Jordan griff nach den Geschenken. „Möchtest du sie jetzt öffnen oder erst später?“

      „Natürlich sofort. Ich liebe Geschenke.“ Sie machte eine Pause. „Du hast vorhin gesagt, ich hätte dir auch etwas gegeben. Was meinst du damit?“

      Jordan zögerte, aber sie sah keinen Grund, ihre Gefühle zu verstecken. „Als ich dich mit Riley zusammen gesehen habe, wie er dich anschaut und du ihn … na ja, das ließ mich plötzlich hoffen, eines Tages etwas Ähnliches zu erleben.“

      „Vielleicht lag es nicht nur an mir und Riley, vielleicht auch an Danny?“

      „Nun mach schon auf“, drängte Jordan und zeigte auf die Geschenke. „Ich hoffe, es gefällt dir.“

      Nan zerrte das Papier von der Box und öffnete sie. Sie schrie leise auf, als sie das schwere, alte Silberbesteck entdeckte. „Oh, das ist wunderschön! Schau dir nur die Monogramme an. Das ist Hotelbesteck, oder? In meinem Lieblingsrestaurant zu Hause benutzen sie das. Ich finde es toll. Es ist so schwer, so viel schöner, als das was man neu kaufen kann.“

      Jordan zeigte auf das kleinere Päckchen. „Hier ist noch etwas.“

      Nan zog das Buch aus dem Papier und strich zärtlich über den Einband. „Ist das eine Erstausgabe?

      Jordan nickte. „Ich weiß, dass du Bücher liebst. Und Yeats ist Ire. Es schien mir ein passendes Geschenk zu sein.“

      „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist wunderschön.“ Nan lächelte, breitete die Arme aus und umarmte Jordan. „Vielen, vielen Dank!“

      Jordan holte tief Luft. Offenbar hatte sie das Richtige ausgesucht. Eines Tages würde sie ihre eigene Hochzeit planen. Sie hoffte, dass sie sich mit einer Freundin wie Nan besprechen konnte, wenn es so weit war.

      „Wohin gehen wir?“, wollte Jordan wissen. „Es ist Sonntag, und wir müssen nicht so früh aufstehen.“

      „Zieh dich warm an“, entgegnete Danny nur. „Zieh eine Jacke an und feste Schuhe.“

      „Machen wir eine Wanderung?“

      Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Aber nur eine Kurze. Ich habe heute Nacht nachgedacht und habe eine Theorie gefunden, die ich überprüfen will.“

      „Eine Theorie – wozu?“

      „Zu unserem Koboldproblem. Ich glaube, ich habe rausgefunden, wie sie hier reinkommen.“

      Durch die frische Morgenluft spazierten sie zu den Klippen. Nach ein paar Hundert Metern hielt Danny Ausschau nach einem bestimmten Stein, der ihm als eine Art Wegweiser diente.

      „Hier!“, rief er und zeigte auf einen schmalen Pfad zwischen den zerklüfteten Felsen. „Folge mir!“

      Vorsichtig kletterten sie den steinigen Weg hinab. Den letzten Meter bewältigte Danny mit einem Sprung, dann half er Jordan.

      Nun stand sie in der kleinen Bucht und sah sich gründlich um. „Das ist ja ein richtiger kleiner Strand. Wie hast du den gefunden?“

      „Als Kinder waren wir hier oft. Wir haben es ‚die Schmugglerbucht‘ genannt. Ich habe sie entdeckt – oder zumindest dachte ich das. Wenn das Schloss tatsächlich eine Schmugglerhöhle war, müssen hier die Boote gelandet sein. Und wenn es einen Tunnel gibt, muss er hier beginnen.“ Er wies ins Innere der Höhle. „Bist du bereit?“

      „Wofür?“

      „Wir wollen schauen, was am Ende der Höhle liegt. Als Kinder haben wir uns nie so weit rein getraut. Lass es uns jetzt versuchen“. Zu diesem Zweck hatte er eine Taschenlampe mitgenommen, die er jetzt anknipste.

      Langsam ertasteten sie sich in dem schummrigen Licht den Weg. Sie drangen tiefer und tiefer ein – und standen plötzlich am Höhlenende. Obwohl Danny alles gründlich absuchte, konnte er keinen Durchgang finden. Hier gab es nur nackten Felsen, unberührt von Menschenhand. Enttäuscht kehrten sie an den Strand zurück und setzten sich eng aneinandergeschmiegt in den Sand.

      „Schade, da habe ich mich wohl getäuscht“, gestand Danny.

      „Es war aber eine gute Theorie. Und ich bin froh, dass du mir diesen Strand gezeigt hast. Vielleicht kann man eine Treppe bauen. Über die Klippen bis in die Bucht. Es ist ein fantastischer Ort.“

      „Treppen zu bauen, dauert länger als eine Woche. Würde das bedeuten, dass du auch noch ein paar Wochen bleibst?“

      „Vielleicht bleibe ich sogar noch länger.“ Jordan schlang ihre Arme um die Knie und starrte auf den Horizont. „Ich glaube, ich bin meinen Job los.“

      „Du glaubst?“

      „Na ja, ich bin nicht ganz sicher, ob es schon offiziell ist. Natürlich muss ich erst dieses Projekt beenden. Und mein Vater verlangt eine schriftliche Kündigung, die ich noch nicht geschrieben habe. Vielleicht ändert er seine Meinung auch. Obwohl ich nicht glaube, dass er …“

      „Das ist fantastisch“, unterbrach Danny sie, zog sie in die Arme und bedeckte sie mit Küssen. „Du musst nicht zurückfliegen.“

      „Doch, irgendwann schon. In New York habe ich ein Apartment und all meine Sachen.“

      „Warst du deshalb letzte Nacht so geistesabwesend?“

      Bestätigend nickte sie. „Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt: Entweder er gibt mir das Hotelprojekt oder ich kündige.“

      „Und was hat er gesagt?“

      „Nichts hat er gesagt. Ich hatte ihm eine SMS geschickt, weil ich zu nervös war, um mit ihm zu reden. So konnte er mich nicht einschüchtern, und ich hatte alles unter Kontrolle. Kein Gebrülle und Getobe – nur ein paar Buchstaben auf dem Display.“

      Danny konnte sein Glück kaum fassen. All seine Wünsche wurden plötzlich wahr. Sie hatten Zeit – und damit bekam er noch eine Chance. „Und wie fühlst du dich jetzt?“

      „Ich weiß nicht so genau. Erleichtert, weil ich meinem Vater gegenüber endlich meine Gefühle deutlich gemacht habe. Gekränkt, weil ihm das offenbar nichts bedeutet. Und ziemlich ängstlich, weil ich nicht so genau weiß, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen soll.“

      „Vielleicht findest du hier noch ein Haus zum Renovieren. Du könntest mit Kellan ein gemeinsames Projekt übernehmen.“

      „Darüber hat er tatsächlich mit mir gesprochen. Er hat mir einen Job angeboten.“

      Danny verschlug es fast die Sprache. Das war also das „Geschäftliche“ gewesen, dass die beiden neulich miteinander verhandelt hatten. Warum hatte sie ihm das nicht gleich gesagt? Es wäre die perfekte Lösung. „Und wirst du sein Angebot annehmen?“

      „Ich weiß nicht mal, ob ich hier legal arbeiten kann. Es gibt wahrscheinlich jede Menge Gesetze, die berücksichtigt werden müssten.“

      Er drückte sie etwas fester und gab ihr einen Kuss. „Aber ich will, dass du hierbleibst. Mit mir. Was sagst du dazu?“

      „Ich sage, dass ich darüber nachdenken werde.“

      Danny streckte sich auf dem Sand aus und zog Jordan über sich. Innerhalb eines Augenblicks hatte sich sein Leben verändert. Jetzt hatten sie eine Chance. Sobald Jordan ihre Arbeit auf Castle Cnoc beendet hatte, könnte sie bei ihm einziehen. Sie würden herausfinden, ob und wie sie eine Arbeitserlaubnis bekommen konnte. Und dann würde ihr gemeinsames Leben beginnen.

      Durch das hohe Schlafzimmerfenster fiel die Sonne auf Dannys Profil. Lächelnd betrachtete Jordan sein attraktives Gesicht – und plötzlich wusste sie es: So fühlte es sich an, wenn man verliebt war! Es war das erschreckendste, glücklichste, wirrste Gefühl, das sie je empfunden hatte. Alle Klischees stimmten. Sie schwebte wie auf Wolken.

      Dieses Gefühl hatte sich nicht langsam herangeschlichen. Es hatte sie ganz plötzlich überfallen, als Danny neben ihr schlief und sie nicht damit gerechnet hatte. Sie hatte sich in ihn verliebt – ohne jeden Zweifel.

      Schon vor dieser Erkenntnis hatte sie den Entschluss gefasst, eine Zeit lang in Irland zu bleiben. Für ein, zwei Jahre könnte sie von ihren Ersparnissen leben, wenn sie sich etwas einschränkte.

      Sie beugte sich über Danny und küsste ihn sanft auf den Mund. Weil er nicht aufwachte, versuchte sie es noch einmal. Diesmal ließ sie ihre Zunge sanft über seine Lippen gleiten.

      Jetzt schlug Danny die Augen auf. „Was tust du da?“, murmelte er.

      „Dich küssen.“

      „Während ich schlafe? Tust du das nicht oft genug, wenn wir wach sind? Falls du Sex erwartest, während ich im Tiefschlaf liege, haben wir ein ernsthaftes Problem.“

      „Nein, ich will jetzt keinen Sex, sondern mit dir reden.“

      „Worüber?“

      „Über das Thema, um das wir uns bisher immer herumgedrückt haben.“

      Leise stöhnend schlang er einen Arm um ihre Taille und zog Jordan näher, bis sie über ihm lag und seine Erektion heiß und hart an ihrem Bauch spüren konnte.

      „Was meinst du damit, meine Feenkönigin?“

      „Wir müssen überlegen, was passiert, wenn das Haus fertig ist. Das dauert nur noch ein paar Tage. Übermorgen kommen die Möbel, am nächsten Tag ist endgültig Schluss. Und ich habe keinen Job mehr.“

      „Du musst mit Kellan sprechen und ihm sagen, dass du an seinem Angebot interessiert bist.“

      „Das werde ich bestimmt tun“, versicherte sie. „Ich muss jetzt über viele Dinge nachdenken. Und bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffe, wollte ich mir eine Auszeit nehmen. Ich muss mir hier eine Wohnung suchen und …“

      „Du bleibst bei mir“, unterbrach Danny sie.

      „Aber ich sollte …“

      „Du wirst bei mir wohnen!“ Sein Ton war entschlossen.

      Jordan grinste und drückte ihn. „Ich habe gehofft, dass du das vorschlägst. Irgendwann muss ich nach New York zurück, meine Sachen ausräumen und die Wohnung weitervermieten. Aber das hat noch Zeit.“

      „Wir könnten zusammen verreisen. Nach Paris oder London oder Rom. Irgendeine Lady hat mir für meinen letzten Job einen Haufen Geld bezahlt und das könnten wir sinnlos verprassen.“

      Sie strich über seinen kratzigen Dreitagebart. „Paris wäre schön. Aber nur mit getrennter Kasse. Entweder zahle ich selbst, oder ich weigere mich, mit dir zu fahren.“

      Als er sie küsste, schloss sie die Augen. Sie vergaß alles um sich herum und gab sich nur noch ihrem übermächtigen Verlangen hin, während Danny ihre Brüste streichelte und mit seinem Mund ihre empfindsamen Stellen reizte, die nur er kannte.

      Sie liebten sich langsam und zärtlich und genossen einen entspannten Morgen im Bett. Da war keine Angst mehr, kein Zögern und kein Zweifel. Jordan musste nicht mehr daran denken, Danny zu verlassen. Vor ihnen lagen endlos viele gemeinsame Morgenstunden im Bett.

      Und in einer dieser Stunden würde sie ihm gestehen, wie es um ihr Herz bestellt war. Dass sie sich in ihn verliebt hatte, obwohl sie sich so dagegen gewehrt hatte. Dass sie ihm eigentlich schon verfallen gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte.

      Aber das konnte noch warten. Sie hatte alle Zeit der Welt.

8. KAPITEL

      Im Herrenhaus war alles still und dunkel. Danny lag im Bett, neben ihm schlief Jordan. Er drehte sich so, dass er sie anschauen konnte und lächelte in sich hinein. Sie hatten im Dorf gemütlich zu Abend gegessen und waren gleich anschließend ins Bett gegangen. Diesmal hatten sie sich nicht geliebt, sondern stattdessen über ihre Zukunftspläne gesprochen.

      Fürs Erste würde Jordan hierbleiben und bei ihm einziehen. Es war keine dauerhafte Lösung, aber ein Schritt in die richtige Richtung.

      Er schloss die Augen, konnte sich aber nicht genug entspannen, um einzuschlafen. Jordan würde noch etwas länger Teil seines Lebens sein – das war alles, was er sich je gewünscht hatte: ein bisschen mehr Zeit.

      Er schwang sich aus dem Bett und verließ, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, das Schlafzimmer. Finny und Mogue hoben die Köpfe, als er an ihnen vorbeikam, doch mit einer einzigen Handbewegung hielt er sie davon ab, ihm zu folgen.

      Inzwischen fand er sich im Haus fast blind zurecht. Der Mondschein, der durch die Fenster fiel, reichte ihm als Beleuchtung. Lautlos lief er die Steinstufen hinunter in die Bibliothek. Auf einem kleinen Tisch fand er eine Flasche Whiskey, an der er sich bediente. Das gefüllte Glas nahm er mit in die Küche. Nach dem Verschwinden des Shakespeare-Bandes hatte es keine weiteren Spuren von Einbrechern mehr gegeben.

      Der schlammige Fußabdruck, den Danny in der ersten Nacht entdeckt hatte, stammte vermutlich von einem Handwerker, der ins Haus gekommen war, um sich nach irgendetwas zu erkundigen. Das fehlende Buch? Wahrscheinlich war es auf der Fahrt aus der Kiste gefallen. Und doch gab es Momente, in denen er sich beobachtet fühlte. Es mussten Geister sein. In diesem Haus wimmelte es sicher nur so von Geistern. Von guten – und von bösen.

      Als er die Küche betrat, fröstelte er. Vor dem geöffneten Kühlschrank stand eine Gestalt, deren Konturen von fahlem Licht gespenstisch beleuchtet wurden. Danny wusste, dass es nicht Jordan war. Die lag oben in tiefem Schlaf. „Was, zum Teufel …“

      Der Mann wirbelte herum, in der Hand ein halb aufgegessenes Sandwich. Das Gesicht erkannte Danny sofort. „Bartie?“ Der ältere Herr machte einen Ausfallschritt zur Tür der Speisekammer, aber Danny war schneller und hielt ihn fest. Überraschenderweise leistete Bartie keinen Widerstand. „Was, zum Teufel, tun Sie hier?“

      „Ein Sandwich essen. Ich habe gerade … ein bisschen Nachtarbeit im Garten geleistet, als ich so ein Stechen im Magen verspürte.“

      „Wie sind Sie reingekommen?“

      „Durch die Tür. Sie war … nicht abgeschlossen.“

      „Doch, das war sie. Ich habe es nachgeprüft. Alle Türen und Fenster waren fest verschlossen.“

      „Ich habe ein Recht darauf, hier zu sein“, erklärte Bartie trotzig.

      „Sie haben ein Recht, ins Haus einzudringen?“

      „Das hier ist mein Haus. Meins. Sie sind die Eindringlinge hier.“

      Bartie war entweder verrückt oder betrunken. Danny musste herauszufinden, was genau das Problem des Mannes war und vor allem, wie er ins Haus gelangt war. „Kommen Sie“, murmelte er mit beruhigender Stimme und zog Bartie in die Bibliothek. Dort schaltete er eine Lampe an und wies auf einen Sessel am Kamin. „Setzen Sie sich!“

      „Ich bin hier der Gastgeber. Sie sind der Gast. Erzählen Sie mir nicht, was ich tun soll!“ Mit dem Brot in der Hand betrachtete er Danny misstrauisch. „Ich könnte einen Whiskey vertragen.“

      Danny ging zu einem kleinen Tisch und goss einen Schuss Whiskey in ein Glas. Vielleicht würde das Barties Zunge lösen.

      „Seien Sie nicht so geizig, Junge. Ein bisschen mehr darf es schon sein.“

      Verrückter alter Säufer. Dannys Gedanken waren alles andere als freundlich, als er dem Mann das Glas reichte. „Wie oft waren Sie schon im Haus, Bartie? Ich meine, bevor ich Sie heute erwischt habe.“

      „Ich komme und gehe, wie es mir gefällt. Es ist mein Haus.“

      „Wie ist das möglich?“

      „Ich bin der Erbe von Castle Cnoc.“

      „Sie?“

      Der Alte nahm einen Schluck Whiskey, beschäftigte sich dann wieder mit seinem Sandwich. „Es hat meinem Großvater gehört, der es wiederum von seinem Vater geerbt hat.“

      „Sie sind ein Carrick?“

      Bartie nickte, wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte sie Danny entgegen. „Bartholomew G. Carrick der Dritte. Sehr erfreut.“

      Fasziniert schüttelte Danny ihm die Hand. Die ganze Angelegenheit wurde immer absurder. Der Mann, der seit Monaten Löcher im Garten buddelte, war der einstige Erbe von Castle Cnoc. „Haben Sie sich ins Haus geschlichen?“

      Bartie nickte.

      „Wie haben sie das gemacht? Ich habe dafür gesorgt, dass hier alles sicherer verschlossen ist als in einem Gefängnis. Und dann gibt es ja auch noch die Hunde.“

      „Ich habe meine eigenen Wege“, erklärte Bartie etwas hochmütig. „Geheime Wege. Und ihre Hunde verbellen keinen, der sie jeden Tag mit ein paar Brocken Rindfleisch füttert.“

      „Sie sagen mir jetzt, wie Sie hier reingekommen sind, oder ich rufe die Polizei, und die stecken Sie ins Gefängnis. Wenn Sie ehrlich und kooperativ sind, lasse ich Sie laufen und zeige Sie nicht bei den Behörden an. Und dann muss es auch Jordan nicht erfahren.“

      „Sie gehört hier nicht hin. Nur ich.“

      „Bartie, ich bin nicht sicher, wie es dazu gekommen ist, aber ich weiß, dass dieses Haus nicht Ihnen gehört. Nicht mehr.“

      Der ältere Mann blinzelte ihn an, als hätte er die Komplexität des Eigentumsrechts nicht ganz begriffen. „Seit Generationen hat es meiner Familie gehört.“

      „Aber jetzt nicht mehr. Außerdem: Was wollen Sie mit diesem Riesenklotz anfangen? Es ist völlig unmöglich, ihn instandzuhalten. Es würde Tausende, ach was, Millionen kosten, das Gebäude auf Dauer in seinem jetzigen Zustand zu halten. Ich persönlich bevorzuge ein nettes kleines Cottage.“

      „Ich habe ein Cottage im Dorf“, erklärte Bartie.

      „Ich habe eins in Ballykirk. Männer wie wir brauchen doch dieses ganze Drumherum nicht. Das hier ist wie ein Museum. Und wir sind nur ganz normale Typen.“

      Bartie nickte zustimmend und schlürfte den Rest seines Whiskeys. Mit der Forderung „Noch einen!“, hielt er Danny das Glas entgegen.

      Danny beschloss, den guten Mann trinken und reden zu lassen. „Dann sind Sie also jede Nacht hier herumgewandert, weil Sie sich nicht von dem Familienanwesen trennen können? Aber was ist mit den Löchern im Garten?“

      Bartie beugte sich vertraulich vor. „Ich versuche, den Schatz zu finden.“

      „Welchen Schatz?“

      „Das Gold und Silber, das mein Großvater im Garten vergraben hat. Bevor er sich endgültig ins Unglück gestürzt hat, soll er irgendwo auf dem Anwesen eine Truhe versteckt haben, um sie vor seinen Gläubigern in Sicherheit zu bringen. Er hat geplant, später zurückzukommen. Dann ist er überraschend verstorben, und die Familie stand vor dem finanziellen Ruin. Damals mussten sie Castle Cnoc verkaufen.“

      Von der rechtlichen Lage dieser Angelegenheit hatte Danny keine Ahnung. Würde das vergrabene Geld dem gegenwärtigen Besitzer gehören oder dem Erben desjenigen, der es vergraben hatte? Wahrscheinlich hätte Bartie zumindest Anspruch auf einen Teil des Geldes. „Und haben Sie etwas gefunden?“

      „Bis jetzt noch nicht. Aber ich werde es finden. Seit siebzehn Jahren suche ich danach. Es muss hier irgendwo sein.“

      „Haben Sie auch im Haus gesucht?“

      „Oh ja, ich kenne jeden Quadratzentimeter in diesem Haus, und hier ist es nicht. Nun ja, wenn Sie weg ist, kann ich leichter danach suchen. Ich rechne damit, dass die neuen Eigentümer sich hier nicht so oft aufhalten.“

      Er warf Danny einen listigen Blick zu. „Aber wenn Sie mir helfen und wir es finden, gebe ich Ihnen zwanzig Prozent.“

      „Wenn Sie mir sagen, wie Sie hier reingekommen sind, werde ich über Ihren Vorschlag nachdenken“, murmelte Danny.

      „Das ist ein Geheimnis“, sagte Bartie grinsend. Er tippte sich an die Nase. „Ich bin der Einzige, der es kennt. Ein Familiengeheimnis, das jeweils an den Erben weitergegeben wird.“

      „Wenn Sie von dem Schmugglertunnel sprechen – davon haben wir gehört.“

      Diese Bemerkung hatte den erwünschten Erfolg. Barties Gesicht rötete sich, er schien aufgeregt zu sein. Wahrscheinlich war er der Einzige, der Genaues über einen Tunnel zum Meer wusste. Alles andere waren nur Gerüchte.

      „Vielleicht sollten wir jetzt die Behörden informieren?“, setzte Danny hinzu.

      „Ich habe nichts verbrochen. Dieses Haus gehört mir.“

      „Bartie, Sie wissen, dass das nicht stimmt. Und außer Hausfriedensbruch könnten leicht noch einige andere Anklagepunkte dazukommen: Stalking, Belästigung, Diebstahl. Da kommen schnell zehn, vielleicht sogar zwanzig Jahre zusammen“, log er, um Bartie einzuschüchtern. „Und denken Sie auch an Daisy. Sie könnte als Ihre Komplizin mit angeklagt werden.“

      „Ich … ich … aber … Daisy hat mir nur beim Graben geholfen. Sie weiß gar nicht, dass ich im Haus war. Und … Diebstahl – ich habe nur ein einziges Buch mitgenommen, den ‚Sommernachtstraum‘, sodass Miss Kennally denken sollte, es seien Kobolde gewesen.“

      Danny blickte ihn finster an. „Und was ist mit der Vase? Und dem Ring?“

      „Die Vase habe ich aus Versehen zerbrochen. Und bei dem Ring dachte ich, er könnte ein Hinweis sein. Ich habe ihn ja wieder zurückgelegt.“ Bartie sah gekränkt aus.

      „Zeigen Sie mir den Tunnel, und ich sorge dafür, dass die Behörden von dieser ganzen Sache nichts erfahren.“

      „Ja.“ Bartie machte eine Pause, schien zu überlegen. „Das wäre wohl das Beste.“

      „Danny?“

      Im Türrahmen stand Jordan, nur mit einem ausgeblichenen T-Shirt bekleidet. Sie riss die Augen auf, als sie Bartie erblickte, und zerrte an ihrem Shirt, damit es wenigstens ihren Po bedeckte.

      „Was tun Sie denn hier, Bartie? Es ist spät.“

      „Bartie ist unser ortsansässiger Kobold“, klärte Danny sie auf. „Er ist im Haus – wie oft? – vielleicht hundertmal ein- und ausgegangen, seitdem er für dich arbeitet.“

      „Vorher noch öfter. Es ist nicht schwer.“ Bartie ging hinüber zu einem der Bücherregale. „Es ist das mittlere Bord. Man gibt ihm einen kleinen Schubs, und …“, er stieß das Brett kurz an, und das Regal entpuppte sich als Tür, die jetzt aufschwang. „Ganz einfach. Die Treppen führen in einen Tunnel, der an den Klippen endet.“

      „Warum sind Sie überhaupt hergekommen?“, fragte Jordan.

      „Bartie hat einen Schatz gesucht.“

      „Zuerst habe ich gedacht, er müsse im Haus sein. Haarklein habe ich alles abgesucht, bevor Sie hier aufgetaucht sind. Aber hier ist nichts – auch nicht im Pool. Jetzt bleibt nur noch der Garten. Es muss da sein, das weiß ich.“

      „Und was haben Sie neulich in meinem Schlafzimmer gemacht?“

      „Ich wollte einen Schlüssel mopsen. Die Kriecherei durch den Tunnel ist schlecht für meinen Rücken“, beklagte er sich. „Ich würde lieber durch die Haustür kommen.“

      Eine Zeit lang schwiegen alle drei.

      „Was wirst du mit ihm machen?“, erkundigte Danny sich bei Jordan.

      Sie seufzte. „Machen Sie den Garten fertig, Bartie. Bis zum Ende der Woche will ich dort Rosen sehen. Hören Sie auf damit, Löcher zu graben und ins Haus zu schleichen. Wenn hier ein Schatz versteckt wäre, hätten Sie ihn längst gefunden.“ Sie warf Danny einen kurzen Blick zu. „Ich gehe wieder ins Bett. Kommst du mit?“

      Damit verließ sie, leise vor sich hin grummelnd, den Raum. „Ich fasse es nicht. Bartie war der Kobold. Wir haben uns ganz umsonst Sorgen gemacht.“

      In den nächsten Tagen herrschte auf Castle Cnoc hektischer Betrieb. Nachdem Jordan den Schmugglertunnel besichtigt hatte, bestand sie darauf, ihn vor dem Einzug der neuen Besitzerin renovieren zu lassen. Elektrisches Licht wurde installiert, die Wände frisch gestrichen und der Fliesenboden restauriert. Und es sollten Grundrisse angefertigt werden, auf denen die Neuentdeckung verzeichnet war.

      Danny musste sich selbst darum kümmern, wie er helfen konnte. Hauptsache, er kam Jordan dabei nicht in die Quere. Heute wurden die Möbel angeliefert, um die sie sich lieber alleine kümmern wollte. Zwar hatte Danny ihr dabei seine Hilfe angeboten, aber Jordan war es lieber, wenn er stattdessen Bartie beim Pflanzen im Garten half.

      Eigentlich war Danny ganz froh über seine Verbannung aus dem Haus. Um Punkt acht waren die Möbelpacker aufgetaucht. Von diesem Moment an war Jordan nervös und ungenießbar gewesen. Jedes einzelne Möbelstück war von ihr genau untersucht worden, bevor es aufgestellt wurde. Außerdem hatte sie fünf Frauen aus dem Dorf angeheuert, die das Haus auf Hochglanz bringen sollten. Alle Haushaltsgegenstände, Dekorationsstücke und sonstiges Accessoires wurden an eine zentrale Stelle gebracht, die Jordan dafür vorgesehen hatte. Im Haus herrschte ein unbeschreibliches Chaos – und mittendrin seine werte Freundin, die den Verkehr regelte und zwischendurch ihre Anweisungen bellte.

      Danny machte sich auf den Weg zum Garten. Seit jenem nächtlichen Zusammentreffen hatte Bartie sich ausschließlich auf das Bepflanzen konzentriert. Gestern hatte er eine ganze Mannschaft aus dem Dorf mitgebracht. Bis zum Ende des Tages hatten sie fast hundert Rosensträucher gepflanzt, zwischen denen Bartie gerade Rindenmulch verteilte.

      Danny nahm eine Schaufel, um dem alten Mann zur Hand zu gehen. In dem Moment, als er den Spaten in die Erde stieß, durchzuckte es ihn wie ein Blitz: Es gab einen Ort, an dem Bartie wahrscheinlich noch nicht gesucht hatte.

      „Bartie! Schnappen Sie Ihre Schaufel und folgen Sie mir!“

      „Ich muss meine Arbeit noch zu Ende machen. Miss Jordan will, dass bis heute Abend alles erledigt ist.“

      „Wir können eine Pause machen. Mit Jordan komme ich schon klar.“

      Schließlich ließ Bartie sich überreden und folgte Danny zu den Klippen.

      „Waren Sie mal unten in der kleinen Bucht?“

      „Als Kind. Die Klippen hinunterzuklettern, ist in meinem Alter ziemlich schwierig.“

      „Wissen Sie etwas über die Höhle?“, fragte Danny.

      Bartie schüttelte den Kopf. „Ich weiß von keiner Höhle.“

      „Ihr Urgroßvater kannte sie bestimmt. Ich nehme an, man hat dort die Schmuggelware versteckt, bis man sie wegschaffen konnte. Vielleicht hat er seinen Schatz in dieser Höhle versteckt?“

      „Das klingt einleuchtend.“ Aber Bartie dachte schon einen Schritt weiter. „Und was machen wir, wenn wir den Schatz finden?“

      „Kommt Zeit, kommt Rat“, beruhigte er den aufgeregten alten Herren.

      Er half Bartie, auf dem schmalen Pfad durch die Klippen abzusteigen, bis sie schließlich die Höhle erreichten. Danny schaltete seine Taschenlampe ein. „Er muss es an einer Stelle vergraben haben, die bei Flut nicht unter Wasser steht. An den Wänden können Sie sehen, wie weit das Wasser dann reicht.“

      An der Rückwand der Höhle fingen sie an zu graben. Beinahe sofort stießen sie im Sand auf etwas Metallisches. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Bartie ihn an und ließ die Schaufel fallen. Dann bückte er sich – plötzlich behände wie ein junger Mann – und fing an, mit den Händen im Sand zu graben.

      Schnell hatte er einen kleinen Metallkasten freigelegt, wie er früher für Munition verwendet wurde. Danny hielt den Atem an und hoffte, dass Bartie nicht allzu enttäuscht werden würde. „Können Sie ihn öffnen?“, fragte er den alten Herrn.

      „Das müssen Sie machen. Ich glaube, ich trau mich gar nicht hinzusehen.“

      „Dann gehen wir besser nach draußen ans Licht“, schlug Danny vor.

      Am Eingang der Höhle setzten sie die Kiste ab. Sie war kaum verrostet, die dunkelgrüne Farbe noch gut zu erkennen. Sie war nicht verschlossen. Danny griff nach dem Deckel – und hob in an.

      „Jesus, Maria und Josef“, flüsterte Bartie überwältigt. „Das ist der Schatz. Es ist Gold!“

      Der Mann hatte recht. Die Kiste war mit Goldmünzen gefüllt. Hunderten. Eine nahm Danny in die Hand und prüfte sie. „Ein britischer Sovereign. Sieht aus wie ein Exemplar aus viktorianischer Zeit.“

      „Aber mein Urgroßvater hat den Schatz in den Zwanzigerjahren vergraben“, überlegte Bartie.

      „Hm, Königin Viktoria regierte bis 1901. Dann ist das vielleicht gar nicht sein Schatz. Sondern Gold der Schmuggler.“

      „Was schätzen Sie: Wie viel ist das wert?“, wollte Bartie wissen.

      „Keine Ahnung.“ Danny zuckte mit den Achseln. „Eine Menge. Es ist immerhin Gold. Wir müssen es Jordan zeigen. Das Gold wurde auf Privateigentum gefunden. Ich weiß nicht, was das Gesetz dazu sagt.“

      Sie machten sich mit ihrem Fund auf den Rückweg. Bartie wurde samt Schatzkiste in den Garten verbannt. Während Danny auf das Haus zumarschierte, dachte er darüber nach, den Fund zu verschweigen. Sollte Bartie ihn doch einfach mitnehmen – auch wenn es nicht der Schatz war, nach dem er gesucht hatte.

      Obwohl er Jordan inzwischen ganz gut kannte, hatte er keine Vorstellung davon, wie sie auf diese neueste Entwicklung reagieren würde. Würde sie das Gold für ihre Kunden beanspruchen? Oder würde sie einen Kompromiss finden? Die neue Besitzerin war zweifellos reich genug. Ein Star wie Maggie Whitney kassierte Millionen für jeden Film.

      Er fand Jordan im Foyer mit einem Klemmbrett unterm Arm. Betont lässig schlenderte er auf sie zu, fasste sie am Ellenbogen und zog sie mit sich. „Jordan, ich brauche dich draußen im Garten“, murmelte er verschwörerisch.

      Sie sah von ihrem Klemmbrett auf. „Kann es nicht noch ein bisschen warten?“

      „Nein, leider.“

      „Ist mit Bartie alles in Ordnung?“

      „Bartie geht’s gut.“ Und dann ließ Danny die Bombe platzen. „Wir haben den Schatz gefunden.“

      Jordan blieb abrupt stehen „Was? Wo?“

      „In der Schmugglerhöhle. Eine große Kiste mit Goldmünzen.“ Er drückte ihre Hand so fest, dass es schon beinahe wehtat. „Was wirst du unternehmen?“

      Sie holte tief Luft. „Und was denkst du, was ich tun sollte?“

      „Ich finde, du solltest Bartie seinen Schatz überlassen.“ Eine klare, ehrliche Meinung, allerdings … „Aber ich bin nicht der Boss, der bist du.“

      Es war ihr anzusehen, wie sie die verschiedenen Möglichkeiten durchdachte. Schließlich warf sie ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und rief dann genervt: „Was mache ich eigentlich hier draußen? Es gibt momentan nichts Wichtigeres, als die Möbel im Haus aufzustellen. Und du und Bartie, ihr geht sofort wieder an eure Arbeit im Rosengarten.“

      Mit diesem klaren Befehl drehte Jordan sich auf dem Absatz um und eilte zurück ins Haus.

      Grinsend machte Danny sich wieder auf den Weg in den Garten. Er wusste, weshalb er Jordan liebte, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern würde.

      Er wurde schon von Bartie erwartet. „Ich glaube, Sie können diese alte Kiste samt Inhalt mit nach Hause nehmen“, murmelte Danny. „Gehen Sie am besten sofort, ich mache hier im Garten alles fertig. Jordan interessiert sich überhaupt nicht für Ihren Fund.“ Er legte den Zeigefinger an die Lippen und raunte: „Aber an Ihrer Stelle würde ich diese Geschichte im Dorf nicht herumerzählen, sonst ändert sie vielleicht ihre Meinung. Behalten Sie Ihr Glück einfach für sich.“

      „Das werde ich tun“, versicherte Bartie ernsthaft. „Ja, das werde ich ganz bestimmt tun.“ Dann nahm er eine Goldmünze aus der Kiste und gab sie Danny. „Hier. Das wird Ihnen Glück bringen.“ Die Kiste unter den Arm geklemmt, marschierte er würdevoll aus dem Garten.

      Ihr Haar war zerzaust, die Kleidung schmutzig und zerknittert. Jordan war völlig erschöpft.

      „Alles fertig?“

      Sie drehte sich zu Danny um und lächelte ihn an. „Fast. Uns fehlt nur noch ein Sofa. Entweder hat man es erst gar nicht geliefert, oder es ist im Lager irgendwie abhandengekommen. Aber alles andere ist heil angekommen, keine Kratzer, kein Bruch.“

      Danny schloss sie in die Arme. „Gratuliere, du hast es geschafft!“

      „Ja. Beinahe. Ich muss heute Abend noch den Papierkram erledigen und ans Büro mailen, meine Liste noch mal gegenchecken, dann bin ich fertig.“

      „Das sollten wir feiern. Ich führe dich aus, und wir machen uns einen tollen Abend.“ Er nahm die Goldmünze aus seiner Hosentasche. „Zufällig bin ich gerade zu Geld gekommen.“

      Jordan lachte schallend. „Zeig mir das nicht. Sonst müsste ich noch fragen, woher du das hast.“

      „Du hast ein gutes Werk getan“, flüsterte er. Sein warmer Atem strich über ihr Haar.

      „Also gut, alles, was ich jetzt brauche, ist eine ausgedehnte Fußmassage, ein heißes Bad und ein warmes Bett.“

      Danny grinste. „Das kriege ich hin. In all diesen Dingen bin ich sehr gut.“

      „Lass uns rüber zum Hausmeistercottage gehen. Ich bin in einer Minute fertig. Ich rufe nur schnell deine Mutter und Nan an, ob sie morgen zu einer Besichtigungstour kommen wollen. Und ich muss noch herausfinden, was …“ Ihr Handy klingelte. „Das könnte mein fehlendes Sofa sein.“

      „Ich sehe dich dann gleich“, sagte Danny und ging. Liebevoll blickte Jordan ihm hinterher.

      Wieder klingelte das Handy, sie sah aufs Display und erschrak. Ihr Vater! Seit seiner SMS Anfang der Woche hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und jetzt war sie wirklich nicht in der Stimmung, mit ihm zu sprechen.

      Trotzdem setzte sie sich und nahm den Anruf entgegen. „Hallo, Daddy, wie geht’s dir?“

      „Nein, hier ist nicht dein Vater, sondern ich bin’s, deine Mutter. Ich möchte, dass du mit deinem Vater redest und ihm die Gelegenheit gibst, sich zu entschuldigen. Streite dich nicht mit ihm, hör ihm einfach zu.“

      „Ich will nicht mit ihm reden, Mom. Er hat seine Entscheidung getroffen und ich meine. Und damit komme ich klar. Ich muss jetzt nach vorne schauen. Das wird das Beste sein.“

      „Ganz sicher nicht“, widersprach ihre Mutter. „Hier ist er.“

      „Nein, ich will nicht mit ihm – hi, Daddy.“ Jordans Herz klopfte so stark als würde es in der nächsten Sekunde zerspringen.

      „Deine Mutter wollte, dass ich dich anrufe. Es tut mir leid, dass ich so unfreundlich war. Ich habe Matt das Hotelprojekt wieder abgenommen und es dir übertragen. Du musst diese Woche in Irland fertig werden und schnellstens nach New York kommen.“

      „Daddy, ich bin nicht sicher, ob …“

      „Ich werde dich nicht bitten, Jordan. Komm einfach zurück, und wir bringen die Dinge wieder ins Lot. Du bekommst dein Projekt. Jetzt kannst du beweisen, dass mein Vertrauen in dich gerechtfertigt ist.“

      Unwillkürlich schüttelte Jordan den Kopf, sagte aber nur: „In ein paar Tagen bin ich in New York, dann können wir noch mal über alles reden.“ Sie beendete das Gespräch und ging langsam nach draußen.

      In Hausmeistercottage fand sie Danny, der erwartungsvoll auf dem Bettrand saß. Sein Lächeln erstarb, als er sie anblickte. „Was ist passiert? Ist dein Sofa spurlos verschwunden?“

      „Mein Vater hat gerade angerufen.“

      „Hat er sich entschuldigt?“

      Traurig schüttelte sie den Kopf. „Er hat mir den Hoteljob angeboten. Ich vermute, dass meine Mutter sich furchtbar aufgeregt hat, als sie von meiner Kündigung gehört hat. Sie hatte wohl Angst, dass ich nicht mehr zurückkomme. Deshalb hat sie meinen Vater unter Druck gesetzt, mir das Projekt zu übertragen.“

      „Willst du es denn immer noch?“

      „Ich … ich weiß nicht.“

      Sein Gesichtsausdruck sagte ihr alles. Endlich hatte ihr Vater das Angebot gemacht, auf das sie so lange gewartet hatte. Und Danny rechnete nicht damit, dass sie es ablehnen würde.

      „Ich wollte mir dieses Projekt durch meine Arbeit verdienen und es nicht als eine Art Bestechung übertragen bekommen.“

      „Du hast es dir verdient.“

      „Nein. Bestimmt hat meine Mutter mit Scheidung gedroht, und das würde meinen Vater die Hälfte seines Vermögens kosten. Sie macht das oft, wenn sie ihren Willen nicht bekommt. Nur diesmal war es ihr wahrscheinlich ernst.“

      Danny zog sie neben sich aufs Bett. „Du musst dich ja nicht sofort entscheiden. Denk darüber nach, nimm dir etwas Zeit.“

      „In ein paar Tagen ist hier alles erledigt. Die neuen Besitzer werden vor Weihnachten einziehen. Ich habe eine Haushälterin und einen Hausmeister eingestellt. Übermorgen bin ich fertig. Mein Vater will, dass ich nächste Woche mit dem neuen Projekt anfange.“

      „Nächste Woche?“, fragte Danny bedrückt.

      „Nächste Woche.“

      „Wie lange wirst du dafür brauchen?“

      „Mindestens ein Jahr. Das ist kein Projekt wie dieses. Ich brauche eine Riesenmannschaft und entsprechende Mittel. Es wäre mein erstes Großprojekt für Kencor.“

      „War das hier kein Großprojekt?“

      „Nein, das ist ein Privathaus. Vater nannte es meinen ‚kleinen Dekorationsjob‘. Diesen Job hier hätte ich im Schlaf erledigen können. Und seit ich dich kenne, habe ich das auch manchmal getan.“

      „Das ist doch Mist! Wie soll ich mit einem verdammten Hotel in Manhattan konkurrieren?“, schimpfte Danny.

      „Ich will nicht gehen. Du hast recht. Es ist meine Entscheidung. Und wenn ich beschließe, bei dir zu bleiben, wird mein Vater damit leben müssen.“

      Danny umarmte sie und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Sag mir, dass du das ehrlich meinst. Sag es mir, damit ich mich nicht länger innerlich ganz krank fühle. Ich will dich nicht verlieren, Jordan. Ich bin nicht dafür bereit, dich gehen zu lassen.“

      Doch Jordan schwieg. Stattdessen stand sie von der Bettkante auf und begann, ihre Kleider abzulegen. Als sie völlig nackt war, half sie Danny beim Ausziehen und zog ihn aufs Bett. Sie wollte jetzt nicht nachdenken. Sie wollte sich in Danny verlieren, seinen Körper spüren, seine Hände, seinen Mund.

      Ihn leidenschaftlich und hemmungslos zu lieben, schien in diesem Moment das einzig Sinnvolle zu sein. Er machte sie glücklich – glücklicher, als sie jemals in ihrem Leben gewesen war. Ihr Zuhause war nicht mehr New York, sondern dort, wo sie mit Danny zusammen sein konnte.

9. KAPITEL

      Als der Morgen dämmerte, konnte Danny nicht mehr schlafen. Er lauschte den Geräuschen, die aus Ballykirk zu ihm drangen. Auch das Dorf erwachte aus seinem Schlaf: Zuerst waren es die Fischerboote, die aus dem Hafen ausliefen, später hörte er vorbeifahrende Lastwagen.

      Jordans Flugzeug sollte um zehn Uhr starten. Er hatte sie zum Flughafen bringen wollen, aber sie hatte beschlossen, selbst zu fahren und den Wagen dort bis zu ihrer Rückkehr zu parken. In ein paar Tagen, sobald sie alles mit ihren Eltern geklärt hatte, wollte sie wieder zurückkommen.

      Danny war nicht besonders glücklich darüber, dass sie in die Staaten flog. Zwar glaubte er ihr, dass sie zu ihm zurückkehren würde, sobald die Angelegenheit geregelt war. Aber ein kleiner nagender Zweifel blieb. Vielleicht würde ihr Vater sie doch zum Bleiben überreden.

      Eng kuschelte er sich an Jordans nackten Körper. Sie schlug die Augen auf und murmelte: „Es kann noch nicht Morgen sein.“

      „Doch ist es, auch wenn du erst vor vier Stunden eingeschlafen bist.“

      Jordan stöhnte leise auf. „Was mach ich bloß im Bett ohne dich? Da werde ich wohl oder übel wieder auf meinen Vibrator zurückgreifen müssen.“

      „Hast du tatsächlich einen? Bring ihn unbedingt mit!“ Er küsste ihre Halsbeuge. Ihre Haut war unglaublich zart, und er spürte mit seinen Lippen ihren Pulsschlag. Es war schon eigenartig, dass eine Kleinigkeit wie ein Kuss ihm so wichtig war. Alles war wichtig: der Klang ihrer Stimme, ihre Hand in seiner zu spüren, die Art und Weise, wie sie seinen Namen sagte …

      Das erste Tageslicht fiel ins Schlafzimmer, und Jordan schaute auf die Uhr. „Ich muss aufstehen.“

      Danny sah zu, wie sie sich schweigend anzog. Als sie fertig war, setzte sie sich aufs Bett und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Er sah zu ihr auf. „Noch kannst du es dir anders überlegen. Zieh dich wieder aus, kriech zu mir ins Bett und flieg an einem anderen Tag.“

      „Ich möchte nicht gehen, aber ich muss“, erklärte Jordan bedrückt. „Es wird nicht lange dauern. Ich bin zurück, bevor du überhaupt merkst, dass ich weg war.“

      „Und was ist, wenn du beschließt, dort zu bleiben?“ Er setzte sich im Bett auf und lehnte sich an sie. Jetzt war keine Zeit mehr, seine Gefühle zu verstecken. Jetzt musste er ihr alles sagen, damit sie wusste, wie sehr er sie brauchte. „In New York gibt es so viel, was auf dich wartet. Hier bin nur ich.“

      „Und das ist das einzig Wichtige für mich.“

      „Für mich auch“, sagte er leise.

      In ihren Augen standen Tränen, und Danny umarmte sie fest. Er wollte die Worte sagen. Schon seit Tagen lagen sie ihm auf den Lippen. Aber noch fürchtete er, Jordan könnte seine Gefühle nicht in derselben Intensität erwidern. Er liebte sie – aber liebte sie ihn?

      Sanft strich er über ihre Wange. „Versprich mir, dass du zurückkommst. Versprich mir, dass du dich nicht von deiner Familie überreden lässt zu bleiben.“

      „Ich verspreche es.“

      „Ich werde dich vermissen, Jordan. Du ahnst gar nicht, wie sehr.“

      Lächelnd beugte sie sich zu ihm und küsste ihn zärtlich auf den Mund. „Ich werde dich auch vermissen, Danny.“

      „Warte, bis ich mich angezogen habe und dann …“

      „Nein, ich will mich so an dich erinnern, wie du jetzt bist: hier in diesem Cottage, nackt in dem zerwühlten Bett und mit Finny und Mogue vor der Tür. Und wenn ich zurückkomme, möchte ich dich genauso wieder vorfinden.“

      „Rufst du mich an, wenn du angekommen bist?“

      „Klar doch.“

      Als sie das Schlafzimmer verließ, fragte Danny sich, wie ihr Wiedersehen sein würde. Würde die Anziehungskraft immer noch so stark sein oder schon abgekühlt? Würden sie dort weitermachen können, wo sie aufgehört hatten? Oder würden sie einander neu kennenlernen müssen? Diese Fragen beunruhigten ihn.

      Er sprang aus dem Bett und rannte zur Eingangstür. Nackt stand er in der feuchten Morgenluft. Jordan winkte ihm zu und startete den Wagen. „Komm zurück“, flüsterte er.

      Jordan wartete vor dem Aufzug. Seit einem Tag war sie in Manhattan. Gerade mal genug Zeit, um sich auszuschlafen, die Post zu sortieren und ihre Sachen zu waschen, bevor sie sich ein Taxi ins Büro nahm.

      Die Aufzugstüren öffneten sich, und sie stieg ein. Seitdem sie wieder in ihrem eigenen Bett schlief und ihre übliche Kleidung trug, fühlte sie sich wieder mehr wie sie selbst. Aber dennoch war New York für sie fast ein fremdes Land geworden. Sie fühlte sich in diesem Krach und Chaos fehl am Platz.

      Als sie im 17. Stock ausstieg, wurde sie sofort freundlich begrüßt. „Miss Kennally! Herzlich willkommen! Sie sehen fantastisch aus.“

      „Fantastisch?“ Sie warf Isabelle, der Dame im Empfang, einen fragenden Blick zu.

      „Irgendwie haben Sie sich verändert. Sie sehen so … heiter aus.“

      „Na ja, ich fühle mich auch so“, erklärte Jordan mit einem Lächeln. „Ist mein Vater da? Ich muss ihn sofort sprechen.“

      „Er ist da. Sie müssten Anne Marie fragen, ob er Zeit hat.“

      „Prima. Also … wünschen Sie mir Glück!“

      „Glück“, wiederholte Isabelle. „Miss Kennally?“

      Jordan drehte sich zu ihr um. „Ja?“

      „Ich hoffe, Sie haben die Absicht zu bleiben. Es gab Gerüchte im Büro, dass Sie kündigen wollen. Das ist doch nicht wahr, oder?“

      Jordan lächelte. „Ich denke, doch.“

      Als sie ihr eigenes Büro erreichte, nur drei Türen von dem ihres Vaters entfernt, ließ sie Mantel und Aktentasche fallen. Je schneller sie das hier hinter sich brachte, desto besser. Es weiter hinauszuzögern, würde sie nur Nerven kosten.

      Sie blickte auf ihre Finger, die sie krampfhaft ineinander verschlungen hatte. Gespräche mit ihrem Vater waren immer kalt und betont sachlich gewesen. Doch heute hoffte sie, an seine Gefühle zu appellieren. Sie wünschte, nein, sie brauchte seinen Segen.

      In Wirklichkeit war sie aufs Schlimmste gefasst. Er würde sie hochkant rauswerfen, sich vielleicht sogar weigern, sie für das Castle-Cnoc-Projekt zu bezahlen. Er würde sie in Zukunft verleugnen, würde ihr verbieten, an Familientreffen teilzunehmen. Andrew Kennally hatte es nicht bis an die Spitze geschafft, weil er so ein netter Kerl war.

      Bevor sie zu seinem Büro ging, atmete sie noch einmal tief durch. Hinter dem Schreibtisch saß seine Assistentin. Jordan wies auf die Tür und fragte: „Ist er da drin?“

      „Ja, aber ich glaube, er telefoniert. Soll ich einen Termin für Sie machen?“

      „Nein“, erklärte Jordan mit fester Stimme, „ich muss jetzt sofort mit ihm sprechen.“

      „Ich glaube nicht, dass er gestört werden will.“

      „Ich bin seine Tochter, ich darf ihn stören.“ Bevor die Assistentin sie aufhalten konnte, öffnete Jordan die Tür und trat ein. Ihr Vater saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Schreibtisch und hatte beim Telefonieren die Füße auf ein Schränkchen gelegt.

      Sie setzte sich hin und wartete geduldig. Im Geist ging sie noch einmal alles durch, was sie ihm sagen wollte. Sie würde dabei ihre Zukunft aufs Spiel setzen, aber es musste sein.

      Endlich legte ihr Vater auf und drehte sich langsam herum. Andrew Kennally war ein gut aussehender Mann von knapp sechzig. Grau meliertes Haar, tief gebräuntes Gesicht. Er trug ausschließlich Maßanzüge, handgenähte Hemden und italienische Schuhe, die teurer waren als ein Apartment in der Upper East Side zur Miete. Das alles machte ihn zu einer äußerst einschüchternden Erscheinung.

      „Hallo Daddy!“

      „Du bist zurück.“ Er nickte ihr zu. „Mir kommt es vor, als wenn du gerade erst weggefahren wärst.“

      „Ich war fast achtzehn Monate weg“, erinnerte sie ihn.

      „Stimmt. Also dann: Willkommen zu Hause. Ich bin sicher, du willst dich gleich wieder in die Arbeit stürzen. Dann mal los!“

      „Darüber will ich mit dir reden. Wenn du dich recht erinnerst, hatten wir vor Kurzem am Telefon eine Diskussion über das Hotelprojekt.“

      „Ja, ich erinnere mich. Es ist immer noch deins, wenn du willst.“

      „Warum?“, hakte sie nach. „Ich weiß, dass du es mir eigentlich nicht geben wolltest. Warum hast du deine Meinung geändert?“

      „Deine Mutter kann sehr überzeugend sein.“

      „Also ist es nicht, weil du meiner Arbeit vertraust. Eigentlich glaubst du nicht, dass ich es verdient habe, oder?“

      „Das spielt jetzt keine Rolle. Du hast das verdammte Projekt. Deshalb schlage ich vor, du setzt dich mit deinem Bruder Matt zusammen und lässt dich von ihm auf den neuesten Stand bringen. Er hat schon die Vorarbeit geleistet.“

      „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“

      „Was? Glaubst du, du bekommst das alleine in den Griff?“

      „Nein, ich werde das überhaupt nicht in den Griff bekommen. Ich will den Job nicht, Daddy. Ich gehe zurück nach Irland. Ich verlasse Kencor.“

      „Du willst kündigen? Mach dich nicht lächerlich. So einen Job findest du nie wieder.“

      „Das hoffe ich auch. So toll war er nämlich nicht. Und du warst ein schrecklicher Chef. Immer hast du meine Brüder bevorzugt, und ich bin es leid. Ich habe bewiesen, dass ich mit größeren Projekten fertig werde, aber das hat für dich nicht gezählt.“

      „Das wird deine Mutter nicht dulden“, warnte er sie.

      „Das ist mir egal. Es ist höchste Zeit, dass ich meiner eigenen Wege gehe. Ich habe einen Mann kennengelernt. Ich bin verliebt, und ich bin glücklich.“

      „Ach, es geht um einen Mann? Du kündigst deinen Job wegen eines Mannes?“

      „Nein“, entgegnete Jordan voller Überzeugung. „Ich kündige meinen Job, weil ich ein Umfeld finden will, wo man meine Talente zu schätzen weiß.“

      „Oh nein, hör doch auf mit diesem sentimentalen Getue! Das gibt es hier nicht. Das ist nicht meine Art. Ich laufe nicht durch die Gegend und erzähle meinen Angestellten, wie wunderbar sie sind.“

      „Aber das solltest du vielleicht. Dann würden die Leute dich nicht für so einen Mistkerl halten.“

      „Hast du überhaupt kein bisschen Loyalität mehr?“

      „Du bist mein Vater, und ich werde dich immer lieben. Aber als Chef bist du ein echter Blutsauger. Ich habe mir für die Arbeit den Arsch aufgerissen und hätte mehr verdient, als du mir je gegeben hast. Aber das ist Schnee von gestern. Ich will nur deinen Segen, und dann lasse ich dich in Ruhe.“

      „Worum geht es wirklich? Was ist mit dir in Irland passiert?“

      „Perspektive“, erklärte Jordan. „Ich habe eine neue Perspektive gefunden und endlich begriffen, dass es im Leben viel mehr gibt als nur Arbeit. Und das will ich nicht verpassen.“

      „Ich mag keine Ultimaten“, brummte ihr Vater und drohte ihr mit dem Finger.

      „Ich stelle dir kein Ultimatum. Ich habe eine Entscheidung getroffen, Daddy.“ Sie stand auf. „In ein paar Tagen gehe ich nach Irland zurück. Ich würde am Wochenende gerne bei euch vorbeikommen, um es auch Mom zu erklären.“

      „Sie bringt mich um! Sie wird mich dafür verantwortlich machen, dass du gehst.“

      „Ich werde ihr sagen, dass es nicht deine Schuld ist.“ Jordan ging um den Schreibtisch herum. Sie umarmte ihren Vater und küsste ihn auf die Wange. „Danke für alles. Für den Job. Für die Chance. Ich bin dir wirklich dankbar.“ Zu ihrem Erstaunen lächelte er sie an. „Was ist?“

      „So hast du mich umarmt, als du noch klein warst. Mir gefiel das. Es gefällt mir immer noch.“

      Auf dem Weg zur Tür lächelte auch Jordan. Zum Abschied winkte sie ihrem Vater zu und eilte in ihr Büro. Jetzt brauchte sie ein ruhiges Plätzchen, um Danny anzurufen. Anschließend würde sie ihr Büro räumen, danach die Sachen aus ihrem Apartment zusammenpacken. Außerdem musste sie sich erkundigen, wie sie das alles nach Irland transportieren konnte.

      Marcy, ihre Assistentin, blätterte gerade einige Papiere durch. „Sie sind wieder da.“ Kritisch musterte sie Jordan. „Sie sehen irgendwie anders aus. Haben Sie abgenommen?“

      „Im Gegenteil, ich habe zehn Pfund zugenommen. Ich glaube, das steht mir ganz gut, oder was meinen Sie?“

      „Ich finde, Sie sehen … glücklich aus.

      „Das bin ich auch“, stimmte Jordan ihr zu. „Ich habe gerade gekündigt. Keine Angst, ich sorge dafür, dass Sie in Zukunft für jemanden anders arbeiten und eine ordentliche Gehaltserhöhung bekommen. Aber einen letzten Gefallen müssen Sie mir noch tun. Buchen Sie mir bitte einen Flug nach Irland, für Sonntag, wenn’s geht. Morgen besuche ich meine Eltern.“

      „So bald fliegen Sie wieder nach Irland zurück? Ist mit dem Projekt dort alles in Ordnung? Oder ist irgendetwas passiert?“

      „Es ist etwas passiert!“ Jordan strahlte. „Ich habe einen unglaublichen Iren namens Danny Quinn kennengelernt. Und ich habe mich rettungslos in ihn verliebt.“

      Jordan setzte sich im Bett auf und knipste die Nachttischlampe an. Seit einer Stunde versuchte sie verzweifelt, ein bisschen Schlaf zu finden. Bevor sie am nächsten Morgen ihrer Mutter gegenübertrat, brauchte sie unbedingt etwas Ruhe.

      Sie wollte frisch und hübsch und unvorstellbar glücklich aussehen, wenn sie zu ihren Eltern fuhr. Nicht müde und erschöpft. Die Kündigung war noch der einfache Teil gewesen. Ihrer Mutter zu erklären, warum sie keinen der vielen tollen Junggesellen von der Ostküste heiratete, würde sehr viel schwieriger werden.

      Dreimal hatte sie versucht, Danny anzurufen, aber jedes Mal hatte sich nur seine Mailbox gemeldet. Langsam machte sie sich Sorgen, dass er es sich anders überlegt haben könnte, dass es ein entscheidender Fehler gewesen war, ihn für ein paar Tage zu verlassen. Jordan hatte sogar schon daran gedacht, im Pub anzurufen. Vielleicht wusste man dort, wo er steckte. Zum Schluss hatte sie entschieden, noch einen Tag zu warten und es am nächsten Morgen noch einmal zu versuchen.

      Seufzend knipste sie die Lampe aus und schloss die Augen. Im nächsten Moment fuhr sie wieder hoch, weil ihre Türklingel summte. Sie taumelte aus dem Bett zur Sprechanlage.

      „Ja?“

      „Miss Kennally, ich bin’s, Arnie“, ertönte die Stimme des Portiers. „Hier unten ist ein Mann, der darauf besteht, Sie zu sehen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie wahrscheinlich schlafen, aber ein Nein hat er nicht akzeptiert.“

      Ihr Vater! Offenbar hatte er ihrer Mutter die Nachricht überbracht und war jetzt gekommen, um Jordan zum Bleiben zu überreden. Kurz dachte sie daran, ihn nicht ins Apartment zu lassen, aber bestimmt war es besser, mit ihm zu reden. Ein bisschen schuldig fühlte sie sich ohnehin. „Ich komme runter“, sagte sie.

      Hastig zog sie sich etwas über und eilte zum Aufzug. Während sie abwärts fuhr, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wie eine Erwachsene. Sie hatte ganz alleine eine Entscheidung getroffen und war glücklich darüber. Natürlich würde sie ihre Arbeit ein wenig vermissen, doch jetzt hatte sie ein ganz neues Kapitel in ihrem Leben aufgeschlagen.

      Im Erdgeschoss kam der Aufzug zum Stehen, die Türen öffneten sich, und ihr stockte der Atem. Vor ihr stand – leicht derangiert – Danny! Sie rieb sich die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein! Was machte er hier?

      „Hallo“, begrüßte er sie etwas unsicher. Jordan schaute sich in der leeren Lobby um. Arnie saß an der Rezeption und beobachtete sie verstohlen.

      „Was machst du denn hier?“, erkundigte sie sich, noch immer ganz fassungslos.

      „Ich wollte dir nur kurz etwas sagen, dann bin ich gleich wieder weg, wenn du willst.“

      „Du bist hierhergeflogen, um mir etwas zu sagen?“

      „Ja. Ich hatte keine Gelegenheit, es dir richtig zu sagen. Als mir das klar wurde, bin ich dir zum Flughafen gefolgt. Aber du warst schon an Bord. Also habe ich ein Ticket gekauft, aber mein Flieger musste wegen technischer Probleme in Island zwischenlanden. Und als ich endlich hier war, fiel mir ein, dass ich deine Adresse gar nicht hatte. Und es dauerte eine ganze Weile, bis ich sie ausfindig gemacht hatte, aber …“

      „Du bist hier“, flüsterte Jordan lächelnd.

      „Als du abgereist bist, ging alles so schnell. Und irgendwie hatten wir gar keine Gelegenheit, einander die Dinge zu sagen, die wir sagen wollten. Ich habe so getan, als ob das keine große Sache wäre. Aber nachdem du weg warst, habe ich gedacht: Was ist, wenn sie nicht mehr zurückkommt?“

      „Danny, ich habe ein Ticket für Sonntag. Ich wollte dich anrufen, um es dir zu sagen. Ich habe schon alles gepackt.“

      „Wirklich?“ Er strahlte übers ganze Gesicht.

      „Wirklich!“

      Liebevoll strich er ihr über den Arm. „Heißt das, ich kann dich berühren, dich küssen, wann und wie oft ich will? Ich kann neben dir liegen und mit dir aufwachen – jeden Tag?“

      „Absolut“, bekräftigte Jordan. „Ich konnte nicht einschlafen, weil du nicht da warst. So sehr habe ich dich vermisst.“

      „Und was ist mit deinem Job, deiner Familie? Wirst du das alles nicht vermissen?“

      „Natürlich werde ich das. Aber das ist in Ordnung so. Ich glaube, ich habe mich so in die Arbeit gestürzt, weil ich mit meiner Zeit nichts Besseres anfangen konnte. Jetzt möchte ich meine Tage und Nächte nur noch damit verbringen, dich zu lieben.“

      „Und du möchtest in Irland leben?“

      Sie nickte.

      Danny nahm sie in die Arme und küsste sie voller Leidenschaft. Und als Jordan die ersten Wellen der Lust durch ihren Körper strömen spürte, begriff sie endgültig, dass sie ohne Danny nicht leben konnte. Nicht ohne seine Stärke … seine Zuneigung … sein Lächeln …

      Nach einem flüchtigen Blick über Jordans Schulter fragte Danny: „Können wir vielleicht ein etwas intimeres Plätzchen für unsere Unterhaltung finden?“

      Sie zog ihn zum Aufzug. Sobald sich die Türen schlossen, drehte Danny sich zu ihr um. „Ich habe etwas für dich. Aber vielleicht ist das auch nicht der richtige Ort dafür.“

      „Du hast mir ein Geschenk mitgebracht?“

      „Ich weiß nicht, ob du es haben willst. Möglicherweise gefällt es dir nicht mal.“ Aus seiner Hosentasche zog er einen Ring. Einen wunderschönen antiken Ring mit einem kleinen Rubin.

      „Der gehörte meiner Urgroßmutter. Mum hat ihn mir gegeben, als ich ihr erzählt habe, dass ich zu dir fliegen will.“ Er holte einmal tief Luft. „Ich verspreche, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um unser Zusammenleben perfekt zu machen.“

      Der Aufzug blieb stehen, und Danny zuckte zusammen. „Ich hätte doch lieber warten sollen. Das ist nicht sehr romantisch.“

      „Oh doch, das ist total romantisch. Mach weiter, ich höre zu.“

      „Auf dem Flur?“

      „Also gut.“ Sie eilte voran, schloss die Tür auf, und sie traten zusammen ein. „Hier?“, fragte sie.

      „Nein.“ Er zeigte auf das Sofa im Wohnzimmer. „Dort!“

      Sie setzte sich, er fiel vor ihr auf die Knie. „Also gut. Jordan, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Das heißt, ich weiß, dass ich in dich verliebt war, als ich dich das erste Mal geküsst habe.

      Mit großen Augen sah sie ihn an, die Hände in ihren Schoß gepresst. Ihr Herz klopfte, als ob es ihr jeden Moment aus der Brust springen würde.

      „Ich werde schwer arbeiten. Ich werde alles tun, was notwendig ist. Ich weiß nicht, ob ich dir all das geben kann, was du hier hast, aber ich werde dich glücklich machen. Ich kann nach New York ziehen, wenn es das ist, was du willst. Du wirst es keinen Tag bereuen, das verspreche ich dir.“

      „Ich weiß“, sagte sie leise. „Und was ist mit dem Ring?“

      „Scheiße, der Ring …“, murmelte er, während er seine Taschen abklopfte. „Der Ring. Er ist nichts Außergewöhnliches, sondern ein Versprechen.“

      „Versprechen ist gut. Ich brauche nichts Ausgefallenes.“

      Er fand den Ring in einer der Hosentaschen und steckte ihn auf ihren Finger. Dann drückte er seine Lippen auf ihren Handrücken. „Ich will mein Leben mit dir teilen, Jordan. Ich will dich. Für immer.“

      „Du hast mich“, flüsterte sie und strich ihm sanft durchs Haar. Jordan stand auf, löste den Gürtel und ließ ihren Morgenrock auf den Boden gleiten. Dann zog sie sich das Nachthemd über den Kopf und warf es daneben.

      Danny legte eine Hand auf ihren warmen Körper. „Versuchst du, mich zu verführen?“

      Sie streichelte seine Wange. „Ja, das kann man so sagen.“

      „Meinst du nicht, wir sollten uns noch ein bisschen über alles unterhalten?“

      „Wir können uns später unterhalten. Jetzt möchte ich mit dem Mann Liebe machen, den ich liebe.“

      Er zog sie zu sich heran und presste sein Gesicht an ihren Körper. „Versprich mir eins, Jordan.“

      Sie strich über sein Haar und blickte ihm in die Augen. „Was du willst.“

      „Versprich mir, dass wir immer zusammenbleiben werden.“

      „Das verspreche ich.“ Mit diesen Worten zog sie ihn hoch, bis er vor ihr stand. Dann schlüpfte er rasch aus seiner Kleidung und umfasste ihre Taille. Eng umschlungen fielen sie auf die Couch. Als sie seine Lippen spürte, wusste Jordan, dass er das Einzige war, was sie im Leben brauchte. Danny Quinn – sein Herz, seine Seele, seinen Körper, seine Liebe.

      Vielleicht waren in Irland tatsächlich Feen am Werk gewesen, überlegte Jordan. Am Ende hatte sie jedenfalls ihren Märchenprinzen gefunden.

      – ENDE –
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Ein Traum von einem Ex

PROLOG

      Jack Murphy war erst vor knapp vier Wochen nach Ende seiner Dienstzeit bei der Navy aus Bahrain nach Chatham, Massachusetts, zurückgekehrt. Dennoch war Keith nicht entgangen, dass sein älterer Bruder stiller und nachdenklicher als sonst war. Zudem hatte Jack sich geweigert, wieder in seinem alten Job in der Geschäftsführung bei dem weltweit agierenden Familienunternehmen Murphy Resorts zu arbeiten. Offensichtlich stimmte etwas mit ihm nicht.

      Nachdem Keith seinen schweigsamen Bruder letzte Woche dazu gebracht hatte, über dessen zweiten Auslandseinsatz innerhalb von vier Jahren zu reden, konnte er eine posttraumatische Belastungsstörung zum Glück ausschließen. Stattdessen hatte er herausgefunden, dass Jack ein Problem mit einer Frau hatte. Und dieses Problem wollte Keith heute während der Verlobungsfeier ihres ältesten Bruders Ryan in Angriff nehmen.

      Zu der Party hatten sich alle sechs Brüder, die fünf leiblichen und ihr Pflegebruder Axel aus Finnland, im großen Garten ihres Elternhauses auf Cape Cod eingefunden. Ryan, Jack, der achtundzwanzig Jahre alt und damit elf Monate älter als Keith war, der sechsundzwanzigjährige Danny sowie der ein Jahr jüngere Kyle. Sie alle hatten die grünen Augen ihres Vaters geerbt und dunkelbraune Haare. Sogar Axel, den die Familie vor acht Jahren in Pflege genommen hatte, passte, abgesehen von seinen blauen Augen, optisch ins Bild.

      Keith saß mit Jack und den jüngeren Brüdern an einem Tisch. Als ihr Vater einen Tisch weiter vorn einen Toast auf das zukünftige Brautpaar ausbrachte, stieß Keith mit seinen Brüdern auf Ryan und seine Braut an. Sie alle freuten sich für ihren ältesten Bruder, der hart arbeitete, um Murphy Resorts später einmal zu übernehmen. Eine Band spielte zum Tanz auf. Aber Jack ließ sich sofort wieder in den Sitz zurücksinken und starrte geistesabwesend auf den Ozean.

      Das Problem, mit dem er sich herumschlug, hieß Alicia LeBlanc. Sie war eine temperamentvolle Frau, die genau wusste, was sie wollte. Also war sie wie geschaffen für einen Mann mit einem starken Willen. Naturgemäß hatten die beiden dadurch viele Streitigkeiten innerhalb ihrer Beziehung auszufechten gehabt und genau dies war der Grund, warum sie nicht an die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft glauben wollten. Jack hatte sich bei der Navy verpflichtet, als ihre Beziehung an einem besonders kritischen Punkt angelangt war und Alicia gesagt, dass sie nicht auf ihn warten sollte.

      Die Familie hatte angenommen, dass Jack seine Exfreundin vergessen würde, weil er während seiner vierjährigen Dienstzeit bis auf ein paar Heimatbesuche weit weg gewesen war. Doch seit seiner Rückkehr aus Bahrain war er rastloser und gereizter denn je. Zwischen ihm und Alicia gab es definitiv Klärungsbedarf.

      Da war es ein glücklicher Zufall, dass Keith die Ex seines Bruders an Bord seines Schiffes hatte, das momentan im Jachthafen lag. Aufgrund seines beruflichen Erfolges – er hatte sich mit einer Umweltberatungsfirma selbstständig gemacht – hatte Alicia ihn vor zwei Wochen aufgesucht, weil sie Fragen über die Erstellung eines Businessplans hatte. Sie hatte vor ein Bed and Breakfast in Bar Harbor, einem Städtchen an der Küste von Maine, zu kaufen. Da er ohnehin seinen Katamaran zu einem Mitarbeiter seines Unternehmens bringen wollte, der sich in Maine aufhielt, hatte er Alicia dazu überredet, ihre geschäftlichen Pläne während der Fahrt nach Bar Harbor mit ihm zu besprechen. Auf diese Weise sparte er Zeit, und sie bekam die Gelegenheit, die Immobilie vor Ort zu besichtigen.

      Er hatte mit ihr vereinbart, sofort nach Ryans Verlobungsparty abzulegen. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass Jack an seiner Stelle an Bord des Katamarans war, um die Reise nach Norden anzutreten. „Wie kommst du denn derzeit mit der ‚Vesta‘ zurecht?“, fragte er ihn beiläufig. „Bist du es inzwischen nicht leid, allein zu segeln?“ Es war der Einstieg zu einer dieser wohlbekannten Diskussionen über die Vorteile ihrer jeweiligen Schiffe.

      „Wie immer bestens“, entgegnete Jack, jedoch ohne wie sonst die Vorzüge seines knapp acht Meter langen Segelschiffes, einem Klassiker mit Glasfaserrumpf, mit flammender Leidenschaft anzupreisen. „Ich habe ein Kaufangebot erhalten und bringe sie deshalb diese Woche runter nach Charleston.“

      Mist. Damit hatte Keith nicht gerechnet. „Du verkaufst die ‚Vesta‘?“ Es überraschte ihn. Nicht nur, weil es das erste Segelschiff war, das Jack sich geleistet hatte, sondern auch, weil sein Bruder es zusammen mit Alicia getauft hatte.

      „Wahrscheinlich. Vielleicht.“ Er zuckte die Schultern. „Ein Trip in südlichere Gefilde ist in dieser Jahreszeit so oder so eine gute Idee. Ich investiere in ein paar kleinere Unternehmen vor Ort und dachte mir, dass ich ebenso gut in dieser Richtung damit weitermachen könnte.“

      In welcher Richtung? wollte Keith rufen. Investitionen hatten rein gar nichts mit der Art körperlicher Arbeit zu tun, die Jack bevorzugte. Sein Bruder brauchte definitiv Hilfe, um zu einem zufriedenstellenden Leben in Zivil zurückzufinden. Er überlegte fieberhaft, wie er seinen Plan unter den neuen Gegebenheiten umsetzen konnte. „Du solltest mich die ‚Vesta‘ für dich abliefern lassen. Ich habe in der Nähe von Charleston ohnehin einen Kunden, den ich treffen muss. Außerdem ich bin reif für ein paar Tage Urlaub.“

      Er schnaubte. „Du willst die ‚Vesta‘ allein bis nach South Carolina segeln? Du vergisst dabei, dass ein klassisches Segelschiff nicht mit all den technischen Spielereien ausgestattet ist, über die du auf deiner Miniaturjacht verfügst. Wie willst du das ohne Satellitenortung und automatischer Andockvorrichtung schaffen?“

      Keith war klar, dass Jack jetzt angebissen hatte. „Ich wette, dass ich viel besser mit der ‚Vesta‘ zurechtkomme, als du mit einem vierzehn Meter langen High-End-Katamaran.“

      Ihre jüngeren Brüder am Tisch wurden hellhörig. Bei den Murphys waren Herausforderungen, Wettkämpfe und Wetten an der Tagesordnung. Es war in ihrem Blut, sich miteinander zu messen, und sie nutzten jede Gelegenheit dazu. Zudem gehörte es zum Familienkodex, auf Worte Taten folgen zu lassen.

      „Du scheinst zu vergessen, mit wem du es zu tun hast“, konterte Jack. „Glaubst du, ich kann nicht mit modernen Schiffen umgehen? Ich war die letzten vier Jahren bei der U.S. Navy!“

      Colleen Murphy, die mitbekommen hatte, dass ihre Söhne hitzig miteinander debattierten, kam zu ihnen an den Tisch. „Jungs? Wir waren uns doch einig, dass heute Abend Ruhe und Frieden herrscht, nicht wahr?“

      Keith stand auf, um sie zu beruhigen. „Wir haben keinen Streit.“ Er nahm einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. „Da ich ein paar Tage Urlaub brauchen kann, hat Jack mir angeboten, auf seiner ‚Vesta‘ gen Süden zu segeln, während er meinen Katamaran nach Bar Habor bringt. Wir tauschen nur die Schiffe.“

      „Das ist alles?“ Sie musterte ihre Söhne prüfend.

      „Ja.“ Jack erhob sich ebenfalls, lächelte sie an und griff nach dem Schlüsselbund. „Die ‚Vesta‘ ist zwei Anlegestellen neben deinem Katamaran festgemacht. Und da keine Wertsachen an Bord sind, die ich wegschließen muss, brauchst du keine Schlüssel. Viel Glück mit einem Schiff, das über keinen hochtourigen Motor verfügt. Da ist körperlicher Einsatz gefragt.“ Er küsste seine Mutter auf die Wange. „Mom, es war eine schöne Party. Ich verabschiede mich beim Hinausgehen von dem glücklichen Paar.“ Damit ging er.

      Keith grinste und nahm sein Handy aus der Hemdtasche. Später, wenn sein Bruder nicht mehr umkehren konnte, schickte er ihm eine SMS, um ihn darüber zu informieren, mit wem er die Fahrt nach Bar Habor angetreten hatte.

1. KAPITEL

      Jacks Handy meldete sich mindestens dreimal, bevor er den schnittigen Katamaran seines Bruders auf die offene See manövriert hatte. Er hatte einen Blick auf die Betreffzeilen der Textnachrichten geworfen und da sie eher „Kurze Info“ lauteten als „WICHTIG“ hatte er sie ignoriert. Offensichtlich wollte Keith ihm noch irgendwelche zusätzlichen Informationen über seinen noblen Katamaran zukommen lassen – als wenn er nicht in der Lage wäre, ein Schiff ohne all den technischen Firlefanz auf Kurs zu bringen.

      Im Gegensatz zu Keith, der ein Workaholic war und jedes eingehende Gespräch sofort entgegennahm, hatte Jack schon genügend schwierige Situationen durchgestanden, um zu wissen, dass sich viele Probleme von selbst lösten. Während sein Bruder zu einem der erfolgreichsten Unternehmer aufsteigen wollte, gab er sich seit seiner Heimkehr vor einem Monat damit zufrieden, einen Teil seiner Ersparnisse in einige Bars auf Cape Cod zu investieren, die ums wirtschaftliche Überleben kämpften. Währenddessen versuchte er herauszufinden, welche berufliche Richtung er nun nach der Navy einschlagen sollte. Ins Familienunternehmen zurückzukehren, übte jedenfalls keinen Reiz auf ihn aus.

      In der Zwischenzeit hatte er einige Dinge aus seinem persönlichen Besitz verkauft, um seine Vermögenswerte zu bündeln und sein Leben zu vereinfachen. Eigentlich war er froh, sein Segelschiff, das voller Erinnerungen steckte, nicht selbst einem Käufer aushändigen zu müssen. Alicia hatte ihm geholfen, die „Vesta“ zu taufen – damals, als sein Leben noch mehr Sinn gemacht hatte. Verdammt, jetzt dachte er schon wieder an sie. Die Verlobungsparty seines älteren Bruders Ryan heute Abend hatte ihn ganz durcheinandergebracht.

      Er hatte die Beziehung zu ihr beendet, weil sie damals noch zu jung gewesen war. Aber die Tatsache, dass sie beide jetzt reifer waren, änderte nichts daran, dass sie streitlustig und stur waren. Oder daran, dass Alicia offensichtlich über ihn hinweg war. Jedes Mal wenn er in den letzten vier Jahren auf Heimaturlaub gewesen war, hatte sie einen anderen Freund gehabt. Wenn er nur einen Funken Verstand hatte, verliebte er sich in eine Frau, die nicht mit ihm über jede seiner Entscheidungen streiten musste. In eine Frau, die charakterlich ganz anders war als er. Aber zuerst musste er sich mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit arrangieren, die er nie wirklich vergessen hat.

      Nachdem Jack um halb drei Uhr nachts den Küstenverkehr hinter sich gelassen hatte, schaltete er das automatische Steuerungssystem ein und schaute sich um. Der Hochleistungskatamaran verfügte über alle technischen Neuerungen, da gab es nichts dran zu rütteln. Das Schiff war wirklich schön, praktisch und sehr geräumig. Zudem wies es einige luxuriöse Details, wie den Whirlpool auf dem Vorderdeck, auf. Es gehörte Keiths Firma und diente dazu, potenzielle oder langjährige Kunden zu beeindrucken. Zwischendurch nutzten es die Führungskräfte selbst.

      Als er alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, ging er unter Deck, um ein paar Stunden lang zu schlafen. Auf dem Weg zum Jachthafen hatte er nur einen kurzen Stopp eingelegt, um noch einige Lebensmittel einzukaufen. Er hatte sich nach Ryans Verlobungsparty nicht einmal umgezogen, sosehr war ihm daran gelegen gewesen, Cape Cod zu verlassen, wo er Gefahr lief, Alicia zu begegnen. Natürlich musste er sie früher oder später treffen. Aber nicht, bevor er herausgefunden hatte, warum ihm die Erinnerung an sie noch immer so zu schaffen machte.

      Im Gang zur Vorderkajüte schaltete er das Nachtlicht ein. Bevor er den Jachthafen verlassen hatte, war er schnell unter Deck gegangen, um seine Tasche abzustellen. Anscheinend war die Kajüte erst kürzlich benutzt worden. Keith musste darin übernachtet haben und damit war es der vielversprechendste Ort auf dem Schiff, um ein bezogenes Bett und einen Wecker zu finden. Im Dunkeln zog Jack seine Sachen aus und ließ sie einfach auf den Boden fallen, bevor er sich in das Doppelbett legte. Nach dem heutigen Tag wollte er so schnell wie möglich zur Ruhe kommen.

      Er freute sich für Ryan, der offensichtlich die richtige Frau gefunden hatte. Doch der Anblick des glücklichen Verlobungspaares hatte ihn an den Moment erinnert, als Alicia begonnen hatte, an eine feste Bindung zu denken. Damals war er mit einem Familiendrama beschäftigt gewesen, das seine gesamte Aufmerksamkeit erfordert hatte. Die Trennung lag eigentlich viel zu lange zurück, als das er noch jede Minute davon so lebendig in Erinnerung haben konnte. Unglücklicherweise tat er es trotzdem.

      Zum Glück sind jetzt unzählige Seemeilen zwischen mir und der Frau, die ich verlassen habe, dachte er, bevor er endlich erschöpft einschlief.

      Alicia LeBlanc könnte schwören, dass Jack wieder in ihren Armen lag. Eine rationale Stimme, die selbst im Traum nicht verstummte, sagte ihr, dass sie das nur glaubte, weil sie an Bord eines Schiffes war, das einem Murphy gehörte. Der Kontakt zu Keith hatte nach all den Jahren die Erinnerungen an seine ganze Familie wachgerufen. Auch deshalb hat ihr Unterbewusstsein prompt eine erotische Fantasie zusammengezimmert, die sich um ihren Exfreund drehte.

      „Jack …“, seufzte sie im Halbschlaf. Dass ihre praktische Seite darauf bestand, sie träumte nur, verübelte sie ihr. Warum konnte sie nicht einfach wie der Rest der Bevölkerung sexy Träume genießen? Weil es dich schwach macht, von ihm zu träumen!

      Unerschrocken bettete sie die Wange an seine breite, nackte Brust. In ihrem Traum war Jack muskulöser, als sie ihn von früher in Erinnerung hatte. Denn sie hatte Anfang der Woche einen Blick auf seine von der Navy gestählte Figur erhascht, während sie Touristen am Strand Trainingsstunden im Kitesurfen gegeben hatte. Es zählte zu den Wassersportarten, die sie unterrichtete, um Geld für ihr Bed & Breakfast an der Küste zu sparen. Sie hatte gerade zwei Jugendlichen die Sicherheitsgurte angelegt, als sie bemerkt hatte, dass er mit der „Vesta“ in Sichtweite gesegelt war. Einen Moment lang hatte es sie gefreut, dass er das Schiff trotz der Trennung behalten hatte. Aber wahrscheinlich war er nur zu beschäftigt damit gewesen, die Welt zu retten, um es in der Sekunde zu verkaufen, in der er sie aus seinem Leben verbannt hatte.

      Alicia verfluchte ihn. Dennoch war er überall heiß und hart in ihrem Traum, der nur zu bald vorbei sein würde. Sie küsste seine Brust, leckte über seine Haut, die wie in ihrer Erinnerung salzig wie das Meer schmeckte. Erneut schmiegte sie die Wange an seine Brust, strich durch seine seidigen Brusthaare und ließ die Hand nach unten gleiten. Sie genoss es, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. Gierig rieb sie ihre Brüste an ihm und presste sich an ihn, um möglichst viel von seinem Körper zu spüren. Ihr Herz raste. Die Leidenschaft kochte in ihren Adern und Alicia wunderte sich, warum ihr Traum Details wie ihr Tanktop beinhalten musste. Gleiches galt für die Boxershorts von Jack.

      Sie schob einen Oberschenkel zwischen seine Beine und verfluchte das Vorhandensein des Baumwollstoffs. Was sie wollte, pochte heiß dahinter, und sie hatte die Absicht, sich damit zu amüsieren. Mit ihm zu amüsieren.

      „Jack“, wisperte sie und genoss es, dass er sich in ihrem Traum so real anfühlte. Sie strich über sein Gesicht. Die Bartstoppeln, die sie fühlte, würden an ihrer Haut scheuern, wenn sie ihre Wange an seiner riebe. Um der alten Zeiten willen legte sie die Fingerspitze auf das Grübchen in seinem markanten Kinn. Die Berührung rief zu viele Gefühle aus der Vergangenheit wach, jetzt, da sie doch nur leidenschaftlichen Sex wollte. Das letzte Mal war so lange her. Kein anderer Mann ließ sich mit Jack vergleichen. Auch wenn sie nach jemandem gesucht hatte, um die Leere in ihrem Herzen zu füllen. Aber in diesem Moment konnte sie ihn erneut haben.

      „Alicia?“ Sein warmer Atem strich über ihr Ohr.

      „Ja“, bestätigte sie. Sie wollte die eine Frau sein, an die er dachte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sicher gewesen war, die einzige Frau zu sein, die ihm etwas bedeutete. „Ich bin bereit“, wisperte sie und schob einen seiner Oberschenkel zwischen ihre Oberschenkel, um ihn genau dort zu spüren, wo sie es wollte.

      „Alicia.“

      Seine kalte, harsche Stimme ließ ihren Traum wie eine Seifenblase zerplatzen. Der warme Körper neben ihr zuckte von ihr weg. Zur Hölle, er sprang aus dem Bett. Sie blinzelte in die Dunkelheit. Adrenalin schoss ihr ins Blut. Was, zum Teufel … Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. „Ich träume nicht.“ Sie griff nach der Bettdecke und versuchte in der dunklen Kajüte etwas zu erkennen. Nur das silbrige Mondlicht fiel durch ein Bullauge. Sie betete, dass sie aufwachte und dies eine Fantasie war, die sich in einen demütigenden Albtraum verwandelt hatte. Aber dann sah sie in Jack Murphys zorniges Gesicht. Oh nein. Da musste irgendeine Verwechslung vorliegen …

      „Was machst du hier?“ Er schaltete das Licht ein und musterte sie mit seinen grünen Augen von oben bis unten.

      Ihr wurde bewusst, dass sie neben dem Tanktop nur dünne Pyjamashorts trug. Schnell zog sie die Bettdecke hoch bis zur Taille und setzte sich auf. „Ich könnte dich dasselbe fragen“, entgegnete sie und stellte sich bereits vor, wie sie Keith dafür umbringen würde. „Wo ist dein Bruder?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang sie aus dem Bett und marschierte an ihm vorbei, um die Angelegenheit mit dem einzigen Murphy zu klären, mit dem sie nach der Trennung von Jack befreundet geblieben war.

      „Er ist nicht hier.“ Jack bugsierte sie mit ausgestrecktem Arm zurück in die Kajüte. „Und wenn er hier wäre – findest du nicht, dass du ein bisschen zu wenig anhast, um mit ihm zu reden?“

      Selbst durch den Stoff der Bettdecke hindurch brannte sein Arm, den er ihr quer über den Bauch gelegt hatte, auf ihrer Haut. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er mit dem Unterarm ihre Brüste gestreift. Alicia spürte ein Prickeln am ganzen Körper. Sie umklammerte die Decke fester und wünschte, die Empfindung auf diese Weise unterdrücken zu können. In der kleinen Kajüte, nur geringfügig größer als das Bett darin, war seine nackte Brust nur Zentimeter von ihr entfernt. Ihr fiel ein, dass sie diese Brust vor ein paar Momenten erst im Schlaf geküsst und geschmeckt hatte. Tatsächlich spielten ihre Hormone noch immer verrückt, sodass ihr allein beim Gedanken daran der Mund trocken wurde.

      „Er ist nicht hier? Wie meinst du das?“ Hier stimmte doch etwas nicht. Etwas, das darüber hinausging, Jack in ihrem Bett vorzufinden. Als sie aus dem Bullauge starrte, konnte sie die Lichter des Jachthafens nicht sehen. Nur der dunkle Ozean umgab sie. Sie waren draußen auf offener See. Panik stieg in ihr auf. „Wo ist er?“

      „Du hast Keith erwartet?“, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

      Seine Reaktion half Alicia, sich daran zu erinnern, warum es gut war, dass sie sich getrennt hatten. Er war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen.

      „Ja, verdammt.“ Jetzt schnürte Panik ihr die Kehle zu. „Er sollte mich nach Bar Harbor bringen und wollte mir auf dem Weg dabei helfen, einen Businessplan fertigzustellen. Ich beabsichtige, dort eine Frühstückspension …“

      „Warum?“

      Hörte sie tatsächlich Eifersucht in seiner Stimme? Sie war frustriert, aber auch ein bisschen verlegen. All das erschwerte es ihr, Geduld zu bewahren. „Sag mir zuerst, was mit Keith passiert ist.“ Sie funkelte ihn bedrohlich an. Denn sie wusste nur zu gut, wie Jack sie überfahren konnte, wenn sie sich nicht dagegen zur Wehr setzte. „Sag mir, wo wir sind, und warum Keith nicht hier ist.“ Sie sparte sich die Frage, warum es für ihn in Ordnung gewesen war, zu ihr ins Bett zu steigen, nachdem er ihr das Herz gebrochen und dann die Stadt verlassen hatte. Zur Hölle, sie war diejenige, die es verdiente, einige Antworten zu bekommen.

      „Keith wusste, dass du an Bord warst.“ Er unterbrach das Verhör, um sein Handy zur Hand zu nehmen und drückte auf einige Tasten. „Deswegen muss er mir mehrere SMS geschickt haben.“

      „Nun, ich verstehe es immer noch nicht.“ Entschlossen, die Route zu überprüfen, drängte sich Alicia an ihm vorbei. „Ist dir oder deinem Bruder auch nur in den Sinn gekommen, dass viel für mich von dieser Reise abhängen könnte?“ Sie marschierte durch die Kombüse und hinauf in Richtung Steuerstand. „Und dass die Murphys nicht die einzigen Menschen auf der Welt sind, die ihrem Job mit Leidenschaft nachgehen? Ich hätte niemals eine derart langsame Route nach Bar Harbor genommen, wenn Keith nicht damit einverstanden gewesen wäre, mir auf dem Weg Tipps für meinen Businessplan zu geben.“

      Auf der Treppe kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Sie wirbelte herum und sah, dass Jack direkt hinter ihr war. „Hat das etwas mit einer eurer verdammten Wetten zu tun?“ Fast jeder in Chatham wusste, dass Wetten und Wettkämpfe aller Art der Lieblingszeitvertreib der Männer in der Familie Murphy waren. Zum Beispiel hatte Jack früher einmal mit einem seiner Brüder gewettet, wie schnell er Alicia zu einem Kuss überreden könnte. Sein Schweigen war vielsagend.

      „Komm zurück nach unten“, meinte er schließlich. „Wir müssen reden.“

      „Hm. Du vergisst, dass die Unterredung für dich darin besteht, dass du alle Fragen stellst, und ich sie beantworte. Tut mir leid, da passe ich.“ Alicia brauchte dringend einen durchführbaren Businessplan für das Bed & Breakfast in Bar Habor, das sie seit Monaten im Auge hatte. Da sie über wenig Eigenkapital verfügte, musste sie die Bank davon überzeugen, ihr ein Geschäftsdarlehen zu geben.

      Jetzt, da Jack wieder daheim auf Cape Cod war, brauchte sie einen Ort, wo sie neu anfangen konnte. Sie war zwar seit langer Zeit über die Trennung hinweg. Wirklich. Aber es war einfacher gewesen, als er bei der Navy war, und sie ihn nicht in der Stadt gesehen hatte. Seit seiner Rückkehr hatte er begonnen, in einige Lokale rund um Chatham zu investieren – die Gerüchte darüber waren in der Stadt längst im Umlauf. Daher würde er mehr Zeit auf Cape Cod verbringen. Und sie war nicht erpicht darauf, dass er bei einer Party mit einer ihrer ehemaligen Schulkameradinnen auftauchte. Oder – noch schlimmer – mit einer Lady von einer seiner Spritztouren nach Europa, die er wahrscheinlich unternähme, sobald er wieder auf der Gehaltsliste von Murphy Resorts stand.

      Alicia ging die restlichen Stufen hinauf, betrat das Deck und ging zum Steuerstand. Der kühle Nachtwind blies ihr um die Ohren. Der Salzgeschmack auf ihren Lippen erinnerte sie an Jack. Sie ignorierte das Kribbeln, das dieser Gedanke auslöste, und überprüfte den Kartenplotter sowie den von ihm programmierten Kurs. Zum Glück versuchte Jack nicht, sie aufzuhalten. Denn mit weiteren Berührungen könnte sie nicht umgehen. Sie war immer noch aufgewühlt und erregt von der vorangegangenen Bettszene.

      „Wir fahren nach Bar Harbor“, teilte er ihr schließlich mit, da die Hightechgeräte ihr keine offensichtlichen Hinweise boten. Er kontrollierte einige Instrumente und änderte ein paar Einstellungen. „Keith und ich haben heute Abend nach einem Streit darüber, ob meine ‚Vesta‘ oder sein Katamaran das bessere Schiff sei, die Schiffe getauscht. Alberner Männerkram.“

      Sie wirbelte zu ihm herum. Mit den breiten Schultern, der muskulösen Brust und den dunkelbraunen Haaren, die im Wind wehten, sah er umwerfend aus. Er hatte nur eine Hose übergestreift, die er nicht ganz zugeknöpft hatte. Die Boxershorts blitzten darunter hervor. Wow. Upps. Wieso ist ihr Blick jetzt noch weiter runter gewandert? Schnell schaute sie ihm wieder ins Gesicht mit der von der Sonne golden getönten Haut und den Lachfältchen um die Augen. Er hatte diese Fältchen schon immer gehabt, denn sein Lächeln brachte sein ganzes Gesicht zum Strahlen. Doch dieser atemberaubende Anblick war ihr nur ein kurzes, unglaubliches Jahr vorbehalten gewesen.

      „Wenn du also behauptet hast, dass dein Schiff besser ist, wie genau bist du dann dazu gekommen, mit seinem Katamaran loszusegeln, während ich unter Deck geschlafen habe?“ Keith hatte ihr gesagt, sie solle es sich schon einmal bequem machen, weil er ziemlich spät an Bord käme. Hatte Keith sie hereingelegt? Alicia hatte geglaubt, sie wären Freunde. Würde er so etwas Hinterhältiges tun?

      „Hm …“ Jack kratzte sich das Kinn. „Vielleicht habe ich behauptet, dass er nicht weiß, wie man richtig segelt. Ich meine, sieh dir das hier doch einmal an.“ Er zeigte auf die Hightechausstattung und den Whirlpool auf dem Vorderdeck. „Hat dieser schwimmende Wellnessbereich irgendeine Ähnlichkeit mit den Segeltörns, die wir kennen?“

      Einen Moment lang nahm es sie gefangen, dass er sie in den exklusiven, kleinen Club von Insidern zählte, die er respektierte. Seinen hohen Ansprüchen wurden nur sehr wenige Menschen gerecht. Als sie zu den Leuten gezählt hatte, denen er vertraute, hatte sich das verdammt gut für eine junge Frau angefühlt, deren Mutter die Familie schon vor langer Zeit verlassen hatte, und deren Vater sich seinem Job stärker verpflichtet fühlte als seinen Kindern. Jack Murphy schien einmal ihr Märchenprinz gewesen zu sein. Aber die Zeiten waren vorbei. „Du wolltest also nicht das Partyboot fahren, warst aber so wild entschlossen, deinen Bruder zu zwingen, das Schiff eines richtigen Mannes zu segeln, dass du trotzdem die ‚Vesta‘ mit dem Katamaran getauscht hast.“ Fast konnte sie die Unterhaltung der beiden Brüder auf Ryans Party hören. „Und was war Keiths Motiv, sich auf den Handel einzulassen, wenn er genau wusste, dass ich an Bord bin? Was meinst du?“

      Eine Windbö wirbelte die Bettdecke auf, die sie um sich gewickelt hatte, und entblößte ihre Beine. Mit Mühe schob sie den Stoff wieder zurück und klemmte ihn zur Sicherheit zwischen den Knien fest. Sie glaubte, einen Anflug von Interesse in seinen Augen aufleuchten zu sehen, bevor er sie wieder finster anblickte.

      „Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass ich es herausfinde.“ Erneut griff er nach seinem Handy.

      „Wenn du hier draußen Empfang hast.“ Alicia seufzte. „Sieh mal, warum legen wir nicht hier irgendwo an Land an? Dann nehme ich einen Bus nach Bar Harbor. Und damit vergessen wir das Ganze einfach.“ Sie machte Anstalten, unter Deck zu gehen, um sich anzuziehen. Was auch immer Keith im Sinn gehabt hatte, es würde nicht funktionieren. Jegliche Chance, Frieden zwischen ihnen zu stiften, war endgültig vorbei gewesen, nachdem Jack sich bei der Navy verpflichtet und sie verlassen hatte.

      Er hatte sie nicht nur sitzen gelassen, sondern war im Auftrag der Navy auf die andere Seite der Erde abgehauen. Anscheinend hatte er ihr demonstrieren wollen, wie ernst es ihm damit war, auf Abstand zu gehen. Nie hatte er sie vom Gegenteil überzeugt und seine Erklärungen waren auf ein Minimum beschränkt, was sie tief verletzt hatte.

      „Nein.“ Um sie aufzuhalten, legte er die Arme um sie.

      Das machte keinen Sinn. Denn sie konnte ihm ansehen, wie schwer er sich damit tat, in ihrer Nähe zu sein und sie zu berühren. Die meisten Männer hätten sie zumindest nicht aus ihrem erotischen Traum geweckt, wenn sie mit ihr im Bett gelegen hätten. Aber der edle und aufrechte Jack war zu ehrenhaft gewesen, um sich ein bisschen Vergnügen zu gönnen und war wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett gesprungen. „Wie bitte?“ Sie sah ihn an.

      „Ich bringe dich nach Bar Harbor. Ich muss sowieso dorthin, um einem von Keiths Mitarbeitern den Katamaran zu übergeben.“

      Alicia spürte die Wärme seiner Hände auf ihren Armen. „Das heißt nicht, dass wir die Reise gemeinsam machen sollten.“ Wie sollte sie es überleben, mit ihrem Exfreund, der alles unter Kontrolle haben wollte und immer wusste, was das Beste für sie war, auf einem Schiff eingepfercht zu sein? „Das ist die schlechteste Idee, die ich jemals gehört habe.“ Als der böige Wind die Gischt aufpeitschte, wich sie zurück. Sofort stellte sich Jack schützend vor sie.

      Er war schon immer so fürsorglich gewesen war. Manche würden es aufmerksam nennen. Aber es gab einen Punkt, an dem eine Frau nicht in Watte gepackt werden wollte. Und was sie anging, hatte er das irgendwie nie begriffen. Als er zur Navy gegangen war, hatte er ihr gesagt, dass sie nicht auf ihn warten sollte, weil er das nicht von ihr erwarten könnte. Auch damit hatte er sie zutiefst verletzt.

      „Als wir vor zehn Minuten zusammen im Bett gelegen haben, schienst du die Idee nicht so schlecht zu finden.“

      Alicia war sprachlos. „Was fällt dir ein“, brachte sie schließlich heraus. Ihre Stimme wurde heiser, als sie sich daran erinnerte, dass er sie wie magnetisch angezogen hatte. „Ich habe geschlafen. Willst du mir vorhalten, dass ich von Sex mit einem Fremden geträumt habe?“

      „Mit einem Fremden? Wohl kaum. Du hast meinen Namen gesagt.“

      „So?“ Sie erinnerte sich nur vage. „Ich habe geschlafen. Wie soll ich da wissen, was ich getan oder gesagt habe?“

      „Möchtest du, dass ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfe?“ Jack strich sanft über ihre Arme und Schultern.

      Er hielt sie nicht länger fest, damit sie ihm zuhörte. Seine Berührungen wurden … sinnlicher? Oder romantischer? Alicia wusste nicht, wie sie es definieren sollte. „Das wagst du nicht.“ Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Anziehung zwischen ihnen niemals gegen sie benutzte. Er wollte nur ihr Bestes, selbst wenn sie das hasste. Als sie das gefährliche Glitzern in seinen Augen bemerkte, realisierte sie zu spät, dass sie gerade einen Mann herausgefordert hatte, der einer reizvollen Aufgabe noch nie widerstehen konnte.

      Er würde es nicht wagen? Jack vermutete, dass sie keine Vorstellung davon hatte, was er für sie wagte. Sie hatte sich von einer süßen Collegestudentin auf der Suche nach einem Date für ihren Herbstball, zu einer unglaublich attraktiven Frau entwickelt, die Haltung bezog. Er wusste nicht, was er mit dieser Frau machen sollte, die nur noch wenig Ähnlichkeit mit der ehrgeizigen Schwimmerin hatte, an die er sich erinnerte, bevor er zur Navy gegangen war. Doch er war verdammt sicher, dass er sich in Bezug auf sie nicht mehr dieselben Grenzen auferlegte wie vor vier Jahren.

      Sie war sogar noch schöner geworden. Ihr athletischer Körper war immer noch schlank und durchtrainiert. Aber ihre Figur war weiblicher geworden. Die langen blonden Haare fielen ihr in Wellen bis über die Schultern. Sie war nicht so groß wie die meisten Schwimmerinnen, hatte jedoch eine unübersehbare Präsenz, wenn sie einen Raum betrat, und ein durchdringendes Lachen, das selbst auf einer lauten Party nicht zu überhören war. Die Sommersprossen auf ihrer Nase erinnerten Jack daran, dass sie es liebte, zu tauchen und zu surfen. Sie hielt sich genauso gern im Freien auf wie er.

      Während des Abschlussjahres auf dem College hatte sie angefangen, verschiedene Wassersportarten zu unterrichten, die dazugehörigen Sportausrüstungen zu verleihen und dann sogar Mitarbeiter zu beschäftigen. Zur Hölle, sie war für jeden Sport zu haben gewesen, für den er sich begeisterte – und das wollte etwas heißen. Die meisten Männer, die er kannte, waren mit den Wochenendtreffen zu Hause bei den Murphys überfordert gewesen, bei denen die Brüder immer in sportlichen Wettbewerb getreten waren. Aber Alicia hatte sogar beim Football als Quarterback mitgespielt. Durch ihren angeborenen Wetteifer passte sie perfekt in seine Familie.

      Vielleicht hätten sie eine gemeinsame Zukunft haben können, wäre sie nicht so verdammt jung oder genauso willensstark wie er gewesen. Und er hatte es nicht fair gefunden, die Beziehung aufrechtzuerhalten, als er sich entschieden hatte, zur Navy zu gehen. Er hatte nicht mit ihr darüber geredet, warum der Krieg zu einer unbestreitbar persönlichen Angelegenheit für ihn und seine Familie geworden war. Und unter dieser Geheimniskrämerei hatten sie beide gelitten.

      Jack hatte gehört, dass sie seitdem mit seinem halben Highschooljahrgang zusammen gewesen ist. Na gut, es waren nur zwei Männer gewesen. Damit hatte sie ihm dennoch deutlich genug gezeigt, dass ihr die Trennung nichts ausmachte. Es hatte ihn tief getroffen, als er die Neuigkeit bei seinem ersten Auslandseinsatz erfahren hatte.

      „Ich möchte dich warnen, Alicia.“ Er hielt sie noch immer an den Armen fest. Zum ersten Mal seit vier Jahren war er völlig unvorbereitet mit ihr allein. Ihre Nähe wühlte ihn auf, was ihm zu schaffen machte. Er war zu erschöpft – und sie neben sich im Bett vorzufinden, hatte ihn zu sehr erregt. „Denn obwohl ich spiele, um zu gewinnen, bin ich für faire Spielregeln.“

      „Wie großzügig von dir“, sagte sie mit sarkastischem Unterton, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

      „Ich würde eine Menge riskieren, wenn es um dich geht.“ Weil er sie nie vergessen hatte. Weil sie sich mit einer Leichtigkeit anderen Männern zugewandt hatte, die ihm noch lange danach wehgetan hatte. „Wenn du also nicht zugibst, vorhin in der Kajüte etwas für mich empfunden zu haben, beweise ich dir auf der Stelle, was für eine Lüge das ist.“

      „In Ordnung, ich habe etwas empfunden, verdammt“, fuhr sie ihn an und reckte ihm trotzig das Kinn entgegen. „Zufrieden?“

      Jack hatte ihren Mut immer unwiderstehlich gefunden und sah keinen Grund, sich jetzt zurückzuhalten. Sie hatte ihn entflammt. Warum sollte er das Feuer nicht zum Lodern bringen? Vielleicht verlöschte es diesmal von selbst. Denn sein Versuch, es vor vier Jahren zu ersticken, war fehlgeschlagen.

      Er hatte öfter an Alicia gedacht, als an jede andere Frau, mit der er jemals zusammen gewesen war. Wahrscheinlich, weil er die Beziehung zu früh beendet hatte. Vielleicht passten sie charakterlich nicht auf Dauer zusammen. Aber die Chemie zwischen ihnen stimmte noch immer. Und sie mussten ein für alle Mal herausfinden, was zwischen ihnen war. „Nein. Gib zu, dass du etwas für mich empfunden hast. Du hast von mir geträumt. Du hast meinen Namen gesagt.“

      Ihr argwöhnischer Blick und ihre abwehrende Haltung machten ihm deutlich, dass sie seine Vermutung die ganze Nacht lang abstreiten würde. Also entschied er sich für einen Präventivschlag. Er schlang die Arme um Alicia und zog sie an sich. In ihren Augen sah er, wie überrascht sie war. Jack konnte spüren, wie schnell ihr Herz klopfte. Ohne irgendwelche Skrupel zu haben, küsste er sie auf den Mund und kostete ihre Lippen.

      Sie schmeckte umwerfend – vertraut und fremd zugleich. Ein Teil von ihm konnte nicht glauben, dass sie hier war, in seinen Armen lag und ihm erlaubte, sie zu berühren und zu küssen. Aber auf der körperlichen Ebene hatten sie stets perfekt zueinandergepasst. Er war todmüde gewesen, als er sich vorhin in dieses Bett gelegt hatte. Dennoch hätte er schwören können, dass ihr bewusst gewesen war, wen sie berührte.

      Er war nicht sicher gewesen, dass sie seinen Namen gesagt hatte. Ein wenig befürchtete er, dass er es nur geträumt hatte, ihre Hitze zu spüren, als sie ihren Oberschenkel an seinem gerieben hatte und mit der Zunge über seine Haut gestrichen war. Aber jetzt, als sie den Kuss erwiderte, wusste er, dass er recht gehabt hatte. Es knisterte noch immer zwischen ihnen. Unvermittelt beendete Alicia den Kuss und trat zurück. Die Meeresbrise kühlte seine heiße Haut. Sie umklammerte die Bettdecke, die im Wind flatterte.

      „Ich gebe auf. In Ordnung? Du hast gewonnen. In irgendeiner Weise muss ich wohl gewusst haben, dass du es warst. Denn ich dachte, ich träume von dir. Aber du musst mir glauben, dass ich niemals Anstalten gemacht hätte, dich zu verführen, wenn ich wach gewesen wäre. Das mit uns ist jetzt vier Jahre her, und seitdem ist viel Wasser den Bach hinuntergeflossen.“

      Daran wollte Jack gar nicht denken. Nicht an die anderen Männer, die sie getroffen hatte, und nicht daran, dass er nach der Trennung immer noch tiefe Gefühle für sie gehegt hatte. „Unterbewusst willst du mich noch immer.“ Zwar fand er, dass es nach dem Kuss ziemlich offensichtlich war, dass sie auch ihn begehrte. Aber er erinnerte sich daran, dass sie genauso stolz war wie er, und war klug genug, sie nicht noch stärker zu bedrängen.

      „Oder vielleicht habe ich im Schlaf ein selektives Gedächtnis und kann mir nur deine positiven Eigenschaften in Erinnerung rufen statt dieser berühmt-berüchtigten Arroganz der Murphys.“ Sie drehte sich zur Luke um. „Ich gehe unter Deck. Es ist eiskalt hier draußen.“

      Komisch. Ihm war bis vor einem Moment sehr warm gewesen. Er folgte ihr in die Kombüse. Alicia hatte sich an den eingebauten Tisch gesetzt, auf dem die Tüte mit den Lebensmitteln lag, die er noch schnell besorgt hatte. Um ihr Raum zu lassen, setzte Jack sich ihr gegenüber. „Was die Arroganz angeht, hast du recht“, räumte er ein. „Aber ich habe dich nur zu dem Kuss gedrängt, um dich daran zu erinnern, dass wir uns nicht gerade fremd sind. Schließlich hast du Keith genug vertraut, um dich von ihm nach Bar Harbor bringen zu lassen, und er kann ein Segelschiff nicht einmal auf einem Teich auf Kurs bringen. Also warum machst du den Trip nicht mit mir?“

      Sie lachte leise.

      Er fand ihr warmes, dunkles Lachen hinreißend. Und sie war wunderschön, wenn sie lächelte.

      „Die Tatsache, dass du mich noch immer dazu bringen kannst, dich zu küssen, obwohl du mich kurz vor dem College-Frühlingsball sitzen gelassen hast und dann zur Navy gegangen bist, um meinem Zorn zu entgehen, lässt mich irgendwie argwöhnisch werden, was dich angeht“, antwortete Alicia ironisch.

      Die Bitterkeit in ihrer Stimme überraschte Jack. Aber natürlich wusste sie nicht, dass seine Entscheidung für die Navy nichts mit ihr zu tun gehabt hatte. „Der Zeitpunkt war unglücklich“, gab er zu. Er war jedoch nicht bereit, mit ihr darüber zu reden, was ihn damals zu diesem Schritt bewogen hatte. „Doch diese alte Geschichte sollte dich nicht davon abhalten, diese Fahrt mit mir zu machen. Wenn wir an Deck zu zweit Hand anlegen, brauchen wir weniger Zeit, und du bist schneller in Bar Harbor, als du dachtest.“

      Sie sah ihn lange nachdenklich an.

      Er hielt den Atem an, was ihm bewusst machte, wie sehr er wollte, dass sie Ja sagte. Angesichts der Verletzungen, die sie sich in der Vergangenheit zugefügt hatten, zweifelte er an seinem Verstand. Aber das Wiedersehen mit ihr hatte seine alte Abwehrhaltung brüchig werden lassen. Er wollte einfach mit Alicia zusammen sein.

      „Vielleicht wäre es gut, wenn wir unsere Beziehung ein wenig aufarbeiten. Eure Familientreffen haben mir gefehlt.“

      „Schwelgst du noch in der Erinnerung an das Jahr, als du unseren Turkey Bowl beim Football gewonnen hast?“

      „Mit meinem langen Pass habe ich Kyle in die Endzone zum entscheidenden Touchdown geschickt.“ Als sie den Arm hob und den Wurf nachahmte, gewährte sie ihm einen kurzen Blick auf ihre weiblichen Rundungen unter der Bettdecke. „Es war einer meiner besseren Momente.“

      Sie starrten einander an.

      Denkt sie an den Moment, der danach kam, als wir uns heimlich in eines der Umkleidehäuschen zurückzogen haben, um ihren Sieg zu feiern? Jack hatte darauf bestanden, dass sie eine Belohnung verdiente, die sie nicht vergessen würde. „Ich …“ Er räusperte sich. Ihm war klar, dass sie davon im Augenblick nichts wissen wollte. Zuerst musste er sie dazu bringen, ihrem gemeinsamen Ausflug zuzustimmen. „Ja, ich erinnere mich.“ Weil er sich ablenken musste, griff er nach der Tüte mit seinen Einkäufen. „Hast du Hunger?“ Er hatte großen Hunger. Aber in der Tüte war nichts, was ihn satt machte.

      „Ich sterbe vor Hunger. Einige von uns waren nämlich nicht zur Verlobungsparty des Jahrhunderts im Haus der Murphys eingeladen. Wie war es?“

      Ihm wurde bewusst, dass Alicia wahrscheinlich gern mehr über Ryans große Party erfahren würde. Schließlich hatte sie damals sechs Monate lang praktisch zur Familie gehört.

      Sie war nach Chatham gezogen, als er auf der Highschool gewesen war. Aufmerksam auf sie war er allerdings erst bei einem von Kyles Footballspielen geworden, bei dem sie die Mannschaften an der Seitenlinie angefeuert und einigen Freundinnen die Feinheiten des Spiels erklärt hatte. Aber er war fünf Jahre älter als sie. Daher war sie damals seiner Meinung nach zu jung gewesen, um für eine Verabredung infrage zu kommen.

      Doch danach schien sie überall zu sein, wo er während der nächsten zwei Jahre hinging. Sie führte ihr Highschool-Schwimmteam zu einer Landesmeisterschaft und verdiente sich dadurch ein Stipendium fürs College. Da sie sich für das Hotel- und Gaststättengewerbe interessierte, begann sie im Sommer ein Praktikum als Veranstaltungsassistentin in einer der Hotelanlagen seines Vaters. Mit einer Gruppe von Kyles und Axels Freunden tauchte sie im Sommer oft in seinem Elternhaus auf, um surfen und segeln zu gehen.

      Als ihm klar wurde, dass er an den Wochenenden nur nach Hause kam, um sie zu sehen, war er verärgert über sich. Er gab sich alle Mühe, ihr aus dem Weg zu gehen, weil sie noch immer zu jung und in einem völlig anderen Lebensabschnitt als er war. Während er wegen seines Jobs im Unternehmen seines Vaters Geschäftsreisen nach Europa unternahm, war sie noch in der Ausbildung.

      Bis zu ihrem dritten Jahr auf dem College gelang es ihm, Abstand zu halten. Dann übernahm sie aushilfsweise die PR für ein Benefizgolfturnier, das auf einer der Hotelanlagen seines Vaters stattfand. Der Werbechef war plötzlich krank geworden, und da Jack gerade in der Stadt war, bat seine Familie ihn, Alicia dabei zu unterstützen. Und als er sah, wie kompetent und tüchtig sie ihre Aufgabe erfüllte, war er gezwungen, sie als erwachsene Frau wahrzunehmen. Dennoch hätte er der gegenseitigen Anziehung nicht nachgegeben, wenn sie nicht zu ihm auf den Golfplatz gekommen wäre, als er zusammen mit Ryan an diesem Abend die Flaggenstöcke wieder einsammelte. Sein Bruder erkannte die Signale und ließ sie allein. Doch vorher hatte er Jack noch herausgefordert, einen Annäherungsversuch zu starten.

      Sogar damals hatte Alicia ihn ausmanövriert, indem sie am neunten Loch ein Spiel mit ihm gewagt hatte, bei dem jedes Mittel erlaubt gewesen war. Und auf persönlicher Ebene hatte sie sich genauso durchsetzungsfähig gezeigt, wie sie es auf dem Spielfeld schon immer gewesen war …

      „Die Party war …“, Jack zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Das Essen war gut.“ Er holte einige Getränke und Snacks aus der Tüte. „Aber mit Traubenlimonade und Schoko-Pop-Tarts lässt es sich nicht vergleichen.“

      „Perfekt.“ Sie schnappte sich die Packung, öffnete sie und kostete das Gebäck.

      Er holte zwei Gläser mit Eis und schenkte ihnen Limonade ein.

      „Also … Auf unsere Reise nach Norden?“ Er behielt ihr Glas in der Hand, während sie darüber nachdachte.

      „Du bist wirklich unmöglich.“ Sie kaute. „Du weißt, dass ich so was nicht essen kann, ohne etwas zu haben, um es herunterzuspülen.“

      „Dann solltest du dich vermutlich schnell dafür entscheiden, dass wir den Trip gemeinsam machen.“

      Dennoch ließ Alicia ihn warten. „Wir sollten einige Grundregeln aufstellen“, sagte sie schließlich.

      „Findest du, das ist nötig?“

      „Erstens …“, begann sie und ignorierte seine Frage. „Keine Küsse.“

      Jack widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Er müsste sich andere Mittel und Wege einfallen lassen, um sie daran zu erinnern, wie gut sie zusammen waren. Er nickte.

      „Zweitens: getrennte Betten.“

      „Für welche Art Mann hältst du mich?“

      „Es schadet nicht, wenn wir uns unsere gegenseitigen Erwartungen klarmachen.“

      „Du hast nur Angst, dass du die Hände wieder nicht von mir lassen kannst, wenn wir zusammen im Bett landen.“ Widerwillig reichte er ihr die Limonade und hoffte, dass die Liste so gut wie vollständig war. „Sonst noch etwas?“

      „Nur noch eine Regel …“, Alicia stellte ihr Glas auf den Tisch, „… bei der ich noch zu keiner endgültigen Entscheidung gekommen bin. Sollte die dritte Regel sein, dass du die ganze Zeit über ein T-Shirt tragen musst?“

      Jack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er würde diese Reise definitiv mit freiem Oberkörper machen. „Was ist die Alternative?“

      „Dass du mich gelegentlich ans Steuer lässt.“ Sie musterte ihn herausfordernd.

      „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich froh bin, jemand an Deck zu haben, der mir aushilft.“ Er wusste, dass sie nicht alle Steuerungsinstrumente lesen konnte. Aber sie war auf genug Schiffen gewesen, um ihn zu vertreten, wenn er eine Pause brauchte.

      „Du tust dich schwer damit, die Kontrolle aufzugeben“, erinnerte Alicia ihn. „Ich würde mich gern vergewissern, dass ich bei den Entscheidungen des Kapitäns ein Wörtchen mitreden kann.“

      „Du willst meine Entscheidungen anzweifeln.“

      „Das sind doch gute Regeln, Jack.“ Sie nahm ihr Glas. „Was sagst du dazu?“

      „Ich sage: auf uns!“ Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß er mit ihr an. „Bon Voyage.“

      Alicia trank einen Schluck und sah ihn dann über den Rand des Glases wachsam an. „Hoffentlich.“

2. KAPITEL

      Als Alicia am nächsten Mittag auf dem Vorderdeck in der Sonne saß, fragte sie sich, ob sie sich am helllichten Tag auch dazu entschieden hätte, mit Jack nach Bar Harbor zu segeln.

      Sie versuchte gar nicht erst, sich vorzumachen, dass die Anziehung zwischen ihnen beiden keine Rolle bei ihrer Entscheidung gespielt hatte. Egal wie sehr sie sich einredete, über ihn schon lange hinweg zu sein, hatte sie in seiner Gegenwart Herzklopfen. Sie begehrte ihn noch immer wie keinen anderen Mann jemals zuvor. Wie war es dazu gekommen, dass sie so verletzt und wütend auseinandergegangen waren? Und warum hatte das Schicksal dafür gesorgt, dass sich ihre Wege noch einmal kreuzten, wo sie doch beide zu stur gewesen waren, um miteinander auszukommen?

      Vielleicht waren Beziehungen wie das Schwimmen, man musste ausreichend üben, um Erfolg zu haben. Natürlich hatte sie nicht vor, ausgerechnet mit Jack Murphy zu üben. Dass er ihr einmal das Herz gebrochen hatte, reichte ihr voll und ganz. Aber vielleicht konnte sie herausfinden, was ihn wirklich dazu gebracht hatte, vor vier Jahren die Flucht zu ergreifen. Denn seine Geschichte, dass sie zu jung für ihn war, hatte sie ihm schon damals nicht abgekauft, und sie würde es ihm auch heute nicht glauben.

      Alicia warf einen Blick über die Schulter, wo er am Ruder stand. Mit dem blau-weißen Halstuch, das er um den Kopf gebunden hatte, und dem Bartschatten sah er aus wie ein moderner Pirat. Er trug eine khakifarbene Cargohose und ein weißes Leinenhemd, das er nur bis zum Bauchnabel zugeknöpft hatte. Der Stoff flatterte im Wind, als das Schiff in schnellem Tempo durch die Wellen glitt.

      Jack hatte die Nachtschicht übernommen, während sie bis zur Morgendämmerung tief geschlafen hatte. Dann hatte er ihr das Steuer übergeben und die meisten der Navigationsgeräte erklärt, damit er sich ausruhen konnte. Jetzt hatte er wieder die Verantwortung für den Katamaran, und sie war mit den Konsequenzen ihrer gestrigen Vereinbarung konfrontiert.

      Als er bemerkte, dass sie ihn musterte, grinste er. „Na, bereust du bereits deine Regel, die Küsse ausschließt?“

      „Kaum.“ Tatsächlich klopfte sie sich dafür nachträglich auf die Schulter. Der Mann war ohnehin schon viel zu sehr im Vorteil. „Ich habe mich nur gefragt, ob ich dich in den wahren Grund einweihen soll, weshalb ich dieser gemeinsamen Reise zugestimmt habe.“ Was sie natürlich nicht tun würde. Jack war wahrscheinlich derjenige von den Murphy-Brüdern, der es am wenigsten schätzte, sich im Namen der kritischen Selbstbetrachtung einer Gewissensprüfung zu unterziehen – oder um seiner Exfreundin Klarheit zu verschaffen.

      „Was meinst du?“

      Nun, jetzt musste sie etwas dazu sagen. Alicia stand auf, ging zum Bug und betrat das Salonareal hinter dem Steuerstand. Dort gab es eine Bank sowie einen Tisch, die überdacht waren, um den Kapitän vor Wind und Sonne zu schützen. „Ich dachte daran, deinen Sachverstand zurate zu ziehen. Ich hätte Keith gefragt, was bei der Eröffnung einer Frühstückspension in einer neuen Stadt alles zu bedenken ist, wenn ich in seiner Begleitung gewesen wäre. Aber da du jetzt hier …“

      „Du kannst mich fragen, was du willst, aber auf diesem Gebiet bin ich kein Experte mehr.“ Er setzte sich neben Alicia und behielt den Schiffsverkehr im Auge. „Als ich zur Navy gegangen bin, habe ich meinen Job bei Murphy Resorts gekündigt.“

      „Aber laut den Gerüchten hast du nach deiner Rückkehr in Bars auf Cape Cod investiert. Also scheinst du dem Gastgewerbe nicht völlig abgeschworen zu haben.“

      „Ich dachte, ich stecke mein Geld erstmals in Unternehmen vor Ort, während ich mir überlege, was ich nach dem Militärdienst beruflich tun will. Es ist schon eine ziemliche Umstellung wieder Zivilist zu sein.“

      Sein Eingeständnis überraschte sie. Hatte ihm das Leben bei der Navy gefallen? Sie hatte geglaubt, dass er das Weite gesucht hätte. Aber vielleicht hatte es noch mehr Gründe gegeben, weshalb er sich entschieden hatte, Soldat zu werden. Nur mühsam beherrschte sie ihre Neugier. „So oder so weißt du eine Menge über das Gastgewerbe. Was ist deiner Ansicht nach besonders zu beachten, wenn man sich nach einer Frühstückspension an einem neuen Ort umsieht?“

      „Ein Bed and Breakfast ist eine ganz andere Hausnummer als die Resorts, auf die sich meine Familie spezialisiert hat“, warnte er.

      „Das ist mir bewusst. Lass dich nicht so bitten.“ Alicia war erneut überrascht. Dass er sein Fachwissen derart herunterspielte, stand in völligem Gegensatz zu der Arroganz, die er normalerweise an den Tag legte. Welche Veränderungen entdeckte sie vielleicht noch während der gemeinsamen Segeltour?

      „Ich würde mich vergewissern, dass die anderen Frühstückspensionen in der Gegend mindestens acht Monate im Jahr zu über fünfzig Prozent belegt sind. Dann ist wichtig, was mein Bed and Breakfast von der Konkurrenz unterscheidet und mir damit einen Wettbewerbsvorteil bringen könnte.“ Jack wandte ihr jetzt seine volle Aufmerksamkeit zu. „Damit lässt sich nicht einfach Geld verdienen. Ein Bed and Breakfast erfordert viel Hingabe und harte Arbeit. Werden deine Einnahmen hoch genug sein, um die Hypothek zu tilgen und noch davon leben zu können?“

      „Ich gehe davon aus, noch ein Nebeneinkommen zu haben.“ Sie war noch nicht bereit, ihre Wassersportkurse ganz aufzugeben. Außerdem brauchte sie ein spezielles Angebot als Alleinstellungsmerkmal. Dieses Projekt musste ein Erfolg werden. „Was noch? Gibt es eine besonders geeignete Jahreszeit für die Eröffnung? Es handelt sich um ein älteres Haus mit einigen kleineren Zimmern. Würdest du – sofern es die Finanzen erlauben – ein paar Zimmer zusammenlegen, um größere Räume zu schaffen, oder es dabei belassen und die Pension als ‚gemütlich‘ anpreisen?“

      Jack beugte sich nach vorn, um einen Blick auf die Navigationsgeräte zu werfen. „Ist es dir wirklich ernst damit, ausgerechnet in Maine auf eigene Faust eine Frühstückspension zu eröffnen?“

      „Natürlich. Ich habe über die betreffende Pension alle erdenklichen Nachforschungen angestellt. Und was hast du eigentlich gegen Maine?“

      „Es ist weit weg, und ich habe von dir nie ein Wort darüber gehört, dass du in Maine leben willst.“

      Und seit wann diskutierten sie über ihre Zukunft? Selbst als sie zusammen waren, hatte Jack dieses Thema gemieden wie die Pest. „Manchmal ist es gut, Abstand von dem Ort zu gewinnen, an dem man aufgewachsen ist, nicht wahr?“ Alicia nahm an, dass er ihr in diesem Punkt nun wirklich nicht widersprechen konnte.

      „Sicher. Aber du liebst Cape Cod.“

      Im Gegensatz zu ihm. Als sie ein Paar gewesen waren, hatte er die Hälfte der Zeit im Ausland verbracht. „Falls du es nicht bemerkt hast: Auf Cape Cod ist die Konkurrenz um die Dollars der Touristen zu groß. Und deine Familie beherrscht den Markt. Ich glaube nicht, es in der Geschäftswelt mit dem Murphy-Clan aufnehmen zu können.“ Sie hatte erwogen, dort eine Pension zu eröffnen. Aber dann liefe sie ihm ständig über den Weg.

      „Ich meine es ernst“, beharrte Jack. „Es ist schwer, ganz allein ein Unternehmen in Gang zu bringen. Warum willst du so weit weggehen und auf die Unterstützung deiner Freunde und deiner Familie verzichten?“

      Bei dem Gedanken, dass ihr Vater oder ihr Bruder sich in ihr Projekt einmischten, sträubte sich alles in ihr. Sie hatte Jack um Rat gefragt, was die Pension in Bar Harbor anging, und ihn nicht gebeten, alle Gründe aufzuzählen, die dagegensprachen. Sie hielt das Gesicht in die Meeresbrise und versuchte, ihren Ton zu mäßigen. „Meine Familie lässt sich nicht mit deiner vergleichen.“

      Ihr Vater war ein Workaholic, der ihre Mutter mit seiner Hingabe an den Job und der Angewohnheit, seine beiden Kinder zu manipulieren, vertrieben hatte. Ihr älterer Bruder schien bereitwillig in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und pendelte täglich nach Boston oder New York zu einem Job, der fast seine gesamte Zeit beanspruchte. Und wenn er einmal keine Überstunden machte, ging er seinem Lieblingshobby nach: Seiner jüngeren Schwester zu sagen, wie sie leben sollte.

      „Aber sie mischen sich ein, weil sie dich lieben. Das weißt du. Bestimmt würdest du sie vermissen.“ Jack sah sie ernst an.

      Er schien aufrichtig um sie besorgt zu sein. Aber sie begriff, dass es ihm nicht in erster Linie um ihre Bedürfnisse ging. Vielmehr glaubte er nach wie vor zu wissen, was das Beste für jeden in seiner Umgebung war – genau wie ihr Vater und ihr Bruder. „Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken um mich machst. Aber ich habe dich nicht um Rat gebeten, was den persönlichen Aspekt dieses Projekts angeht.“ Solange ihr die Immobilie bei der Besichtigung genauso zusagte wie online und sie die Bank auf ihre Seite bekommen konnte, kaufte sie es.

      „Hast du überhaupt schon mal ernsthaft darüber nachgedacht, eine Pension auf Cape Cod zu eröffnen, wo du Verbindungen hast?“ Als hinter ihm das Funkgerät eine Sturmwarnung durchgab, sah er zum noch blauen Himmel hoch und dann auf die Uhr.

      „Welche Verbindungen?“ Alicia schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich bleiben wollte, kann ich mir eine solche Investition dort nicht leisten.“

      „Ich würde dich unterstützen.“ Er stand auf, um das automatische Steuerungssystem zu justieren.

      „Du würdest mich unterstützen?“ Hatte sie richtig gehört? „Soll das so aussehen, dass du bei der Bank für mich bürgst, damit ich mir den Batzen Geld leihen kann, den ein B&B auf Cape Cod kostet? Selbst wenn du einen Banker dazu bringen könntest, wäre ich nicht schnell genug in der Lage, genug Profit zu machen, um die Hypothek abzubezahlen. Ich will mich nicht so unter Druck setzen.“ Vor allem aber wollte sie nicht in seiner Schuld stehen.

      „Kein Druck.“ Jack steuerte das Schiff nach Westen. „Ich leihe dir das Geld.“

      Eine Sekunde lang stockte ihr der Atem. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Wie konnte er so etwas auch nur in Betracht ziehen? So verlockend die Vorstellung auch war – sie könnte niemals Geschäfte mit ihrem Exfreund machen. Plötzlich tauchte er wieder in ihrem Leben auf und versuchte, die Führung zu übernehmen. Und ihr Wiedersehen lag noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden zurück.

      „Ich habe bereits in ein paar Lokale auf Cape Cod investiert, bei denen das Risiko höher ist als bei dir.“ Jack deutete auf eines der Kontrollgeräte. „Kannst du den Schalter umlegen?“

      Alicia stand auf und befolgte die Anweisung. Als sie einen Blick auf den Kartenplotter warf, bemerkte sie, dass er Kurs auf Marina Bay nahm, das südlich von Boston lag. „Wohin fahren wir?“ Sie erinnerte sich daran, wie schwer es war, sich gegen einen Mann zu behaupten, der sich eigenmächtig seinen Weg durchs Leben bahnte.

      „Der Sturm zieht auf. Es ist sicherer, die Nacht in einem Hafen zu verbringen.“

      „Gut. Schließlich steuerst du das Schiff.“ Sie versuchte, Ruhe zu bewahren. „Aber in meinem Leben übernimmst du nicht das Kommando. Ich werde dennoch nach Bar Harbor fahren und kaufe die Pension. Allein.“ Sie drehte sich ihm zu, um sich zu vergewissern, dass er die Botschaft verstanden hatte. Erst jetzt registrierte sie, dass sie einander näher waren, als sie gedacht hatte.

      Er stand neben ihr und befestigte einen durchsichtigen Windschutz rund um den Steuerstand. „Sicher“, stimmte er leichthin zu, bevor er ihr das andere Ende des Vinylvorhangs in die Hände drückte. „Wir können während des Abendessens darüber reden.“

      Alicia half ihm, den Plastikvorhang auszubreiten, und machte ihn auf der anderen Seite mit Druckknöpfen an einer Leiste über ihrem Kopf fest. „Abendessen?“ Ihr Magen knurrte, während er sich zu ihr lehnte, um ihr zur Hand zu gehen. Ihr wurde heiß, als sie mit ihrer Hüfte seinen Oberschenkel streifte, während sich ihre Arme über Kopf ineinander verschlangen. Doch wie sehr sie seine Nähe auf Touren brachte hatte ja schon das Intermezzo im Bett gestern Abend gezeigt. Mit einer Verführung anzufangen und dann mittendrin aufzuhören, musste eine Frau zwangsläufig frustriert zurücklassen.

      „Hast du keinen Hunger?“ Jack hielt in der Bewegung inne und sah sie an. Nur Millimeter trennten seine Brust von ihren Brüsten. Seine grünen Augen wirkten fast schwarz.

      Hunger? Heißhunger traf eher zu. „Ich könnte einen Happen essen.“ Sie fragte sich, warum die See gerade jetzt so ruhig sein musste, wo schon eine kleine Welle gereicht hätte, damit sie miteinander Tuchfühlung aufnähmen.

      „Großartig. Ich übernehme den Rest hier, falls du unter Deck gehen und dich fertig machen willst. Ich kenne ein nettes italienisches Restaurant direkt am Hafen.“

      Erst nach einem Moment wurde ihr klar, dass er sich wie der perfekte Gentleman verhielt, indem er ihr den Rückzug aus dieser verfänglichen Situation ermöglichte. Schnell senkte sie die Arme und schaffte es schließlich, den Blick von seiner Brust abzuwenden. Ihr Mund war zu trocken, um zu reden. Also nickte sie nur und verschwand nach unten.

      Sie musste sich wirklich erst wieder unter Kontrolle bekommen, ehe sie es erneut mit ihm aufnahm. In den vergangenen vier Jahren mochte sie älter und klüger geworden sein – aber das war Jack offensichtlich auch. Seine erotische Ausstrahlung hatte noch zugenommen. Sie hätte nicht gedacht, dass so etwas möglich wäre. Wenn sie nicht achtgab, landete sie im Nu wieder mit ihm im Bett.

      Nachdem Jack aufgegessen hatte, schenkte er Alicia Wein nach und lehnte sich im Stuhl zurück. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden, als sie sich ihr Essen schmecken ließ.

      Da es draußen stürmte, waren in Vicenzas Hafenrestaurant heute nur wenige Gäste, was ihm gerade recht war. Sie saßen in einer ruhigen Ecke des Lokals mit Ausblick auf Marina Bay, wo die Schiffe auf dem Wasser schaukelten. Den Katamaran hatte er nur ein paar Anlegeplätze weiter vorne festgemacht.

      Zumindest hatten sie es bis zum Hafen geschafft, bevor der strömende Regen eingesetzt hatte. Sie hatten es warm und trocken, und der klassische Gitarrist unterhielt die Gäste mit Melodien von Paganini. Aber nicht die Musik, das Essen oder der riesige Kamin mitten im Raum machten Jack glücklich, sondern dass Alicia ihm gegenübersaß und den Rest der Spaghetti mit Venusmuscheln unübersehbar genoss.

      „Ich kann nicht aufhören zu essen“, meinte sie, als sie bemerkte, dass er sie anstarrte. „Es ist so köstlich.“

      „Ich freue mich, dass es dir schmeckt.“ Jack wünschte, er könnte sich einfach über ihre Gesellschaft freuen und müsste nicht die Sache mit ihrer geplanten Frühstückspension zur Sprache bringen, die ein heikles Thema für sie zu sein schien. Aber in zwei Tagen würden sie in Bar Harbor sein. Er konnte sich es nicht leisten, die Unterhaltung zu verschieben, wenn das bedeutete, dass sie dreihundert Meilen weit wegzöge.

      „Woran du im Moment auch immer denkst …“, sie legte die Gabel weg, „… hör auf damit.“

      „Wie bitte?“ Er lehnte sich nach vorn.

      „Du hast mich verstanden.“ Alicia beugte sich über den Tisch und zeichnete mit dem Finger die Falte auf seiner Stirn nach. „Wann sich diese Falte hier zeigt, verheißt das nichts Gutes für mich.“

      „Und das folgerst du woraus? Aus deinen Erfahrungen mit mir von vor vier Jahren?“

      „Ja und aus den neuen Anhaltspunkten, die ich gesammelt habe. Zum Beispiel, als du entdeckt hast, dass ich in deinem Bett geschlafen habe. Oder als du entschieden hast, dass ich mir die Eröffnung einer Frühstückspension weit weg von Zuhause nicht gut überlegt habe.“

      „Lustig, dass du das erwähnst. Denn ich glaube, dass du auf Cape Cod viel bessere Erfolgsaussichten …“

      „Jack?“, unterbrach sie ihn. „Falls die Pension keine eklatanten Mängel hat, die ich auf den Fotos nicht sehen konnte, kaufe ich sie und ziehe nach Bar Harbor. Basta.“

      Er schüttelte den Kopf. „Aber du hast mich doch um Rat gefragt. Warum willst du jetzt nicht auf mich hören?“

      „Ich wollte, dass du mir rätst, wie ich eine Pension in Bar Harbor zum Erfolg führen kann und nicht eine Unmenge Gründe hören, warum du annimmst, dass ich damit scheitere.“ Nachdenklich schaute Alicia einen Moment hinaus auf das vom Sturm aufgewühlte Wasser. „Ich gehe nicht mehr aufs College, Jack. Du kannst mir nicht mehr diktieren, wie ich meine Zukunft zu gestalten habe – jetzt, da du keine Rolle mehr darin spielst. Außerdem habe ich zu hart gegen die Bevormundung durch meinen Vater und meinen Bruder gekämpft, um einfach nachzugeben, wenn jemand mir jetzt sagt, was ich tun soll. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“

      Das klang weder angriffslustig noch herausfordernd, sondern vollkommen sachlich. Ihm wurde klar, wie ernst es ihr mit diesem Schritt war. Sie wollte woanders neu anfangen – weit weg von ihm, was ihn erschütterte. Bislang hatte er geglaubt, sie wäre nur auf ein Abenteuer aus und sammelte vielleicht Ideen für einen Traum, den sie eines Tages verwirklichen wollte. Aber diese Phase ihres Lebens hatte sie hinter sich gelassen. Sie hatte sich verändert. Sie war gereift und zu einer Frau geworden, deren Pläne und Ziele absolut nichts mit ihm zu tun hatten. Wenn er auch nur den Hauch einer zweiten Chance haben wollte, musste er schnell handeln.

      „Du hast recht.“ Jack nickte langsam. „Ich bin sicher, dass du dir diesen Schritt gründlich überlegt hast. Dennoch gibt mir das Timing zu denken. Ich kehre nach Hause zurück, und du verlässt die Stadt, bevor ich auch nur die Gelegenheit hatte, zu dir zu kommen. Soll ich das persönlich nehmen?“

      Alicia lehnte sich im Stuhl zurück. „Es gibt keinen Grund für dich zu mir zu kommen und das weißt du. Wir haben uns vor vier Jahren getrennt, und so weh mir das getan hat – inzwischen habe ich mich davon erholt.“

      Er fragte sich, ob er sich wohl davon erholt hatte. Als die halbe Welt zwischen ihnen gelegen hatte, war es einfacher gewesen, sich zu sagen, dass es richtig gewesen war, die Beziehung zu beenden. „Früher oder später wäre ich zu dir gekommen.“ Er hatte sich etwas vorgemacht, als er etwas anderes angenommen hatte. Keith hatte die unvermeidliche Begegnung nur schneller herbeigeführt, indem er sie zusammen auf diese Reise geschickt hatte.

      Sie sahen sich lange tief in die Augen. Diesmal ging es nicht nur um die überwältigende körperliche Anziehung. Unzählige Erinnerungen – gute und schlechte – gingen ihnen durch den Kopf.

      „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“ Die Kellnerin, die an den Tisch gekommen war, unterbrach den intimen Moment.

      Alicia schüttelte den Kopf. Nachdem sie mit Jack kurz über getrennte Rechnungen debattiert hatte, setzte er sich durch und bezahlte das Essen.

      Dann führte er seine Begleiterin zur Tür. Im Foyer blieben sie stehen. Der Regen prasselte aufs Vordach. „Willst du bei diesem Wetter versuchen, an Bord zu schlafen, oder lieber in einem Hotel in der Nähe übernachten?“ Er hatte so viel Zeit auf dem Wasser verbracht, dass ihm ein paar Wellen nichts ausmachten. Doch was sie anging, war er sich nicht sicher. Das einzige Mal, als sie gemeinsam auf der „Vesta“ in einen Sturm geraten waren, hatte er in einer Bucht geankert, und sie hatten sich die Zeit damit vertrieben, sich im Regen zu lieben.

      „Ich schlafe an Bord.“ Sie klemmte sich die Handtasche unter den Arm und bereitete sich darauf vor, zum Dock zu rennen, wo sie den Katamaran festgemacht hatten.

      „Ich kann das Schiff aus der Anlegestelle manövrieren und weiter draußen den Anker werfen, damit es nicht ständig an den Pier stößt.“ Jack zog seine Jacke aus und reichte sie ihr. „Damit bleibst du einigermaßen trocken.“

      Erneut schüttelte Alicia den Kopf. „Ich renne einfach schnell.“ Sie machte die Tür auf und lief hinaus in den Sturm.

      Da Jack nicht mit ihr streiten wollte, legte er ihr den Arm um die Schultern und hielt seine Jacke schützend über ihre Köpfe. „Sei vorsichtig!“ Er zeigte auf die nassen Stellen am Boden. „Die Planken werden im Regen glitschig.“ Als sie zum Schiff liefen, entspannte er sich genug, um sich darüber zu freuen, sie an seiner Seite zu spüren. Sie reichte ihm bis zur Brust und passte perfekt zu ihm. Am Übergang vom Pier zur Gangway hob er sie ein paar Zentimeter hoch und trug sie über die riesige Pfütze an dieser Stelle.

      „Lass mich herunter!“, protestierte sie dennoch automatisch.

      „Setz dich nicht gegen meine Ritterlichkeit zur Wehr.“ Er hätte sie lieber enger an sich gezogen und seinen Körper frontal an sie gepresst, statt sie seitlich an seine Hüfte zu ziehen. Dennoch hatte er sie hoch genug gehoben, um ihre Brüste an sich zu spüren – eine willkommene Belohnung für seine Mühe. Als er sie auf der anderen Seite der Pfütze wieder absetzte, rannte sie im Eiltempo weg. Verdammt. Schnell folgte er ihr.

      Alicia stoppte, um sich an der Reling des Laufstegs zum Heck des Katamarans festzuhalten, und ging mühelos an Bord. Ihre blonden Haare waren nass vom Regen. Ihr blaues Kleid klebte ihr am Körper.

      Der Anblick erinnerte ihn erneut an den Sturm, den sie am Strand von Cape Cod zusammen erlebt hatten.

      „Woran denkst du?“ Sie musterte aufmerksam sein Gesicht, als er an Bord kam.

      „Du meinst, das kannst du nicht an meinen Falten ablesen?“ Jack deutete auf seine Stirn, bevor er anfing, die Taue zu lösen, mit denen er das Schiff am Dock festgemacht hatte.

      „Nein.“ Alicia legte ihre Handtasche weg, um die Fender einzuholen, die das Schiff davor schützten, direkt an die Anlegestelle zu stoßen. „Ich kann mich nicht erinnern, diesen Gesichtsausdruck bei dir schon einmal gesehen zu haben. Aber inzwischen sind ja auch vier Jahre vergangen. Du musst dein Repertoire erweitert haben.“

      Warum sollte er während dieser kurzen Reise nicht völlig offen zu ihr sein? Insbesondere, da sie vorhatte, dreihundert Meilen weit wegzuziehen. Zumindest wüsste sie dann, wie sehr er sie noch immer wollte. Vielleicht änderte das nichts an ihrer Entscheidung. Und da sie beide selbst in ihren besten Momenten wie Öl und Wasser gewesen waren, sollte es das wahrscheinlich auch nicht. Aber er hatte ihre Beziehung damals unschön beendet. Vielleicht konnte die Zeit, die sie jetzt gemeinsam verbrachten, die Wunden heilen, die er mit seinem Fehler geschlagen hatte. Dann könnten sie beide ihr Leben ohne Altlasten und Bitterkeit fortsetzen.

      Natürlich konnte das auch nur eine Ausrede sein, um sie erneut zu berühren. „Ich habe an das letzte Mal gedacht, als wir auf See zusammen in einen Sturm geraten sind.“ Er kam jetzt zu ihr, um ihr zu helfen. Einer der Fender war ihr aus den Händen geglitten und ins Wasser gefallen. Er beugte sich hinunter, um ihn zurückzuholen. Ihre gebräunten Beine waren in verführerischer Reichweite.

      Alicia rührte sich nicht von der Stelle und sah ihn an, als er sich aufrichtete. Sie standen jetzt so nah voreinander wie gestern Abend, als er sie geküsst hatte. „Damals war es viel heißer.“ Sie wandte den Blick ab und sah zum Himmel. „Sich bei diesem Wetter nackt aufs Deck zu legen, halte ich für unklug.“

      Allein sie das Wort „nackt“ sagen zu hören, brachte Jack auf Touren. Alles an ihr machte ihn scharf. „Wir haben allerdings einen Whirlpool um die Kälte zu vertreiben.“ Er deutete auf den eingebauten Whirlpool auf dem Vorderdeck.

      So gern er sie an sich ziehen und daran erinnern würde, wie viel Spaß es machte, eine Weile ihrer Lust nachzugeben, ging er um sie herum, um das letzte Schiffstau loszumachen. Er würde keinen Druck auf sie ausüben. So, wie sie gestern Abend im Bett ans Werk gegangen war, erinnerte sie sich offensichtlich noch gut daran, wie es zwischen ihnen sein konnte. Er musste sie nur dazu bringen zu erkennen, dass sie diese sexuellen Anziehung ausleben konnten, ohne all den Kummer heraufzubeschwören, den sie sich das letzte Mal zugefügt hatten. Es ginge nur um das pure Vergnügen.

      Alicia war klar, dass sie es nicht mehr mit demselben Jack Murphy von früher zu tun hatte. Dieser Mann hätte sie detailliert an das letzte Mal erinnert, als sie im Regen Sex miteinander gehabt hatten. Er hätte nicht damit aufgehört, bis sie gekeucht und nach mehr verlangt hätte. Sie ging davon aus, dass er das sogar erreichte, ohne sie zu küssen – sein Fingerspiel war unglaublich versiert.

      Als er vorhin den Fender aus dem Wasser gezogen hatte, hatte sie sich tatsächlich vorgestellt, wie er mit den Fingerspitzen ihre nackten Beine heraufstreichen würde. Aber er hatte sich wie ein vollendeter Gentleman benommen. Den ganzen Tag über hatte er nicht versucht, sie zu berühren – obwohl er offensichtlich daran gedacht hatte. Solche Selbstbeherrschung hatte er in der Vergangenheit nicht an den Tag gelegt. Verdammt, sie war sich nicht sicher, ob sie über genug Selbstbeherrschung verfügte, zwei weitere Tage lang auf See die Hände bei sich zu behalten.

      Während er das Schiff vorsichtig aus der Anlegestelle manövrierte, blieb Alicia bei ihm an Deck. Auf offener See warf er den Anker, stellte den Motor ab und ließ nur ein weißes Licht an, damit der Katamaran von den vorbeifahrenden Schiffen gesehen werden konnte. Sie standen unter dem überdachten Steuerstand, wo sie vor dem strömenden Regen, jedoch nicht vor dem kühlen Wind geschützt waren. Sie zitterte in ihrem nassen Kleid.

      Jack deutete auf die Stufen, die unter Deck führten. „Du kannst zuerst duschen. Dir muss kalt sein.“

      „Ein bisschen.“ Sie rieb über ihre nassen Arme. „Hast du nicht einen Whirlpool erwähnt? Ein heißes Bad wäre herrlich. Ich weiß, auf einem Schiff ist das ein bisschen dekadent, aber …“

      „Ich lasse heißes Wasser für dich ein“, sagte er sofort.

      „Und ich hole mir ein Handtuch.“ Alicia ging unter Deck und zog sich um. Zum Glück hatte sie ein Tankinitop mit passenden Shorts eingepackt. Obwohl es draußen dunkel war, schlang sie zusätzlich ein Badetuch um ihren Körper. Sie wollte nicht, dass Jack ihre Motive für das heiße Bad missdeutete. Eilig ging sie wieder nach oben und entdeckte ihn auf dem Vorderdeck.

      Er beugte sich über den Whirlpool und schaltete eine Lampe im Pool an, die das Wasser in ein sanftes, weißes Licht tauchte. Der Regen prasselte auf seinen Rücken. Unter dem nassen Hemd, dessen Stoff jetzt fast durchsichtig war, zeichneten sich seine Rückenmuskeln ab. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme zu sehen waren. Der Lichtschein gab ihm das Aussehen eines gefallenen Engels. Sein markantes Gesicht bekam durch das Grübchen auf dem Kinn einen weichen Zug. Wenn er grinste, hatte er auf einer Wange noch ein weiteres Grübchen. Aber das tauchte nur auf, wenn er aufrichtig amüsiert war.

      Als sie ihn dort sah, erinnerte es sie an das letzte Mal, als sie während eines Sturms zusammen auf einem Schiff gewesen waren. Jedes Detail dieses Tages hatte sich tief in ihr Gedächtnis gegraben. Ihr Hunger aufeinander war unstillbar gewesen, das Verlangen überwältigend und mitreißend, genauso wie seine Stöße, als Jack zwischen ihren Beinen lag …

      Sie blinzelte, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, und stand prompt vor einem erneuten Dilemma. Wenn sie das Badetuch im überdachten Steuerstand deponierte, damit es trocken blieb, musste sie im Tankini zum Vorderdeck laufen. Obwohl sie sich nicht wohl dabei fühlte, in dieser Situation halbnackt herumzustolzieren, gewann ihre praktische Seite die Oberhand. Sie legte das Badetuch auf den Tisch, lief zum Whirlpool und hüpfte ins Wasser. Währenddessen erhaschte sie einen Blick auf Jacks Gesicht. Seine grünen Augen, mit denen er jede ihrer Bewegungen verfolgte, schienen zu glühen.

      „Ah.“ Sie ließ sich auf einem der eingebauten Sitze nieder und lehnte den Kopf gegen das Polster. „Das fühlt sich fantastisch an.“ Im angenehm warmen Wasser störte der Regen sie nicht mehr. Zum Glück sorgten die Wasserstrudel und Luftblasen dafür, dass ihr Körper unter der Wasseroberfläche nicht zu sehen war.

      „Es schaut mindestens auch fantastisch aus.“ Er starrte sie an, als er in eine Box hinter sich griff und ein Bier hervorholte. „Willst du eins?“

      „Was hast du sonst noch?“ Inzwischen war ihr warm geworden. Ein kühles Getränk klang verführerisch. Am Himmel funkelten die Sterne, und am Horizont tauchten vereinzelt die Lichter von vorbeifahrenden Schiffen auf. Die Nacht, die allmählich hereinbrach, schien zu glitzern.

      „Lass mich nachsehen.“ Er drehte sich um und stellte das Bier zurück in die kleine Kühlbox neben dem Whirlpool. „Keith hat von Granatapfelsaft über Diätlimonade bis hin zu Sodawasser alles da.“

      „Ich nehme das Sodawasser.“ Als sie die geöffnete Flasche von Jack entgegennahm, berührten sich ihre Hände. Der Hautkontakt elektrisierte sie.

      „Brauchst du sonst noch irgendetwas?“ Er machte keine Anstalten aufzustehen, sondern streckte seine langen Beine neben dem Whirlpool aus und schaute zum Himmel. Träge fuhr er mit einer Hand durch das warme Wasser.

      Sie erschauerte, was diesmal absolut nichts damit zu tun hatte, dass ihr kalt war. Wie fühlte es sich an, wenn sie diese Hand wieder auf ihrem Körper spürte?

      „Nein danke. Ich habe alles“, versicherte sie ihm und starrte gebannt auf seine Handbewegungen im Wasser. Er bedrängte sie nicht, fragte sie nicht, ob er zu ihr in den Whirlpool kommen konnte. Aber er ließ sie auch nicht allein. Sie saßen zusammen im Regen auf dem Deck. Seine Hand, mit der er sie wie kein anderer Mann in Ekstase versetzen konnte, war ihr so nah. Sie schloss die Augen, um diesen Anblick auszublenden, aber das verstärkte ihre Sehnsucht nach ihm nur noch. Ihr stockte der Atem, als sie sich vorstellte, dass er seine feuchte Handfläche ihren Oberschenkel heraufgleiten ließe.

      Der Regen dämpfte alle Geräusche außer dem sanften Surren des Whirlpoolmotors. Durch den Sturm schmeckte die Luft weniger salzig als sonst. Alicia legte den Kopf weiter zurück und versuchte, sich auf den Himmel zu konzentrieren statt auf ihren undurchschaubaren früheren Liebhaber mit den magischen Händen.

      „Wird dir warm?“, fragte Jack schließlich.

      Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, war er ihr ein Stück näher gekommen. Sie widerstand dem Drang, sich zu ihm umzudrehen und ihn anzuschauen. Sie hatten vereinbart, dass sie sich nicht küssten. Zu entdecken, dass er ihr verführerisch nah war, und sie am Ende ihre eigene Regel brechen würde, war das Letzte, was sie wollte. „Ja.“ Sie streckte ihre Zehen in einen der Wasserstrudel, was ihre Muskeln entspannte. „Das ist toll, Jack. Danke.“ Als sie den Fuß zur Seite neigte, um den Wasserstrahl über ihren Knöchel und die Wade pulsieren zu lassen, musste sie zugeben, dass es mehr als entspannend war. In Kombination mit Jacks warmer, tiefer Stimme in ihrem Ohr war die Wirkung erregend.

      „Ich habe gehört, dass sich die Massagestrahlen noch besser anfühlen, wenn man nackt ist.“

      Ein Prickeln erfasste Alicia. Er hatte ihre Gedanken laut ausgesprochen. Sie hielt die Augen geschlossen, um nicht zu riskieren, die zarte Verbindung abzubrechen. Jetzt, da sie ihn wieder an ihrer Seite hatte – wenn auch nur für ein paar Tage –, wollte sie nicht in die Realität zurückkehren. „Davon bin ich überzeugt“, sagte sie so sanft, dass sie nicht sicher war, ob er ihre Worte hörte. Sollte sie die Ereignisse weiter vorantreiben? Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich nach einer solchen Provokation aus einem Impuls heraus sofort für ihn ausgezogen hätte. Doch sie versuchte, vernünftig zu sein.

      Sie sank tiefer ins Wasser, sodass sie einen weiteren pulsierenden Wasserstrahl zwischen ihren Schulterblättern spürte. Zu wissen, dass Jack hinter ihr auf dem Deck lag und sie beobachtete, intensivierte den ohnehin stimulierenden Effekt. Die Atmosphäre knisterte vor Erotik. Ihre Brüste brachen durch die Wasseroberfläche, als sie den Oberkörper durchdrückte, um den Strahl ihren Rücken hinunterwandern zu lassen. Mit den Schultern stieß sie dabei leicht gegen den Rand des Beckens, wo er seine Hand hingelegt hatte. Die Berührung war unbeabsichtigt. Doch Alicia bedauerte sie nicht, denn er fing an, mit zwei Fingern über ihre nasse Haut zu fahren.

      Er zeichnete den Bogen ihres Halses nach, strich über ihr Schlüsselbein und ließ die Finger unter einen Spaghettiträger ihres Tops gleiten. Dann bewegte er die Finger weiter und schob den Träger über ihre Schulter.

      Obwohl ihr Top an Ort und Stelle blieb, fühlte es sich für sie an, als hätte er sie komplett ausgezogen. Ihr Atem stockte und Lust schoss durch ihre Adern.

      „Ich weiß, dass du noch nicht bereit für mehr bist. Ich lasse dich jetzt besser allein und gehe duschen.“

      Er ging jetzt? Alicia war unsicher, ob sie das wollte. Aber natürlich war sie diejenige gewesen, die auf diese verdammten Regeln bestanden hatte. Sie nickte, schluckte und sagte sich, dass es gut war, dass er jetzt ging. Denn wenn er länger geblieben wäre, hätte sie keine Chance gehabt, Abstand zu halten.

      „Ich habe noch einen Wunsch, bevor ich gehe.“ Er sprach immer noch leise, aber seine Stimme hatte einen rauen Unterton.

      Sie erkannte, dass er sein Verlangen nach ihr nur mühsam unter Kontrolle hielt. Zu wissen, dass es nicht einfach für ihn war, sich zurückzuziehen, beruhigte sie ein wenig. „Mm?“ Ihre Fantasie schlug hohe Wellen. Sie konnte sich nicht viele Wünsche vorstellen, die sie ihm jetzt nicht erfüllte. Sie erinnerte sich daran, dass sie so das letzte Mal nackt mit ihm im Regen endete. Damals hatte er sie ausgezogen und sie mit ihren Beinen um seine Hüften geschlungen im Stehen gegen einen Baum genommen. Das war einer der sinnlichsten Momente ihres Lebens gewesen. Sie hatte nie irgendwelche Hemmungen gehabt, wenn sie mit Jack zusammen gewesen war.

      Alicia hörte, dass er aufstand, und konnte nicht widerstehen, sich zu ihm umzudrehen. Aber er zog sich nicht aus, um zu ihr ins Wasser zu kommen. Er stand einfach über ihr, und es war unverkennbar, dass weder Wind noch Regen seiner Erregung Einhalt geboten.

      „Ich möchte, dass du an mich denkst, wenn du dich ausziehst.“ Er drehte sich um und ließ sie allein.

      Ihr Verlangen war nun größer als je zuvor. Und alles, was ihr blieb, um sich Entspannung zu verschaffen waren die pulsierenden Wasserstrahlen … Frustriert unterdrückte sie einen sehnsüchtigen Seufzer, als sie ihm nachsah. Er wollte, dass sie vor sexuellen Fantasien verginge? Dieses Spielchen beherrschte sie auch.

3. KAPITEL

      Jack kam sich vor wie ein Heiliger. Alicia allein zu lassen, während sie sich atemlos und bereit für ihn in dem blubbernden Wasser aalte, war eine Heldentat, die schlichtweg an Übermenschlichkeit grenzte. Aber er wusste, dass sie noch nicht so weit war, ihre Beziehung aufleben zu lassen. Er hatte das Zögern in ihren Augen gesehen – auch wenn ihr Körper andere Signale gesendet hatte.

      Jetzt stand er total erregt unter der heißen Dusche in dem kleinen Bad und versuchte verzweifelt, ihren verführerischen Anblick zu verdrängen. Er konnte den nächsten Zug einfach nicht machen. Aufgrund der Tatsache, dass er sie damals sitzen gelassen hatte, fühlte es sich falsch an, sie nun zu etwas zu drängen. Sie musste zu ihm kommen.

      Wenn er ein bisschen länger an Deck geblieben wäre, hätte sie ihn vielleicht gepackt und in den Whirlpool gezogen. Sie hätte alles mit ihm machen, alles von ihm haben können, wie eine Sirene, die Matrosen mit ihrem Gesang in den sicheren Tod lockte – nachdem sie ihn hoffentlich so scharf gemacht hätte, dass er nicht mehr gewusst hätte, wie er hieß. Aber nein. Er hatte edel und gut sein und ihr Zeit geben wollen, um eine wohldurchdachte Entscheidung zu treffen, ob sie sich auf eine kurze Neuauflage ihrer Beziehung einlassen wollte. Die Chance, dass sie sich zu seinen Gunsten entschiede, wäre erheblich höher gewesen, wenn er bei ihr geblieben wäre. War er nun ein Heiliger oder ein totaler Idiot?

      „Jack?“

      Er verharrte und spitzte die Ohren, weil er ziemlich sicher war, dass er es sich nur eingebildet hatte, ihre Stimme zu hören. Genauso wie er davon geträumt hatte, ihre Hände auf seiner heißen Haut zu spüren.

      „Jack?“ Alicia klopfte an die Tür.

      Er stellte das Wasser ab, schnappte sich ein Handtuch und schlang es sich um die Hüften. „Ja?“ Als er die Tür öffnete, traf ihn ein Schwall kühler Luft. Sie stand vor ihm im Gang. Nur der Schein der Nachtlampe in der Kombüse spendete etwas Licht. Das Badetuch hatte sie sich wie eine Toga umgebunden.

      „Entschuldige, dass ich dich aus der Dusche geholt habe.“ Mit einem Handtuch trocknete sie sich die nassen Haare, während sie den Blick nach unten wandern ließ. Einen Moment lang starrte sie auf die Wölbung, die sich unter dem Handtuch abzeichnete, das er um die Hüften geschlungen hatte, bevor sie ihm wieder ins Gesicht sah. Sie erschauerte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich wollte nur fragen, ob du einen Bademantel hast. Oder ob Keith irgendwo einen hat. Ich friere.“

      Er hatte tausend andere Ideen, um sie aufzuwärmen. Doch die erwähnte er nicht. „Lass mich nachschauen.“ Er ging an ihr vorbei in die Kajüte, in der sie die Nacht davor geschlafen hatte. Die Laken waren noch immer zerwühlt. Jack tat so, als durchsuchte er vergeblich den Schrank. Denn er wollte sie nicht im Bademantel seines Bruders sehen. „Dass dich das heiße Bad im Whirlpool nicht aufgewärmt hat, überrascht mich.“ Er entdeckte eine Wolldecke in einer Truhe und nahm sie heraus.

      „Zuerst hat es das auch. Aber als ich hinterher mein Badetuch geholt habe, ist mir wieder kalt geworden.“ Alicia blinzelte ihn an, als er sich zu ihr beugte, um ihr die Wolldecke um die Schultern zu legen.

      Erst jetzt bemerkte er, dass die Spaghettiträger ihres Tops verschwunden waren. Genau wie er vorgeschlagen hatte, musste sie den Tankini ausgezogen haben, nachdem er unter Deck gegangen war. Als ihm das klar wurde, hielt er inne. Schlagartig schien sein Verstand auszusetzen.

      „Was ist los?“ Sie sah an sich herunter. „Ist mein Badetuch noch an Ort und Stelle?“ Sie lächelte betont unschuldig.

      Während er kurz davor war, die Selbstbeherrschung zu verlieren spielte sie also mit ihm. „Nicht mehr lange, wenn du nicht auf Abstand gehst.“ Er ermahnte sich vergeblich, die Decke loszulassen. Stattdessen hielt er die Enden knapp über ihren Brüsten fest.

      „Ich bin es nicht, die hier ständig wegläuft.“ Alicia rührte sich nicht vom Fleck.

      „Du hattest die brillante Idee, dass Küssen auf dieser Reise tabu ist“, erinnerte Jack sie.

      „Dann küss mich nicht.“

      Er musterte sie einen Moment lang, um sicherzugehen, ob er sie trotz seines vor Lust vernebelten Gehirns richtig verstanden hatte. Aber als sie noch einige Zentimeter näher rückte, verstand er, was sie wollte. „Keine Chance.“ Er küsste sie auf den Mund. „Manche Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden.“

      Alicia seufzte leise.

      Ihr Geschmack berauschte ihn. Er zog sie an sich, ohne den Kuss auch nur eine Sekunde lang zu unterbrechen, während sie sich an ihn schmiegte. Ihren warmen und zu allem bereiten Körper zu spüren, schien ihn in Flammen aufgehen zu lassen. Das unstillbare Verlangen, in ihr zu sein, erwachte in ihm. Schon jetzt fühlte es sich nicht nach einem One-Night-Stand an. Er konnte sich nicht bremsen. Nicht jetzt. „Warst du wirklich nackt im Whirlpool?“ Er begann, den Knoten im Badetuch aufzumachen, als er sie rückwärts zum Bett schob.

      „Sieh selbst nach.“ Sie strich über seine muskulöse Brust.

      Dann fiel das Handtuch, das sie umgebunden hatte, auf den Boden – gefolgt von dem Handtuch, das er um die Hüften geschlungen hatte. Bis auf die Decke, in die Jack sie gehüllt hatte, waren sie beide nackt. Sie fühlte sich überall so wahnsinnig gut an. „Bitte sag, dass du an mich gedacht hast, als du dich ausgezogen hast.“ Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett.

      Ihre perfekte Haut schimmerte im schwachen Lichtschein, der durch die Tür hereinfiel. Alicia sah so gut aus, dass er Angst hatte, nur zu träumen. Schnell legte er sich zu ihr. Ihren warmen, feuchten Körper hautnah zu spüren, half ihm, sich klarzumachen, dass der Traum Wirklichkeit war.

      „Ich wünschte, du hättest mir das Top ausgezogen.“

      Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken. Sie bog sich ihm entgegen. Er leckte über ihre aufgerichtete Brustspitze, bevor er daran sog, bis sie die Fingernägel in seine Schultern krallte. Sie duftete nach Seife und Salzwasser. „Ich hätte jeden Zentimeter deines Körpers probiert.“ Die Erinnerung an Alicia hatte ihn um die halbe Welt verfolgt. In manchen Nächten war er schweißgebadet und erregt aufgewacht, weil er geträumt hatte, er brächte sie mit Mund und Zunge zur Ekstase. Er folgte mit seinem Mund einem imaginären Pfad über ihre Brüste, den flachen Bauch bis hin zur sanften Rundung ihrer Hüfte.

      „Ich wäre gekommen, lange bevor du jeden Zentimeter gekostet hättest.“ Ihre Stimme klang heiser und atemlos. Sie streichelte seine Unterarme. „Allein, dass ich mich ausgezogen habe, hat mich schon total heißgemacht.“

      Jack hielt einen Moment inne, um sie anzusehen. „Aber du hast das für mich aufgehoben?“ Sein Herz klopfte laut.

      Alicia stützte sich auf einen Ellbogen. „Die Höhepunkte, die du mir schenkst, sind besser als alles, was Massagestrahlen können.“

      Sein Blut schien sich in glühende Lava zu verwandeln. Er musste sie haben. Mit beiden Händen fuhr er über ihre Hüften und zwischen ihre Oberschenkel. Er glitt aus dem Bett, kniete sich davor, legte eines ihrer Beine über seine Schulter und umfasste das andere. Ihr Atem ging hörbar schneller. Schon jetzt war sie kurz davor, zum Orgasmus zu kommen. Doch würde er nicht eher stoppen, bevor sie beide die Erlösung spürten.

      Als er zum ersten Mal mit der Zunge über ihre empfindsamste Stelle fuhr, spürte er, wie sich Alicias Muskeln anspannten. Ein erregender Schauer erfasste seinen ganzen Körper, als er sie schmeckte. Beim dritten Mal wand sie sich vor Lust, das Laken in den Fäusten geballt, als kämpfe sie gegen das unausweichlich Bevorstehende an. Plötzlich bäumte sie sich auf, umklammerte seine Handgelenke und kam unter einem lauten Aufschrei. Er hielt sie fest und ließ ihr gerade genug Zeit, um das Nachbeben zu genießen und zu Atem zu kommen, bevor er wieder von vorn anfing.

      Dreimal brachte Jack sie so zur Ekstase. Er erinnerte sich nicht daran, dass sie früher so empfindsam auf jede seiner Berührungen reagiert hatte. Zu wissen, dass er sie in einen solchen Taumel der Leidenschaft versetzen konnte, beeindruckte ihn tief.

      „Komm. Ich will dich in mir spüren.“ Alicia richtete sich auf und zog ihn näher an sich. „Ich brauche dich.“ Das pure Verlangen in ihrer Stimme machte es ihm fast unmöglich, sich daran zu erinnern, warum er sich zurückhalten musste.

      „Ich habe keine Kondome.“ Er hatte nicht gewusst, dass sie an Bord sein würde. Zur Hölle, er hatte nie erwartet, dass sie die Vergangenheit lange genug überwinden könnten, um erneut miteinander zu schlafen, selbst wenn ihre Beziehung nur von kurzer Dauer war. Er bedeckte ihre Oberschenkel, ihren Bauch und ihre Brüste mit Küssen, bis er wieder neben ihr lag. Um die Kontrolle nicht zu verlieren, rückte er jedoch nicht zu nah an sie heran.

      „Sieh im Bad nach.“ Sie deutete auf die halb geöffnete Tür. Der Katamaran ist das Partyschiff des Unternehmens, richtig? Hier muss es doch schon jemand vor uns getan haben. Vielleicht steht im Arzneischrank noch eine halb volle Schachtel.“

      Jack sprang auf und ging ins Bad. „Nichts“, sagte er, als er zurückkam. Verdammt. Aus einem Impuls heraus zog er eine Schublade neben dem Bett auf, die als Nachttisch fungierte. „Bingo.“ Er hielt fünf Folienpäckchen hoch, damit Alicia sie sehen konnte. „Und die sind noch nicht mal abgelaufen …“

      Im dämmrigen Licht begegneten sich ihre Blicke. Alicias braune Augen glitzerten vor Übermut. „Nun, jetzt hast du keine Ausrede mehr, Murphy.“ Sie schnappte sich eines der Folienpäckchen, riss es auf und legte es neben ihn aufs Bett. „Jetzt gehörst du ganz mir. Zumindest heute Nacht und vier weitere Male.“ Sie grinste herausfordernd.

      Aber er konnte nicht anders, als zwischen den Zeilen zu lesen. Heute Nacht und vier weitere Male. Die Worte unterstrichen das Zeitlimit, das ihnen durch die Ankunft in Bar Harbor gesetzt war. Schnell warf er die anderen Kondome zur Seite. Er sorgte dafür, dass der Sex jedes Mal unvergesslich für Alicia sein würde.

      Als das Mondlicht durch das Bullauge fiel, konnte sie deutlich sehen, dass sich sein Gesicht eine Sekunde lang verdüsterte. Aber dann funkelten seine Augen wieder vor Verlangen nach ihr. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich hinunter. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers spüren – auf und in ihr.

      Sie umklammerte mit einem Bein seine Oberschenkel und bewegte rhythmisch die Hüften. Doch anstatt ihn anzutreiben, wie sie beabsichtigt hatte, kam sie fast schon wieder zum Orgasmus. Jedes Mal, wenn sie nur in seine Nähe kam, stand sie so unter Strom, dass sie sich fragte, ob Jack sie vor vier Jahren hypnotisiert hatte. Wie sonst war es möglich, dass er sie total elektrisierte, wenn er nur mit der Hand oder der Zunge über ihren Körper strich? „Oh.“ Sie stöhnte, als ihr bewusst wurde, wie kurz davor sie war, den Höhepunkt zu erreichen. Wie hatte er es bloß geschafft, sich zurückzuhalten, während sie einen Gipfel nach dem anderen stürmte? „Beeil dich.“

      Während er sich das Kondom überstreifte und sich zwischen ihre Beine kniete, konnte sie den Blick nicht von den Bauchmuskeln abwenden, die sich unter seiner Haut abzeichneten. Erinnerungsfetzen davon, wie sie sich früher geliebt hatten, gingen ihr einen Augenblick lang durch den Kopf. Um diese Bilder zu verdrängen, schloss sie die Augen. Sie war einmal bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen, und das hatte ihr gereicht. Diesmal würde sie ihre Lust in vollen Zügen ausleben und ihren Spaß haben, ohne Liebeskummer zu riskieren.

      „Mach sie auf“, flüsterte Jack und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe.

      Alicia holte tief Luft und winkelte einen Oberschenkel noch weiter an, als sie sein hartes Glied zwischen ihren Beinen spürte.

      „Deine Augen, meine ich.“ Er küsste ihre Lider. „Schlag die Augen auf und schau mich an.“

      Als sie seinen Blick erwiderte, sah er ihr tief in die Augen, während er gleichzeitig tief in sie eindrang. Mit einer Hand hob er ihre Hüfte an und mit der anderen umfasste er ihre Wange, sodass sie das Gesicht nicht abwenden konnte. Sie wusste, dass ihr Herz nicht deshalb kurz auszusetzen schien, weil er sich so gut in ihr anfühlte, sondern weil es den Anschein gehabt hatte, als ob sie ihm ihr Herz geöffnet hätte, als sie die Augen aufgeschlagen hatte. Erneut schloss sie die Augen und konzentrierte sich nur auf die sensationellen körperlichen Empfindungen – nur die erlaubte sie sich.

      Seine Hände stütze er links und rechts von ihren Schultern auf, während er einen Rhythmus fand, der beiden größtmögliches Vergnügen bereitete. Zu bald wurde Alicia wieder von einer Welle der Erregung zum Gipfel getragen. Nur verschwommen nahm sie in ihrer Ekstase wahr, wie er unter einem heiseren Aufschrei seine Erlösung fand. Dennoch ging ihr sein Schrei durch und durch. Jetzt wusste sie, dass Jack in diesen letzten Momenten ganz bei ihr gewesen war.

      Schließlich brachte sie wieder genug Energie auf, um ihn neben sich aufs Bett zu ziehen. Sein Duft war ihr so vertraut wie das Gefühl, in seinem Arm zu liegen. Sie schmiegte die Wange an seine Brust und genoss es, die Wärme seiner glatten Haut zu spüren. Noch zwei Tage lang kostete sie alles aus, was sie von ihm haben konnte. Oder zumindest all das, was sie haben konnte, ohne das Risiko einzugehen, ihr Herz aufs Spiel zu setzen.

      Jack Murphy hatte nie all das gewollt, was sie ihm zu geben bereit gewesen war. Jetzt beschränkte sie sich auf die sexuelle Seite der Beziehung. War es ein Wunder, dass sie körperlich so perfekt aufeinander abgestimmt waren, wenn er derjenige Mann gewesen war, der sie zur Frau gemacht hatte? Diesmal freute sie sich einfach über das, was er zu bieten hatte. Und wenn sie sich in Maine verabschiedeten, würde sie diejenige sein, die fortging.

      Jack wusste, dass Alicia ihn gestern Nacht beim Sex innerlich auf Abstand gehalten hatte, indem sie die Augen geschlossen hatte. Offenbar beabsichtigte sie, keine emotionale Nähe zuzulassen.

      Das hatte ihn nicht überrascht, aber verunsichert. Und vielleicht hatte es ihm einen Stich versetzt. Vier Jahre lang hatte er mit der Erinnerung gelebt, wie sie damals gewesen war. Sie hatte ihr Herz auf der Zunge getragen und war völlig verrückt nach ihm gewesen. Jetzt schien sie gelassener und reservierter, was er sich zumindest teilweise damit erklärte, dass sie reifer geworden war. Aber er trauerte dieser überschwänglichen und liebevollen Frau, die sie früher gewesen war, nach.

      Am folgenden Nachmittag beobachtete er sie aus den Augenwinkeln heraus. Sie saß auf dem Vorderdeck und machte sich Notizen für diese verdammte Frühstückspension, die sie kaufen wollte. Heute Morgen hatte sie ihm ein halbes Dutzend Fotos von dem Haus gezeigt sowie den Grundriss und Blaupausen von den Veränderungen, die sie in fünf und zehn Jahren daran vornehmen wollte. Ihre akribische Planung hatte ihn verblüfft. Offensichtlich ging es ihr um mehr, als ihm und Chatham zu entkommen. Sie hatte wahrhaft große Pläne für das Projekt. Aber es fiel ihm schwer, ihren Enthusiasmus zu teilen. Seiner Meinung nach sollte sie zu Hause eine Pension eröffnen, wo ihre Familie ein Auge auf sie haben und er sicher sein konnte, dass sie nicht in Schwierigkeiten geriet.

      „Meinst du, dass wir die Küste von Maine schon erreicht haben?“, fragte Alicia plötzlich. Sie musterte die grünen Hügel und Strände am Ufer.

      „Nein. Wir sind heute Morgen spät losgefahren, erinnerst du dich?“ Jack schaltete das automatische Steuerungssystem ein, damit er ihr auf dem Vorderdeck Gesellschaft leisten konnte. Nach dem Aufwachen hatten sie gemeinsam geduscht, was eine weitere Lücke im Kondomvorrat hinterlassen und dazu geführt hatte, dass sie anschließend noch eine weitere Stunde im Bett verbracht hatten. Was den Sex anging, war sie genauso hingebungsvoll gewesen wie in der Nacht zuvor. Doch er kannte sie zu gut, um nicht zu bemerken, dass sie innerlich Distanz hielt.

      „Ich erinnere mich.“ Sie grinste ihn über den Skizzenblock hinweg an. „Ist das ein Versuch, dich auf diese Weise dafür zu empfehlen, ein weiteres Mal überragend deinen Mann zu stehen?“

      Er setzte sich auf ein Kissen neben sie, nahm ihr den Block aus der Hand und legte ihn unter einen Fotoband über Bar Harbor, damit der Wind ihn nicht von Bord wehte. „Kaum. Aber falls dein Gedächtnis dich im Stich lässt, frische ich die Erinnerungen nur zu gern wieder auf.“ Er ging davon aus, dass seine Chancen, sie zurück nach Hause zu bringen, mit jedem Mal, das er sie auszog, stiegen. Sie hatten nicht darüber geredet, was die vergangene Nacht bedeutete, und er war nicht darauf aus, Alicia zu einer Beziehung zu drängen. Noch nicht. Aber das Zusammensein mit ihr hatte ihm bewusst gemacht, dass er genau das vorhatte.

      Für den Augenblick konzentrierte er sich darauf, ihren Schutzwall zu durchbrechen, den sie errichtete, wann immer er mit ihr schlief. Jack strich mit dem Finger über ihren Arm. Ihre Haut unter der dünnen weißen Bluse, die sie über einem türkisfarbenen Top trug, war warm von der Sonne. Die knappen Jeansshorts setzten ihre gebräunten Beine in Szene.

      „Deine Großzügigkeit ist grenzenlos.“ Sie streckte sich in der Sonne aus. „Aber da wir hinter unseren Zeitplan zurückfallen, frage ich mich, ob wir nicht tiefer in See stechen sollten. Dann könnten wir die Verspätung aufholen.“

      Er spürte, dass ihnen ein Machtkampf bevorstand, und nahm seine Hand weg. „Es ist sicherer, wenn wir nah an der Küste bleiben. Der Katamaran ist groß und unhandlich. Wir können uns genauso gut Zeit lassen und wohlbehalten ankommen.“

      Alicia runzelte die Stirn. „In der ersten Nacht, als ich aufgewacht bin, waren wir mitten auf dem Atlantik. Da hast du dir keine Gedanken wegen der Größe des Katamarans gemacht.“

      „Ich wusste nicht, dass du an Bord warst.“

      „Alleine gehst du das Risiko also ein, aber mit mir nicht.“

      „So ungefähr sieht es aus.“

      Sie verschränkte die Arme und starrte auf die Küste. „Ich weiß nicht, wie du fälschlicherweise darauf kommst, dass ich so zerbrechlich bin …“

      „Ich denke nicht …“

      „… denn ich kann mir nicht viele deiner Freundinnen dabei vorstellen, wie sie mit deinen Brüdern Football spielen.“ Sie warf Jack einen finsteren Blick zu. „Oh, und ist dir bewusst, dass ich eine amtlich zugelassene Lehrerin für mehrere Wassersportarten bin?“

      „Dann bist du sicherlich damit vertraut, dass laut Statistik Schiffe weiter draußen auf dem Meer weitaus häufiger kentern als in Sichtweite der Küste.“ In diesem Punkt würde er nicht nachgeben.

      „Waren wir uns nicht darüber einig, dass ich bei solchen Entscheidungen ein Wörtchen mitzureden habe“, erinnerte Alicia ihn.

      „Unter der Voraussetzung, dass ich als Kapitän das letzte Wort habe, wenn es nötig ist.“

      „Ist dir klar, Gefahr zu laufen, dass ich ins Wasser springe und ans Ufer schwimme, wenn ich den Eindruck habe, auch nur einen Moment zu spät zu meinem Termin mit dem Besitzer des Bed and Breakfasts zu kommen?“

      Etwas in ihrer Stimme warnte ihn, dass Alicia keinen Spaß machte. „Dies ist nicht die ‚Vesta‘. Mit einem Schiff zu segeln, das man in- und auswendig kennt, ist eine Sache. Aber mit dem Katamaran bin ich das erste Mal unterwegs und weiß nicht, wie er bei Sturm oder großen Wellentälern reagiert. Warum sollten wir es also darauf ankommen lassen? Außerdem werden wir auch so pünktlich ankommen.“

      „Du verzögerst die Fahrt also nicht nur, um mehr Zeit zu haben, mir den Kauf der Frühstückspension auszureden?“

      Wenn überhaupt, würde er das tun, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen, bevor sie für immer aus seinem Leben flüchtete. Aber er wollte tatsächlich an der Küste entlang segeln, um kein Risiko einzugehen. „Du bist ziemlich euphorisch, was diese Pension in Bar Harbor angeht, nicht wahr?“ Jack griff wieder nach dem Notizbuch und wandte seine Aufmerksamkeit den Blaupausen und Listen zu, die sie erstellt hatte.

      „Ich habe hart gearbeitet, um mir etwas leisten zu können, das mir allein gehört.“

      „Mir war nie bewusst, dass es so wichtig für dich ist, dich selbstständig zu machen.“

      „Offenbar gibt es eine Menge Dinge, die wir nicht voneinander wussten.“ Alicia sah ihn an. „Zum Beispiel hatte ich keine Ahnung von deinem tief empfundenen Bedürfnis, zur Navy zu gehen. Wenn wir uns über die Zukunft unterhalten haben, ist nie die Rede davon gewesen.“

      Ah, Mist. Er hätte wissen sollen, dass sie das Thema früher oder später anschneiden würde. Doch er hatte sich nicht überlegt, was – oder wie viel – er dazu sagen sollte.

      Sie taxierte wieder die Küste. „Egal. Vermutlich gibt es Rätsel, die ungelöst bleiben. Dein offenbar über Nacht erwachtes Verlangen, deinem Land zu dienen, muss wohl dazugehören.“

      Über Nacht? Zur Hölle, für Jack hatte sich das absolut nicht so angefühlt. Aber damals hatte er versucht, diesen Teil seines Lebens von ihr fernzuhalten, um sie zu beschützen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Aber er war sicher, dass er keine Chance hatte, sie dazu zu überreden, wieder mit ihm nach Chatham zurückzukehren, wenn er das Geheimnis nicht lüftete.

      Alicia war wütend auf sich, weil sie ihn nach der Vergangenheit gefragt hatte. Hatte sie sich nicht vorgenommen, in diesen paar Tagen alles, was Jack betraf, auf die leichte Schulter zu nehmen?

      „Erinnerst du dich noch daran, als Terroristen sich dazu bekannt haben, diese beiden Journalistinnen gekidnappt zu haben? Das war Mitte Februar in dem Jahr, als ich mich freiwillig für den Kriegseinsatz im Irak gemeldet habe.“

      Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er ihr tatsächlich etwas darüber erzählte. Sie wandte sich ihm wieder zu.

      „Christina Marcel und ihre Kamerafrau.“ Damals hatte es selbst im Ausland Anschläge und Geiselnahmen von verschiedenen Terrorgruppen gegeben, die an den USA für deren Rolle im Irakkrieg Vergeltung üben wollten. „Christina war nicht viel älter als ich.“ Die beiden Journalistinnen aus New York hatten für einen Fernsehsender in Boston gearbeitet. Daher hatte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer auf dem Campus des Boston College verbreitet. Nach sechs Wochen waren Christina und ihre Kollegin wieder freigelassen worden.

      „Christina ist meine Cousine.“

      Alicia versuchte, die Information zu verarbeiten. „Was? Wie meinst du das?“ Das machte keinen Sinn. Er war mit dieser Frau verwandt und hatte ihr nie ein Wort davon gesagt?

      „Meine Mutter stammt aus einer extrem wohlhabenden New Yorker Familie. Die meisten Leute wissen das nicht, weil sie mit einem armen Jungen aus Brooklyn durchgebrannt ist. Danach wollte ihre Familie nichts mehr mit ihr zu tun haben.“ Jack stützte die Ellbogen auf die Knie. „Außerdem trägt Christina nicht den Namen ihres Vaters, weil ihre Mutter ihn nicht geheiratet hat. Daher ist weder bekannt, dass sie einer reichen Familie angehört, noch ist ihre Beziehung zu den Murphys publik. Die Regierung hat uns angehalten, die Verbindung geheim zu halten, da die Entführer sonst ein höheres Lösegeld verlangt und gewusst hätten, dass sie eine potenziell sehr wertvolle Gefangene haben.“

      Alicia schwirrte der Kopf. Sie hatte keinen blassen Schimmer von dem Horror gehabt, dem seine Familie ausgesetzt gewesen sein musste. Während sie darüber lamentiert hatte, einen ihrer Schwimmwettkämpfe verpasst zu haben, war er in Gedanken bei seiner gekidnappten Cousine gewesen. Und nicht nur er hatte ihr die Information vorenthalten, sondern seine ganze Familie. „Ich wünschte, ich hätte es gewusst“, sagte sie weich. „Dann hätte ich dir eher beistehen können. Diese ganzen Reisen ins Ausland für Murphy Resorts …“

      „Einige davon waren geschäftlicher Natur. Andere haben ich und meine Brüder dazu benutzt, uns mit verschiedenen Geschäftsleuten und Vertretern von Regierungen zu treffen, von denen wir glaubten, dass sie uns dabei behilflich sein könnten, Christina zu befreien. Und dann hat mein Bruder Danny beschlossen, eine Uniform anzuziehen und auf altmodische Weise für Frieden zu sorgen.“

      „Er hat dich davon überzeugt, auch Soldat zu werden?“, fragte Alicia aufgewühlt und versuchte, sich daran zu erinnern, worüber Jack und sie in diesen für ihn so schweren Monaten geredet hatten. Während sie bedauerte, ihn nicht besser unterstützt zu haben, fühlte sie gegen ihren Willen auch Ärger in sich aufsteigen, weil er ihr seine Sorgen nicht anvertraut hatte. Schließlich hatte sie sich wie ein Teil der Familie gefühlt.

      Jack ging zurück zum Steuerstand. „Nein. Aber da Ryan dabei war, die Leitung des Familienunternehmens zu übernehmen, habe ich als zweitältester Sohn für eine lange Zeit seine Rolle als ältester Bruder eingenommen. Vielleicht hat es sich deshalb so falsch für mich angefühlt, Danny in den Krieg ziehen zu lassen, während ich …“

      „Während du zu Hause warst und mich zu meinem Abschlussball auf dem College begleiten solltest.“ Alicia schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass dir meine Welt zu kindisch erschien.“ Zu dieser Zeit hatte sie als vielversprechendes Schwimmtalent gegolten und sich gerade in drei Disziplinen für die nationale College-Meisterschaft qualifiziert. Aber verdammt, sie hätte mehr Verständnis für Jacks Entscheidung zur Navy zu gehen gehabt, wenn sie nur eine ungefähre Vorstellung davon gehabt hätte, was ihn dazu bewegt hatte.

      „Das war nie der Fall. Ich habe mich darauf gefreut, mit dir zusammen zu sein und nicht daran zu denken, was in meiner Familie vorgeht. Christinas Gefangennahme hat viel alten Ärger in den Familien meiner Mutter und meines Dads wieder hochgespült. Und Danny …“

      „Was war mit ihm?“ Über Daniel Murphy wusste sie am wenigsten. Durch ihr Praktikum bei Murphy Resorts hatte sie den Patriarchen Robert und seinen ältesten Sohn Ryan kennengelernt. In der Highschool hatte sie dieselbe Klasse wie Kyle und Axel besucht und den Aufstieg der beiden Brüder zu Eishockeystars im College und dann in der nationalen Liga NHL verfolgt. Keith war bei den Familientreffen so nett gewesen, dass es ihr leichtgefallen war, sich mit ihm anzufreunden. Und natürlich hatte sie sich Hals über Kopf in Jack verliebt.

      „Er war verrückt nach Christinas Kollegin und Freundin, die ebenfalls gekidnappt wurde. Er hat sich regelrecht zerfleischt, weil er glaubte, nicht genug für ihre Freilassung zu tun.“ Jack fuhr sich geistesabwesend durch die dunklen Haare. „Er sagte, dass er sich schon immer dazu berufen fühlte, seinem Land zu dienen, und es jetzt tun müsste, bevor ihm das Familienunternehmen keine Zeit mehr dazu ließe.“

      „Und dir ist klar geworden, dass du das genauso empfindest?“

      „Woher weißt du das?“

      Alicia zuckte die Schultern. Irgendwie hatte sie immer gewusst, dass Jack sich mit einem privilegierten Leben als reicher Mann nicht wohlfühlte. „Jeder andere Mann in deinem Alter wäre überglücklich gewesen, auf Kosten des Unternehmens all diese Reisen ins Ausland zu machen. Doch du hast mich um Mitternacht mit einem Jetlag aus einem schicken Hotel angerufen und warst gereizt.“

      Bei der Erinnerung an ihre stundenlangen Gespräche wurde ihr das Herz ein bisschen schwer. Der Telefonsex hatte sie beide atemlos und mit einem noch größeren Verlangen nacheinander zurückgelassen. „Es überrascht mich nicht, dass du im Militäreinsatz einen Sinn sehen konntest. Ich wünschte nur, du hättest mit mir darüber geredet. Stattdessen hast du mir den Eindruck vermittelt, mich zu verlassen, weil ich zu jung und oberflächlich war, um so wichtige Anliegen mit dir zu teilen.“

      Sie übertrieb, weil er das nie so ausgedrückt hatte. Aber als Jack ihr nicht widersprach, stand sie auf, ging zu ihm und musterte ihn. „Du hast wirklich gedacht, dass ich zu jung und oberflächlich für dich war.“

      „Nicht oberflächlich. Aber du kannst nicht leugnen, dass wir in unseren Leben an verschiedenen Punkten waren. Ich wollte dich nicht mit den Sorgen meiner Familie belasten. Denn du hattest Probleme mit deinem Vater, erinnerst du dich? Zu dieser Zeit hat er versucht, dich nach Harvard zu schicken …“

      „Ich erinnere mich. Wie immer wusste er, was das Beste für mich ist, und wollte mich manipulieren, obwohl es die erfolgreichste Saison meiner Karriere war. Natürlich hat ihm das Schwimmen nie etwas bedeutet.“ Traurig schüttelte Alicia den Kopf. „Und du hast über meinen Kopf hinweg entschieden, was das Beste für unsere Beziehung ist. Du hast nie erwogen, mich in die Dinge in deinem Leben einzubeziehen, die dir am meisten am Herzen lagen.“

      „Doch das habe ich“, meinte Jack nur.

      „Aber letztlich hast du deine Sorgen und Nöte nicht mit mir geteilt.“ Sie war verletzt und frustriert. „Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass ich dir von den Problemen mit meinem Vater erzählt habe, weil mir deine Meinung und eine gemeinsame Zukunft mit dir wichtig waren? Du dagegen hast keinen Wert auf meine Meinung gelegt.“ Alicia wusste nicht, ob sie sich nach der Aussprache besser oder schlechter fühlte. Sie verstand jetzt, was damals in Jack vorgegangen war. Doch die Erkenntnis, dass er sie aus seinem Leben ausgeschlossen hatte, kränkte sie. Als ihr klar wurde, dass sie ihn nie wirklich gekannt hatte, stieg ihr vor Ärger die Hitze in die Wangen.

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      Aber er stellte auch nichts klar. Sie konnte keine weitere Minute in seiner Nähe ertragen. Warum hatte sie gedacht, dass ihm die vergangene Nacht irgendetwas bedeutet hatte? Aber das war ihr Fehler. Sie hätte ihm diese Fragen vorher stellen sollen. „Würdest du so freundlich sein, den Motor abzustellen?“ Sie ging zur Schwimmplattform auf dem hinteren Teil des Schiffes.

      „Was hast du vor?“ Jack stellte den Motor ab und folgte ihr.

      „Ich gehe schwimmen“, kündigte sie an und zog ihre Sachen aus. Darunter trug sie zu dem türkisfarbenen Tankinitop die passenden Shorts.

      „Du kannst hier nicht schwimmen.“

      „Mach dich nicht lächerlich.“ Mir ist heiß, und ich bin wütend. Außerdem bin ich jung und impulsiv – das war einer der Gründe, weshalb du mich vor vier Jahren verlassen hast, erinnerst du dich?“ Alicia zeigte auf den Atlantik. „Nichts deutet darauf hin, dass es hier eine starke Strömung gibt. Mit etwas Glück erreiche ich die Küste, bevor es dunkel wird.“ Das meinte sie nicht ernst. Sie musste sich nur abkühlen und brauchte einen Moment für sich allein. Doch das hielt sie nicht davon ab, sich über seinen fassungslosen Gesichtsausdruck zu amüsieren, bevor sie in den Atlantik sprang.

4. KAPITEL

      Jack fluchte und kehrte ans Steuer zurück, um per Knopfdruck den Anker zu werfen. Alicia schwamm einige Meter entfernt im Wasser und erweckte nicht den Eindruck, als sei sie ganz versessen darauf, von ihm wegzukommen. Es konnte nicht ihr Ernst gewesen sein, zur Küste schwimmen zu wollen. Sie wusste, dass ein solches Vorhaben in einem unbekannten Gewässer viel zu gefährlich war. Dennoch hatte sie ihn in Angst und Schrecken versetzt.

      „Ich begreife nicht, warum du böse auf mich bist“, rief er ihr zu, als er ihr sicherheitshalber einen Rettungsring ins Wasser warf.

      „Das kommt daher, weil du mich kein bisschen verstehst.“

      Die nassen Haare klebten ihr am Kopf. Ihre Haut wirkte blasser als gewöhnlich, wodurch ihre Sommersprossen mehr zur Geltung kamen. Ihr war zweifellos kalt. Im Nordosten erwärmte sich der Atlantik selbst im Sommer kaum. Dennoch ließ sie sich im Wasser treiben, als hätte sie alle Zeit der Welt.

      Er versuchte, daran zu denken, wie sehr ihre Eskapaden ihn irritierten, statt ihre fantastischen Beine zu bemerken. Bei ihr musste man immer damit rechnen, dass sie ihre Ankündigungen in die Tat umsetzte, ohne vor den Konsequenzen zurückzuschrecken. Verdammt, selbst wenn sie sechzig Jahre alt wäre, würde sie immer noch jung im Herzen sein. „Wenn ich das Schiff ein bisschen weiter hinaus auf die offene See steuere, um an Tempo zuzulegen, kommst du dann zurück an Bord und erklärst es mir?“

      Alicia spannte ihn auf die Folter. „Mit dir zu reden, kann schwierig sein“, erwiderte sie nach langem Nachdenken. „Du bist sehr stur.“

      „Sagt die Frau, die über Bord gesprungen ist, weil sie verärgert war.“

      Sie warf einen Blick über die Schulter. „Die Küste ist wirklich nicht so weit entfernt.“

      Er war kurz davor, die Geduld zu verlieren. „Wenn ich ins Wasser kommen muss, um dich zurückzuholen …“

      „Ich würde dich abhängen, und das weißt du.“ Sie lächelte siegessicher. „Aber da du versprochen hast, Fahrtzeit gutzumachen, erspare ich dir den Aufwand.“ Sie kraulte zum Schiff.

      Als er ihr dabei zusah, wie sie geschmeidig durch die Wellen glitt und sich mühelos auf die Schwimmplattform hochzog, wurde ihm klar, dass er sich keine Sorgen darüber machen musste, mit Alicia weiter hinauszufahren. Wie er war sie praktisch auf dem Wasser groß geworden. In welcher Hinsicht und wie oft hatte er sie im Lauf der Jahre noch unterschätzt? Endlich stand sie an Bord des Katamarans. Der knappe Zweiteiler setzte ihre perfekten Kurven in Szene, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Meine Güte. Er hatte erst heute früh mit ihr geschlafen, aber es kam ihm vor, als wären Jahre vergangen, seitdem er sie berührt hatte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.

      Alicia schaute sich um. „Wo bekomme ich ein Handtuch?“ Das Meerwasser bildete bereits eine kleine Pfütze um ihre Füße.

      Er ging unter Deck, um ein Frotteehandtuch zu holen. Schnell kam er damit zurück und legte es um ihre Schultern. „Du solltest etwas gegen diese Temperamentsausbrüche tun“, ermahnte er sie schroff, um sich davon abzuhalten, ihr einen lüsternen Seitenblick zuzuwerfen.

      „Das habe ich“, erinnerte sie ihn und beugte sich nach unten, um ihre langen, schlanken Beine abzutrocknen. „Schwimmen sorgt dafür, dass sich mein erhitztes Temperament abkühlt.“

      „Willst du das auch tun, wenn die Gäste in deiner Frühstückspension anfangen, dir auf die Nerven zu gehen?“ Jack konnte den Blick kaum von den Rundungen ihrer Brüste abwenden, die sich unter dem feuchten Stoff abzeichneten.

      „Komisch. Vor dir hat mich noch nie jemand so wütend gemacht, dass ich in den Atlantik eintauchen wollte. Meine Gäste werden bei mir bestimmt in guten Händen sein.“

      Um nicht in Versuchung zu geraten, Alicia zu demonstrieren, dass ihre Brüste bei ihm in besten Händen wären, riss er sich von dem reizvollen Anblick los, ging zum Steuerstand und holte den Anker hoch. Er wünschte, es gäbe einen Weg, seine Libido auch per Knopfdruck in den Griff zu bekommen. „Willst du mir damit sagen, dass ich von den Leuten, die dich hochgehen lassen, eine Klasse für mich bin? Wir sind so oft aneinandergeraten, dass ich dachte, du seist immer so aufbrausend.“

      Sie schlang das Handtuch wieder um ihre Schultern, kam zum Ruder und stellte sich neben Jack. „Das passiert mir nur bei dir. Niemand sonst hat mich von einem Moment auf den anderen sitzen lassen. Daher bin ich im Umgang mit dir sicherlich ein bisschen empfindlicher, als das bei den meisten Leuten der Fall ist.“

      „Das wirst du mir nie verzeihen, oder?“ Vielleicht hatte er unterschätzt, wie sehr er sie mit der Trennung verletzt hatte. Er hatte immer geglaubt, dass sie sich schon bald mit anderen Männern träfe und auf ihre Schwimmwettkämpfe konzentrierte.

      „Ich werde dir verzeihen. Aber ich muss zugeben, dass es mir schwerfallen wird, die Sache zu vergessen.“ Sanft schlug Alicia ihm mit dem Ende des feuchten Handtuchs auf den Arm. „Du hast dein Leben gelebt, und ich bin meiner Wege gegangen. Das ist gut so. Aber es ist sonderbar, jetzt mit dir hier zu sein, nachdem wir so lange keinen Kontakt hatten. Und es ist wirklich sehr sonderbar, wie schnell ich wieder mit dir im Bett lande, obwohl ich das wahrscheinlich nicht tun sollte.“

      Jack musste sich auf die Zunge beißen, um ihr nicht zu sagen, dass es jetzt kein Zurück mehr gab, und sich davon abhalten, sie heiß zu küssen, um der Botschaft Nachdruck zu verleihen. Doch als er sie ansah – wirklich sie ansah und nicht ihren sexy Körper –, verschlug es ihm die Sprache. Sie war ehrlich und offen ihm gegenüber, während er keine Ahnung hatte, was er von der Zeit erwartete, die er mit ihr verbringen konnte. Er wusste nur, dass er eine weitere Chance haben wollte, der gegenseitigen Anziehung auf den Grund zu gehen.

      Ein hartnäckiges Klingeln ertönte und sie griff nach seinem Handy, das hinter ihm lag. Sie reichte es ihm, dann ging sie zum Vorderdeck, um ihn nicht zu stören. Er sah ihr nach und meldete sich. „Hallo.“

      „Jack! Bist du es?“

      „Hallo, Dad.“ Jetzt wünschte er, vorher auf das Display geschaut zu haben. Denn er hatte nicht vor, sich erneut einen der Vorträge seines Vaters anzuhören und deswegen auch nur eine Sekunde der gemeinsamen Zeit mit Alicia zu verschwenden. Robert Murphy wusste stets, was das Beste für seine Kinder war, und setzte seinen Willen durch, wenn er die Möglichkeit dazu hatte. In letzter Zeit versuchte er, Jack dazu zu bewegen, wieder im Familienunternehmen zu arbeiten. „Hör mal, ich bin draußen auf See. Die Verbindung bricht jeden Moment …“

      „Jack, mir liegt wirklich sehr daran, dass du bei mir im Büro vorbeischaust, wenn du zurückkommst. Du bist jetzt seit vier Wochen wieder zu Hause, und wir müssen …“

      „Dad, ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber ich stelle mir meine Zukunft anders vor.“ Er sah, dass sich Alicia auf dem Vorderdeck auf ihre Unterlagen über das Bed & Breakfast konzentrierte.

      „Und mich interessieren deine Zukunftsperspektiven. Warum kommst du nicht am Freitag vorbei, damit wir darüber reden?“

      Er liebte seine Familie wirklich. Aber jeder im Murphy-Clan sagte einem ungebeten seine Meinung, und wusste am besten, was man tun und lassen sollte. Er hatte ein Diplom in Betriebswirtschaftslehre in der Tasche und bei der Navy Karriere gemacht. Reichte das nicht, um ihm zu überlassen, was er jetzt aus seinem Leben machen wollte? „Wir reden bald“, sagte er, um seine Ruhe zu haben, und versprach, sich zu melden. Dann beendete er das Gespräch.

      Jack sah wieder zu Alicia, die sich noch immer mit ihren Unterlagen beschäftigte, um seine Privatsphäre zu wahren. Nachdem es sie so gekränkt hatte, dass seine Familie ihr die Angst um Christina verheimlicht hatte, wollte er sie nicht mehr ausschließen. Damals war er so darauf bedacht gewesen, seine Probleme nicht bei ihr abzuladen, dass er sie komplett aus der Sache herausgehalten hatte. Dabei hätte ihre Anwesenheit vielleicht auch für seine Eltern ein Trost sein können.

      Er sorgte dafür, dass sie die Fehler vergessen würde, die er während ihrer Beziehung gemacht hatte. Doch zuerst musste er sicherstellen, dass sie in Chatham blieb. Dann hatte er die Gelegenheit, die unwiderstehliche Anziehung zwischen ihnen wieder aufflammen lassen.

      „Ist zu Hause alles in Ordnung?“ Alicia hatte die Murphys immer gemocht. Ihr gefiel, dass die Familie zusammenhielt, und jeder sich um den anderen kümmerte. Und die vorbehaltlose Art, mit der die Murphys gelegentlich Außenstehende in ihre Reihen aufnahmen. Sie hätte nicht nur einen äußerst attraktiven und warmherzigen Mann an ihrer Seite gehabt, sondern auch noch eine tolle Familie dazubekommen, wenn sich die Beziehung zwischen Jack und ihr anders entwickelt hätte.

      „Alles bestens. Mein Vater liegt mir nur in den Ohren, dass ich wieder bei Murphy Resorts einsteigen soll. Aber für das Familienunternehmen zu arbeiten, ist einfach nichts für mich. Außerdem gibt es genug andere Leute, die meinen Job übernehmen können.“ Er startete den Motor. Als das Schiff wieder Fahrt aufnahm, stellte er das automatische Steuerungssystem ein und ging zu ihr.

      „Ich denke nicht, dass du so leicht zu ersetzen bist.“ Sie wusste, wie hart Jack arbeitete.

      „Tatsächlich wärst du wie geschaffen für meinen alten Job.“ Seine grünen Augen glitzerten, so begeistert war er von seiner Idee. „Ich weiß nicht, warum du dich nach deinem Praktikum nicht für eine Stelle im Unternehmen beworben hast. Deine Arbeit für das Golfturnier war erstklassig.“

      Alicia fragte sich, ob er eine Vorstellung davon hatte, wie ähnlich er seinem Vater war. „Erstens glaube ich wirklich, dass Bar Harbor genau das Richtige für mich ist. Aber selbst wenn nicht, könnte es uns in eine heikle Situation bringen, wenn ich für deine Familie arbeite.“ Sie legte ihr Notizbuch weg und berührte dabei mit ihrer Schulter seine. Ihre Haut kribbelte. „Der gestrige Abend und der heutige Morgen haben Spaß gemacht. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass daraus etwas Ernstes werden soll.“ Sein diplomatisches Schweigen schien ihre Annahme zu bestätigen.

      „Es wäre nicht heikel für uns, weil ich nie wieder für meinen Vater arbeiten werde“, sagte Jack schließlich ausweichend.

      Mit seinem muskulösen Oberarm streifte er ihren Arm. Sofort erinnerte sie sich daran, wie sie gestern Abend seinen kraftvollen Körper auf und in sich gespürt hatte. Wie konnten ein Mann und eine Frau sexuell so gut zusammenpassen und dennoch auf einer tieferen Ebene derart scheitern? Denn sie hatte entschieden, dass sie in ihrer Beziehung versagt haben musste – sonst hätte er sie nicht über seine Cousine im Dunkeln gelassen. Vielleicht war sie zu sehr mit ihrer Unabhängigkeit, ihrer eigenen Familie und ihrer Schwimmkarriere beschäftigt gewesen, um sehen, was wirklich in Jack vorging. Sie bereute es, nicht für ihn da gewesen zu sein, als er sie gebraucht hatte. „Und warum willst du nicht in das Familienunternehmen zurückkehren?“

      „Ich möchte in meinem Job einen Sinn finden, der darüber hinausgeht, das große Geld zu verdienen.“

      „Dein Dad ist wohl kaum ein gieriger Geschäftshai.“

      „Aber er ist definitiv auf Profit aus.“ Jack bemerkte, dass der Schiffsverkehr zunahm, und stand auf, um zu den Instrumenten im Steuerstand zu gehen. „Das große Haus auf Cape Cod und die Reisen zu Europas Jetset waren nie mein Stil.“ Er winkte Alicia, damit sie ihm folgte.

      „Ich erinnere mich, dass du dasselbe gesagt hast, als es darum ging, die ‚Vesta‘ zu kaufen.“ Er hatte das Segelschiff für ein Butterbrot auf eBay erstanden und den Sommer damit verbracht, es wieder seetüchtig zu machen. Er hatte schon begonnen, es zu restaurieren, bevor sie angefangen hatten, miteinander auszugehen. Aber er hatte die Arbeiten erst abgeschlossen und das Schiff getauft, nachdem sie ein Paar geworden waren.

      Während der heißen Tage im August, als sie mit ihren Freunden zum Haus der Murphys gekommen war, um mit Kyle Zeit zu verbringen und surfen zu gehen, hatte sie Jack dabei beobachtet, wie er sein Segelschiff auf Vordermann gebracht hatte. Sie erinnerte sich bis heute an seinen muskulösen, gebräunten Oberkörper, der vor Schweiß in der Sonne geglänzt hatte. Und sie hatte darauf gebrannt, von ihm bemerkt zu werden.

      „Richtig. Ich wollte nicht das schicke Schiff, das mein Vater für mich im Auge hatte, sondern ein Segelschiff, das sich als seetüchtig erwiesen hatte. Einen Klassiker. Außerdem wollte ich es mir selbst kaufen.“

      „Und du hast es von einem Mann erworben, der im Begriff war, sein Haus zu verlieren, und deshalb seinen gesamten Besitz verkaufen musste.“ Damals hatte sie nicht darüber nachgedacht. Aber das passte zu Jack, der anderen immer half. „Kämpfen die Besitzer der Bars, in die du investiert hast, auch ums finanzielle Überleben?“

      „Ich bin kaum ein Wohltäter. Aber ich mag Livemusik, und wenn diese Klubs schließen müssen, haben wir viel weniger Auftrittsorte für neue Talente.“

      „Ein Menschenfreund mit einer Vorliebe für Blues.“ Sie lachte leise. „Im Ernst, was willst du jetzt mit deinem Leben anfangen?“

      „Willst du das wirklich wissen?“

      „Ja.“

      „Und ich will wirklich wissen, warum du es für notwendig erachtest, drei Bundesstaaten weiter wegzugehen, um eine Pension zu eröffnen.“

      Alicia runzelte die Stirn. Sie hatte nicht die Absicht, ihren geplanten Umzug nach Bar Harbor erneut zu verteidigen. Außerdem konnte sie ihm schwerlich sagen, dass sie es nicht ertragen könnte, ihn zusammen mit einer anderen Frau zu sehen.

      „Da wir beide keine Auskunft geben wollen – was hältst du davon, wenn wir eine Partie Poker um die Antworten spielen?“ Jack holte ein Kartendeck aus einer Schublade hervor. „Wer verliert, muss die Frage des Gewinners beantworten.“

      Verdammt, er weiß, dass ich genauso wenig einer Herausforderung widerstehen kann wie er. „Seit wann zählt Poker als Wettkampf?“

      „Wie wäre es mit Angeln?“ Jack kratzte sich das Kinn. „Wer den größten Fisch fängt, kann die Frage stellen.“

      „Der Verlierer muss antworten und den Fisch zubereiten.“ Vor ihrem geistigen Auge sah Alicia ihn schon vor dem Grill an Bord stehen.

      „Abgemacht. Hast du etwas dagegen, wenn wir den Einsatz erhöhen?“

      Sein Grinsen war ihr eine Warnung, die sie in den Wind schlug. „Nenne deine Bedingungen, Murphy.“

      „Der Gewinner hat Anspruch auf einen Liebesdienst sexueller Natur.“ Seine grünen Augen funkelten vor Verlangen.

      Instinktiv wusste sie, dass er schon etwas im Sinn hatte, das er sich in diesem Moment vorstellte. Ihr wurde heiß, und sie musste sich mit der Zunge die Lippen befeuchten. „Abgemacht.“

      Sich mit anderen messen zu wollen, lag einfach in ihrer Natur. Aber dabei hatte sie übersehen, dass sie noch nie eine gute Anglerin gewesen war. Schon als Kind war sie immer die Erste gewesen, die sich freiwillig einem Wettbewerb gestellt hatte, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters auf sich zu ziehen – natürlich vergeblich. Doch dabei hatte sie herausgefunden, dass es auf viele andere Arten befriedigend für sie war, Ehrgeiz zu entwickeln, und sie hatte ihr Schwimmtalent entdeckt.

      Leider schien der Angelwettstreit mit Jack nicht zu ihren Gunsten auszugehen. Besonders da gerade ein Fisch bei ihm angebissen hatte.

      Nur mit Mühe behielt er die Angelrute im Griff. „Das muss ein großer Fisch sein. Verdammt.“ Er versuchte, das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

      Sie sprang auf. „Steck die Angel in die Halterung!“

      Bevor er das tun konnte, wurde er nach vorn gerissen und schlitterte an den Rand des Decks. „Das Biest muss fünfhundert Pfund wiegen.“ Vor Anstrengung klang seine Stimme heiser, aber er brachte ein Lachen zustande. „Ich wette, dass es ein Blauflossenthunfisch ist.“

      „Lass ihn los“, rief Alicia. Sie ließ ihre Angelrute fallen, rannte zu ihm und packte den Bund seiner Cargohose, um ihn festzuhalten.

      „Das hängt davon ab“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, während er noch ein Stück näher zur Reling rutschte. „Habe ich gewonnen?“

      Wenn sie nicht Todesangst um ihn gehabt hätte, hätte sie ihn am liebsten mit diesem Fisch über Bord gehen lassen. „Ja! Verdammt noch mal, Jack …“

      Er drückte auf eine Vorrichtung an der Spule, um die Leine von der Angel zu lösen.

      Die Spannung ließ so schnell nach, dass der Katamaran zu schwanken begann und Alicia durch den Ruck nach hinten stolperte. Dann hörte sie sein warmes Lachen. Offensichtlich hatte er sich schneller von dem Geschehen erholt als sie. Sie sah ihn an. Er hatte sich auf den Ellbogen gestützt und beobachtete sie. Die Angelrute lag neben ihm. „Du hast dich fast umgebracht und mich in Angst und Schrecken versetzt“, erinnerte sie ihn streng. „Was ist denn jetzt so amüsant?“

      „Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als du dich geschlagen gegeben hast.“ Sein Grinsen war jetzt so breit, dass das Grübchen auf seiner Wange zum Vorschein kam.

      Sie schaute ihn finster an. „Sicherlich bin ich nicht gerade am attraktivsten, wenn ich wütend und fassungslos bin“, räumte sie ein.

      Jack wurde ernst. Er setze sich neben sie und legte eine Hand auf ihre. „Was passiert ist, zeigt nur, wie weit ein Mann geht, um mit dir zusammen zu sein. Ich wollte um jeden Preis gewinnen.“

      „Der Preis wäre fast zu hoch gewesen“, ermahnte Alicia ihn, obwohl sie jetzt nicht mehr so wütend auf ihn war. „Die Frage, die du mir stellen willst, scheint dir auf der Seele zu brennen.“

      „Ja. Aber zugegebenermaßen kann ich es noch weniger erwarten, dass du den anderen Teil unserer Abmachung erfüllst.“

      Der Liebesdienst. Plötzlich lag ein Prickeln in der Luft. Ihr stockte der Atem. „Also, was willst du wissen?“ Nur für einen Moment – wie sie sich sagte – ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken. Ihr Herz hämmerte. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas passiert wäre. Ihr wurde klar, wie viel er ihr noch immer bedeutete.

      Jack schmiegte die Wange an ihren Kopf. „Meine Frage ist dumm und egoistisch. Und ich habe überhaupt kein Recht, dich danach zu fragen“, sagte er angespannt.

      Überrascht hob sie den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. „Und zwar?“

      Er starrte auf die Fernbedienung für das GPS, legte sie schließlich weg und schaute Alicia an. „Warum bist du nach unserer Trennung mit Chase Freeman ausgegangen?“

      „Chase?“ Sie fragte sich, wie ein so kurzes Kapitel in ihrem Leben seine offensichtliche Eifersucht hervorrufen konnte. „Der Banker?“

      Er verdrehte die Augen. „Oder wie er sich heutzutage nennt. Angeblich ist er inzwischen ein Wall-Street-Superstar.“

      „Ich hatte vergessen, dass ihr im selben Jahr euren Collegeabschluss gemacht habt.“ In einer Kleinstadt hatte eine Frau nicht gerade viel Auswahl, wenn sie mit einem Mann ausgehen wollte.

      „So? Ich wette, Chase hatte nicht vergessen, dass du meine Exfreundin warst.“ Er nahm ihre Hand und strich mit den Fingern über ihre Knöchel.

      „Höre ich da eine alte Rivalität heraus?“

      „Es ist nichts.“ Er zuckte die Schultern, wirkte aber angespannt. „Und da wir getrennt waren, geht mich das nichts an. Ich habe mich das nur immer gefragt. Nachdem ich nach Rhode Island gegangen bin, bist du sofort mit Chase und direkt danach mit Tom ausgegangen und … Warum?“

      Alicia legte ihre andere Hand auf seine und hielt sie zwischen ihren Händen fest. „Es stimmt, es geht dich nichts an. Aber da es dich offenbar gekränkt hat, gebe ich zu, dass ich dachte, andere Männer zu treffen würde mich aus meiner deprimierten Stimmung nach der Trennung reißen. Zudem hat mein Vater mir zu der Zeit mit allen Mitteln klargemacht, dass meine Hoffnung auf eine Teilnahme an den Olympischen Spielen Unsinn wäre, und darauf aufgepasst, dass ich nicht nach Omaha fahre, wo die Qualifikationswettkämpfe dafür stattgefunden haben.“

      „Ich wusste nicht, dass du ernsthaft erwogen hast, an der Qualifikation teilzunehmen. Warum bist du nicht einfach in ein Flugzeug gestiegen, um dir deinen Traum zu erfüllen?“

      „Im Rückblick wünschte ich, es getan zu haben. Aber ich war es leid, um alles zu kämpfen, und so erschöpft davon, dass ich wusste, ohnehin nicht meine Bestzeiten schwimmen zu können.“ Sie griff nach ihrer Angelrute, setzte sich an den Rand des Decks und fing wieder an zu angeln.

      „Ich verstehe einfach nicht, wie dein Vater den Versuch seiner eigenen Tochter an den Olympischen Spielen teilzunehmen, sabotieren konnte“, sagte Jack nach einem Moment.

      Es war lange her, dass Alicia zum letzten Mal an diesen Sommer gedacht hatte, in dem sie sehr unglücklich gewesen war. Damals hatte ich meinem Dad gesagt, dass ich genug davon habe, dass er mein Leben plant. Um diesen letzten Sommer daheim zu überstehen, musste ich so viel wie möglich aus dem Haus gehen. Also habe ich meine ganze Energie in meinen neuen Job als Surflehrerin gesteckt. Ich war jeden Tag am Strand und habe viele Leute getroffen – inklusive Chase.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir mit seinem Imponiergehabe den Kopf verdreht hat.“

      Mit gutem Grund. Jack war der einzige Mann, an den sie jemals ihr Herz verloren hatte. „Da sich herausstellte, dass er ein totaler Egomane und auf Geld fixiert ist, sind wir nur ein paar Mal miteinander ausgegangen. Aber ich brauchte eine Ablenkung. Also habe ich mich danach mit Tom Rupert und im Laufe des nächsten Jahres mit ein paar anderen Männern verabredet, die nicht der Rede wert sind.“ Sie packte die Angelrute fester, weil ein Fisch angebissen hatte. „Vermutlich bin ich die Verabredungen mit demselben Ehrgeiz angegangen wie die meisten Dinge und habe nicht bedacht, dass andere mich für wahllos halten könnten.“ Sie stand auf und spulte die Leine auf.

      „Das habe ich nicht getan. Du hattest allen Grund, dich nach einem anderen Mann umzusehen.“ Er zog einen Handschuh an, griff nach der Leine und nahm einen silbrig glänzenden Fisch vom Haken.

      „Was ist es?“ Alicia hoffte aufrichtig, dass er ihr helfen würde, den Fisch auszunehmen.

      „Unser Abendessen.“ Jack grinste und küsste sie auf die Wange. „Ich lege den Fisch auf Eis, damit wir uns dem interessanteren Teil unserer Abmachung zuwenden können.“

      Sie warf ihm einen schnellen Blick zu.

      „Du hast doch nicht geglaubt, dass ich es vergessen habe, oder?“

      Sein tiefer Blick schien sie zu verbrennen und weckte ihre erotischen Fantasien. Denn auch wenn sie die Verliererin des Wettstreits war, hatte sie das Gefühl, dass sie jeden Moment genießen würde – was auch immer er im Sinn hatte.

5. KAPITEL

      „Du willst, dass ich was tue?“ Alicia trat auf dem Vorderdeck unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

      „Ich will, dass du mir die völlige Kontrolle überlässt.“ Jack ging zu ihr. Der baldige Sonnenuntergang zauberte ein rotes Farbenmeer an den Himmel, der ihrer Haut einen warmen Schimmer verlieh. Es war einer der seltenen Momente, in denen Alicia LeBlanc nicht vollkommen selbstsicher wirkte. Und ziemlich sicher war er ein Schuft. Denn er konnte nicht umhin, ihre Unsicherheit zu genießen.

      „Während du was genau machst?“ Sie betrachtete ihn argwöhnisch.

      Aber ihre Stimme klang ein wenig atemlos. Also schien sie nicht unbedingt etwas dagegen zu haben, sich seinen Vorschlag anzuhören. „Was immer mir gefällt“, flüsterte er ihr ins Ohr, damit sie spüren konnte, wie sehr er es wollte. Wie sehr er sie ohne jede Einschränkung wollte.

      „Das ist kein Gefallen in dem Sinn“, protestierte sie, krallte die Finger in den Stoff seines T-Shirts und zog ihn näher an sich. „Willst du nicht …“ Bedeutungsvoll ließ Alicia den Blick nach unten wandern, wo sich seine Erregung unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete.

      Er fühlte das Blut heiß in seiner Erektion pochen, so gut gefiel ihm die Idee. Aber er beabsichtigte, dass sie genauso auf ihre Kosten kommen sollte wie er. Ihm blieben nur noch wenige Tage, um sie davon zu überzeugen, ihm eine zweite Chance zu geben. „Diesen Wunsch spare ich mir für das nächste Mal auf, wenn ich einen Wettkampf gewinne.“ Jack hakte die Finger in die Gürtelschlaufen ihrer Cargoshorts, um sie noch enger an sich zu ziehen. „Heute Abend will ich sehen, wie du deine unterwürfige Seite auslebst.“

      „Ich glaube nicht, dass ich diese Seite habe.“ Sie strich mit den Lippen lasziv über seine. „Tut mir leid.“

      „Du denkst, dass du mich mit Küssen ablenken kannst?“

      „Vielleicht.“ Alicia presste ihre Brüste an seine Brust. „Wie mache ich mich?“

      „Ein bisschen zu gut“, gab er zu. „Deshalb stoppe ich dich genau hier.“ Er zog sich einige Zentimeter zurück – zu mehr war er, der das Gefühl hatte, vor Erregung in Flammen zu stehen, nicht in der Lage. „Und ich verlange, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst.“

      Sie verzog das Gesicht und machte einen Schmollmund. „Unterwürfig?“ Die kühle Brise ließ sie erschauern.

      Jack entschied, dass es an der Zeit war, sie aufzuwärmen. Er nahm die Abdeckung vom Whirlpool. Eine Dampfwolke stieg in die Abendluft auf. „Richtig. Totale Hingabe. Aber keine Sorge. Ich tue nichts, was zu ausgefallen ist. Noch nicht.“

      Alicia musterte ihn misstrauisch und zog dann ihre Bluse über den Kopf.

      Im Schein des beleuchteten Whirlpools konnte er ihren Körper betrachten. Der rosafarbene BH betonte ihre Rundungen. Sie trug ein Amulett an einem Lederband um den Hals. Der silberne Stern ruhte zwischen ihren Brüsten.

      „Ich gebe mein Bestes“, sagte sie schließlich. Vielleicht realisierte sie, dass ihr Anblick ihm die Sprache verschlug. „Aber ich kann deine Forderungen nur schwerlich erfüllen, wenn du mir nicht sagst, was du genau willst.“

      Jack ließ den Blick auf ihr Gesicht wandern und konzentrierte sich darauf. Ihre braunen Augen glitzerten verführerisch. „Fangen wir damit an, dass du mich deine restlichen Sachen ausziehen lässt.“ Er trat näher und zwang sich dazu, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sonst liefe er Gefahr, die Hände nicht mehr von ihr lassen zu können und sein Spiel nicht zu Ende zu bringen. „Gestern Abend bin ich nicht dazu gekommen, dich nackt im Whirlpool zu sehen. Ich habe mir den ganzen Tag lang vorgestellt, was mir dabei entgangen ist.“

      Langsam machte er den Knopf und den Reißverschluss ihrer Shorts auf und ließ sie ihre gebräunten Beine entlang zu Boden gleiten. Mit einem Finger fuhr er unter den Bund ihres rosafarbenen Slips und streifte ihn ihr über die Hüften. Er öffnete den Verschluss des BHs und zog ihn ihr aus. Schließlich stand Alicia nackt vor ihm. Sie hatte Wort gehalten und keinen Finger gerührt. „Du machst dich gut“, flüsterte er, hob sie auf seine Arme und hielt sie über den Whirlpool. „Du kannst schon mal ins Wasser eintauchen, während ich den Anblick genieße.“

      Jack ließ sie behutsam in den flachen Teil des Whirlpool gleiten, während er genau wie am vergangenen Abend an Deck blieb. Nur dass sie jetzt nackt war. Die Wasserstrudel sorgten dafür, dass Teile ihres Körpers durch den Schaum verdeckt waren. Aber ihre Brüste tauchten verlockend durch die Schaumdecke. Die Brustwarzen waren rosig und feucht. Perfekt, um sie zu schmecken.

      „Ich muss zugeben, dass es soweit ziemlich einfach ist.“

      „Ich will mir nur Zeit für dich nehmen und es langsam angehen lassen.“ Er zog sein T-Shirt aus, kniete sich an den Beckenrand und begann ihre Schultern zu massieren. „Manchmal bringen wir uns so unglaublich schnell auf Touren, dass ich nicht in den Genuss aller Details komme. Ich dachte mir, wenn ich dich dazu bringen kann, dass du stillhältst …“

      „Kannst du das Tempo bestimmen.“ Alicia ließ den Kopf nach hinten sinken und rieb die Schläfe an der Innenseite seines Oberarms, als er seine Hände von ihren Schultern nahm und ihre Brüste umfasste. „Auf diese Weise machst du mich heiß, während ich keine Gelegenheit habe, deine Gefälligkeiten zu erwidern.“ Sie rang nach Atem, als er mit den Daumen über ihre aufgerichtete Brustwarzen strich.

      Mit den Händen schaufelte er das heiße Wasser über ihre Rundungen und beobachtete, wie der Schaum ihre Brüste hinablief. „Das stimmt nicht“, versicherte Jack ihr. „Allein dich anzusehen, ist ein Test für meine Selbstbeherrschung.“

      „Ach ja?“

      Einen Moment lang, bevor er sich aufrichtete, um sich auszuziehen, wirkte sie überrascht. Vielleicht überzeugte sie die Geschwindigkeit, mit der er sich seiner Kleidung entledigte, wie scharf er auf sie war. Und seine Erektion zeigte ihr mehr als deutlich, wie sehr er sie wollte. Er holte ein Kondom aus der Hosentasche und legte es auf den Rand des Whirlpools.

      Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Nur die Innenbeleuchtung des Pools tauchte sie beide in kühlen, weißen Lichtschein. Er ließ sich neben ihr ins Wasser gleiten, schlang von hinten die Arme um sie und zog Alicia an sich. Sie war überall heiß und feucht. Er fuhr mit seinen Händen über ihre Schultern und Arme, die Taille und den Bauch bis zu den Hüften.

      Sie versuchte, die Arme um seinen Hals zu legen. Doch er packte ihre Handgelenke und dirigierte sie näher zu den Düsen an der Wand. Sie kreischte, als sie den pulsierenden Wasserstrahl auf der Haut spürte. Er hielt sie so, dass ein Strahl auf ihre rechte und ein anderer auf ihre linke Brust traf, bevor er ihre Beine auseinanderschob, sodass ein weiterer Wasserstrahl direkt zwischen ihre Oberschenkel zielte. Als sie zu erbeben begann, wusste er, dass er genau die richtige Position gefunden hatte. Fast sofort kam sie zum Höhepunkt.

      „Jack!“ Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an ihn. Die Rundungen ihres Pos flankierten sein aufgerichtetes Glied.

      Er brauchte noch so viel mehr von ihr. Aber zuerst kostete er den Moment aus. Ihre Wangen waren gerötet. Wassertropfen hingen an ihren langen Wimpern. Ihre blonden Haare schwebten im Wasser und umrahmten ihr Gesicht. „Das ist es, was ich sehen wollte“, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie wieder zu Sinnen kam. „Dich. Genau so.“

      Langsam schlug Alicia die Augen auf und warf ihm einen tiefen Blick über die Schulter zu. „Unterwürfig zu sein, war lohnender, als ich erwartet hatte. Ich glaube, ich könnte mich davon überzeugen lassen, es irgendwann wieder zu tun.“

      „Ich nehme dich beim Wort.“ Jack war nicht in der Lage, noch länger zu warten. Er drehte sie in seinen Armen um.

      „Ich will, dass du mich jetzt nimmst.“ Sie presste sich gegen seine Erektion und wand sich. Innerhalb von Sekunden brachte sie ihn um den Verstand. Sie strich über seine Brust, bevor sie ihre Hände unter die Wasseroberfläche gleiten ließ, um ihn zu umfassen.

      Die sensationellen Empfindungen ließen ihn vergessen, dass Alicia wieder die Regie übernahm. Sie war sexy, aufregend, unvorhersehbar und nicht mehr zu stoppen, wenn sie erst einmal angefangen hatte. Er spürte ihre Hände auf seiner Haut. Ihren Mund auf seinem. Ihre Zähne, mit denen sie an seiner Unterlippe knabberte, bevor sie feuchte Küsse auf seinem Hals verteilte.

      Sie nahm das Folienpäckchen und drückte es ihm in die Hand. Verschwommen realisierte er, dass sie sich zumindest ins seichtere Wasser zurückziehen sollten, damit das Kondom seinen Dienst nicht versagte. Er hob sie hoch und legte sie dorthin, wo er sie haben wollte. Das Wasser rann an ihr hinunter und ihr Körper dampfte in der kühlen Luft. Er sorgte dafür, dass sie wenigstens noch zum Teil ins warme Wasser eingetaucht war, riss das Folienpäckchen auf und streifte sich das Kondom über.

      Jack schob ihre Oberschenkel weit auseinander und drang in sie ein. Sie seufzte leise und hob die Hüften ein wenig an, damit er tiefer in sie kommen konnte. Alicia sah so schön aus. So zerbrechlich. Sie erwiderte seinen Blick und gab ihm damit zu verstehen, dass sie in diesem Augenblick ganz ihm gehörte.

      Besitzgier stieg in ihm auf. Er packte sie an den Hüften und hielt sie fest, während er mit kraftvollen Stößen Besitz von ihr nahm. Sie sollte diesen Moment nicht mehr vergessen, wie auch er diesen Moment nicht mehr wird vergessen können. Bevor er zum Orgasmus kam, drang er ein letztes Mal tief in sie ein. Er fühlte sie fest um sich geschlossen, als sie zeitgleich den Höhepunkt erreichten. Während die Wellen der Lust abebbten, lagen sie ermattet im seichten Wasser.

      „Obwohl es zugegebenermaßen Spaß gemacht hat, den Wettstreit zu verlieren, hast du meiner Meinung nach geschwindelt“, sagte Alicia, als sie später zu Abend aßen.

      Sie waren jetzt weiter draußen auf dem offenen Meer. Jack hatte eine Inselkette angesteuert und war im flacheren Wasser mit dem Katamaran für einige Stunden vor Anker gegangen, damit sie in aller Ruhe gemeinsam essen konnten. Er hatte den Motor abgestellt, aber die Lichter angelassen, weil es inzwischen stockdunkel geworden war. „Gewonnen ist gewonnen.“ Er kostete den Seehecht, den sie zubereitet hatte. Der Sieg schmeckte süß. Besonders bei der Erinnerung an all das, was sie sonst noch miteinander geteilt hatten. „Und mein Fisch war nun einmal um ein paar Hundert Pfund schwerer als dein Fang.“

      „Aber du hast ihn nicht tatsächlich gefangen, weil du ihn nicht an Bord gezogen hast“, widersprach sie und griff nach ihrem Weinglas.

      Sie trug ein zitronengelbes Kapuzensweatshirt, aber kein Make-up und keinen Schmuck. Beides brauchte Alicia nicht, um die Blicke auf sich zu lenken. Sie strahlte eine Kraft und Kompetenz aus, wie er es noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. „Wolltest du wirklich, dass ich einen Blauflossenthunfisch – denn darum handelte es sich wahrscheinlich – nach oben ziehe? Er gehört zu den Arten, die völlig überfischt sind.“ Jack brach sich ein Stück von dem Baguette ab, das sie im Ofen mit Kräutern und Olivenöl geröstet hatte.

      „Ich bin hungrig. Aber so hungrig wohl nicht“, räumte sie schließlich ein und lächelte. „Außerdem hätte es ewig gedauert, ihn zu säubern.“

      „Das Abendessen schmeckt übrigens fantastisch.“ Er hob das Glas, um mit ihr anzustoßen. „Auf die Köchin.“

      „Danke. Wir haben Glück, dass Keith die Speisekammer so gut gefüllt hat.“

      „Und für den passenden Wein gesorgt hat.“ Jack hatte in der Kombüse zehn Flaschen Wein entdeckt – vom Pinot Grigio bis hin zum Chianti. „Wie oft hast du eigentlich mit Keith geredet? Ich wusste nicht, dass du weiterhin Kontakt zu meiner Familie gehalten hast.“

      „Der Kontakt war lange Zeit abgebrochen. Aber vor zwei Jahren hat sich Keith an meine Wassersportkurse erinnert und mich gebeten, einige seiner Kunden einen Tag lang im Kitesurfen zu unterrichten. Für mich war das ein großer Auftrag. Der Tag war so erfolgreich, dass er mich einigen anderen hohen Tieren empfohlen hat, die dann ebenfalls Unterricht bei mir genommen haben. Dadurch ist mein Einkommen stark gestiegen, und mein guter Ruf hat sich schnell herumgesprochen.“

      Er müsste sich bei seinem Bruder dafür bedanken, dass er Alicia unter die Arme gegriffen hatte. Er betrachtete sie im Kerzenlicht einen Moment lang, während die Wellen den Katamaran im Wasser schaukeln ließen. Der Rhythmus war langsam und sanft – genauso wollte er sie heute Abend erneut lieben. „Was machst du mit deinen vielen Kunden auf Cape Cod, wenn du nach Bar Harbor gehst?“

      „Sie bekommen einen Rabattcoupon für ein Wochenende in meiner Pension sowie eine Freistunde für einen meiner Wassersportkurse, die ich dort wieder geben will.“

      Er nickte. Die Vorteile lagen auf der Hand. Zweifellos füllte sie mit diesem Angebot für mindestens drei Nächte die Zimmer ihrer Pension. Ihm fiele es viel leichter, sich für sie zu freuen, wenn sie ihre Pläne für eine Pension auf Cape Cod schmiedete. Er würde ihr helfen, diese Zimmer zu belegen, verdammt. Tatsächlich sorgte er dafür, dass ein Zimmer für all die Nächte bereitstünde, die er mit ihr zusammen sein wollte. „Vermisst du es eigentlich nicht, Events zu planen, wie du es für meinen Vater getan hast? Ich erinnere mich, dass du auf dem Benefizgolfturnier viel Spaß hattest. Damals habe ich dich zum ersten Mal gefragt, ob du mit mir ausgehst.“

      „Nicht wirklich. Eine Nummer kleiner ist mir lieber. Ich hatte an diesem Abend nur deshalb so viel Spaß, weil du die Augen nicht von mir lassen konntest.“ Alicia schob ihren Teller zur Seite und schaute ihn unverwandt an.

      Sein Herz klopfte laut. „Ich erinnere mich.“ Monatelang hatte er gegen diese Anziehung angekämpft. Aber an diesem Abend war es ihm so vorgekommen, als wenn sie überall wäre, und er nicht mehr davor flüchten konnte, wie sehr er sie wollte. „Du hast gelacht, während ich zum Schlag ausgeholt habe, und der Ball ist irgendwo in den Büschen gelandet.“ Sie hatte ihn völlig aus dem Tritt gebracht. Er hatte nur noch an sie denken können.

      „Du musst Ohren haben wie ein Luchs“, protestierte sie. Dieser Streitpunkt war fast so alt wie ihre Beziehung. „Ich war am achten Loch, und du schon am Neunten.“

      „Was soll ich sagen? Dein Lachen bringt mich sogar aus gut anderthalb Kilometer Entfernung auf Touren.“ Er war kaum in der Lage gewesen, sein Spiel zu Ende zu bringen, und hätte am liebsten den Golfschläger fallen lassen, um zu ihr zu gehen.

      „Wie kam es dann, dass du die Wette mit Ryan gebraucht hast, bevor du an diesem Abend zu mir gekommen bist?“ Sie wich seinem Blick aus.

      Er hatte ihr vor langer Zeit gestanden, dass sein älterer Bruder ihn mit der Wette angestachelt hatte, dass ihn die junge, sexy Praktikantin ihres Dads nie küssen würde. Sie schien ihm das nie verübelt zu haben. Doch jetzt fragte er sich, ob er es missverstanden hatte, dass sie diese Wette so leichthin akzeptiert hatte. Sie starrte so konzentriert auf ihren Wein, dass er den Eindruck hatte, seine Antwort bedeutete ihr mehr, als sie zuzugeben bereit war. „Es war keine gute Zeit, um etwas mit einer Frau anzufangen. Eine Woche später musste ich geschäftlich nach Rom fliegen.“

      „Für uns hat es nie eine gute Zeit gegeben, nicht wahr? Zuerst war ich zu jung. Dann wolltest du nicht, dass ich auf dich warte, während du bei der Navy bist.“

      Jack konnte ihre Stimmung nicht richtig einschätzen. Aber er spürte, dass er sie enttäuscht hatte. „Jetzt ist eine gute Zeit.“ Wenn sie zustimmte, kehrte er sofort mit ihr um und segelte zurück nach Chatham.

      „Und das nur wegen einer anderen Herausforderung, richtig?“ Alicia schob auch seinen Teller und die Gläser zur Seite, beugte sich über den schmalen Tisch zu ihm und strich ihm genau oberhalb des Herzens über die Brust. „Heute Abend bin ich wegen eines Wettstreits um sexuelle Liebesdienste in deinen Armen gelandet.“

      Hörte sich das nicht auf einmal verdammt schmutzig an? So hatte er es nicht gemeint. „Deswegen sind wir zusammen.“ Er hielt ihre Hand fest. Denn er war nicht bereit, auch nur einen Schritt weiterzugehen, wenn sie Vorbehalte in Bezug auf seine Motive hatte – ganz egal, wie sehr er sie wollte. „Jetzt ist eine gute Zeit für uns, weil wir älter und klüger sind, und es zwischen uns immer noch funkt. Komm mit mir nach Hause, damit wir dieser Anziehung ohne ein Zeitlimit auf den Grund gehen können. Ohne dass uns die Ankunft in Bar Harbor eine Frist setzt.“

      „Soweit ich mich erinnere, hat es dir nicht so furchtbar viel ausgemacht, unserer Beziehung eine Frist zu setzen, als du derjenige warst, der in die weite Welt ziehen wollte.“

      Auch wenn Alicia es nicht aussprach, versuchte sie offensichtlich seine Verpflichtung bei der Navy mit ihrem Wunsch gleichzusetzen, eine Pension in Maine zu eröffnen. Ein anderes Mal hätte er sich mit ihr darüber auseinandergesetzt. Aber jetzt hatte er keine Lust dazu. Er wollte keine Sekunde von der gemeinsamen Zeit verlieren, die ihnen noch blieb. „Du hast recht.“ Jack nahm seine Serviette und wedelte damit in der Luft herum. „Siehst du meine weiße Flagge? Ich gebe mich geschlagen.“

      „So schnell?“ Sie blinzelte. „Wohin ist mein wetteifernder Exfreund verschwunden?“

      Er nahm an, dass er ganz einfach nicht mehr derselbe Mann war wie damals. Seit seiner Heimkehr hatte er keine Pläne gemacht, was er nach einem Wiedersehen mit ihr tun würde. Aber er hatte sich immer vorgestellt, sie zumindest aufzusuchen. Er hatte gehofft, dass sie Single war. Denn keine ihrer Beziehungen nach ihm hatte lange gedauert. Sie zu treffen, in seinen Armen zu halten und sich daran zu erinnern, wie es zwischen ihnen gewesen war, hatte ihn in Zugzwang gebracht. Wenn er jetzt keine Avancen machte, würde er nie mehr mit ihr zusammenkommen. Und bei dem Gedanken, dass sie das Schiff verließe, ohne zurückzuschauen, tat ihm das Herz weh. „Du weißt, dass wir morgen Nachmittag in Maine ankommen, nicht wahr?“ Er strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel und Finger.

      „Ich dachte mir schon, dass wir auf der offenen See schneller vorankommen.“ Alicia sah auf ihre Hände.

      „Deshalb möchte ich keine Sekunde damit verlieren, mich mit dir zu streiten. Weder darüber, wer den größten Fisch gefangen hat, noch darüber wer wem einen sexuellen Liebesdienst schuldet. Solange wir zusammen auf diesem Schiff sind, will ich Waffenstillstand.“ Am meisten wollte er sie – und das während jeder Sekunde von diesem Moment an bis zur Ankunft in Bar Harbor.

      Für Alicia stellte es eine perfekte Metapher dar, dass sie im Dunkeln auf dem Atlantik trieben. Sie wusste nicht, wohin die gegenseitige Anziehung führte. Aber sie konnte ihn nicht loslassen – selbst wenn sie es versuchte. Dazu hegte sie zu tiefe Gefühle. Nach der Ankunft in Bar Harbor würde sie darüber nachdenken. Heute Abend zählte jedoch nur, was sie für ihn empfand. „Ein Waffenstillstand. Das gefällt mir. Aber es bedeutet nicht, dass wir auf sexuelle Liebesdienste verzichten müssen“, sagte sie mit verruchter Stimme. Vor Erwartung war sie wie elektrisiert.

      „Nein?“ Er lehnte sich zu ihr und strich mit dem Mund leicht über ihre Lippen. „Einverstanden. Wenn der Empfänger bereit ist, sich dafür zu revanchieren, können wir vielleicht eine Ausnahme machen.“ Mit der Zunge fuhr er über ihre Unterlippe.

      Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie spürte seine Bartstoppeln auf ihrer Haut und nahm den Duft seines Aftershaves wahr, der sich mit dem des Ozeans vermischte. „Was das angeht, vertraue ich dir bedingungslos.“ Mit den Fingern zeichnete sie die Konturen seines markanten Gesichts nach. „In dieser Hinsicht bist du sehr großzügig.“

      Er küsste sie auf den Mund, stand auf, zog sie von ihrem Platz und in seine Arme.

      Sie standen auf dem sanft schaukelnden Schiff und sahen einander im Schein der Sturmlampe und des weißen Lichtes auf dem höchsten Punkt des Katamarans an. Ihr Herz raste vor Verlangen, sich diesem sexy Macho an den Hals zu werfen. Sie spielte mit dem Feuer, war jedoch von seinem guten Aussehen und dem erotischen Glitzern in seinen grünen Augen unwiderstehlich angezogen. Jack war ein Mann mit einem ungeheuren Potenzial. Ein Mann, den sie respektierte, und der sie mit nur einer Berührung entflammen konnte.

      Alicia schluckte, als er den Reißverschluss ihres Kapuzensweathirts öffnete und es ihr auszog. Meistens wollte sie sich die Kleidung vom Leib reißen, wenn sie ihn berührte, um sich ihm noch näher zu fühlen. Aber ihm die Initiative zu überlassen und zu sehen, wie ihm bei dem Anblick der dünnen Oberteile, die sie übereinander trug, die Augen überliefen, versetzte ihr fast noch einen größeren Kick. „Gefällt dir, was du siehst, Murphy?“ Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen. Sie hatte sich so lange schmerzlich nach ihm gesehnt, dass sie sich über jede Bestätigung von ihm freute.

      „Das sage ich dir, wenn ich noch ein bisschen mehr sehe.“ Jack schob zwei Finger unter die Träger und streifte ihr die Tanktops von der Schulter.

      Sie empfand seinen heißen Blick wie eine Liebkosung. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Atemlos griff sie nach dem Kordelzug ihrer Jogginghose, die sie zum Kochen angezogen hatte. Eine Sekunde später fiel der Flanellstoff auf den Boden. Sie spürte, wie die kühle Brise über ihre nackten Oberschenkel strich, und legte die Hand auf seine Brust. Seine Haut unter dem grauen T-Shirt fühlte sich heiß an.

      „Mir gefällt, was ich sehe. Sehr.“ Er streifte ihr die Träger der Oberteile von der anderen Schulter. „So sehr, dass ich es kaum erwarten kann, alles zu sehen, alles zu fühlen und alles zu schmecken.“ Er zog Alicia eng an sich, küsste ihre nackte Schulter, schob die Tanktops herunter und entblößte ihre Brüste.

      Alicia überlief ein sinnliches Kribbeln. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und überließ sich seinen Berührungen und seinem versierten Zungenspiel. Als er ihre harte Brustspitze leckte, stöhnte sie vor Verlangen. Mit den Fingern fuhr sie durch seine Haare und hielt seinen Kopf an Ort und Stelle fest, während er die andere Brustwarze zwischen seine Lippen nahm und mit der Zunge umspielte. Eine Hitzewelle erfasste sie. Erregt schmiegte sie ihre Hüften an sein hartes Glied unter dem Stoff seiner Shorts. Im nächsten Moment schob er seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine. Genau dorthin, wo sie ihn brauchte. Aber die Berührung stillte ihr Verlangen nach ihm nur kurz und danach war sie noch heißhungriger.

      „Vielleicht sollte ich jetzt derjenige sein, der dir einen Liebesdienst erweist“, flüsterte Jack ihr heiser ins Ohr.

      „In Ordnung.“ Sie nickte hilflos. Die Lust ließ sie am ganzen Körper erzittern. „Obwohl ich sie anscheinend genauso gerne erfülle, wie ich sie in Anspruch nehme.“ Sie konnte kaum erwarten, was er im Sinn hatte und wollte nichts mehr, als ihn in sich zu spüren.

      Er hob sie auf seine Arme und trug sie unter Deck.

      „Du zerrst mich zurück in deine dunkle Höhle“, sagte Alicia verwundert. „Ich dachte, dass Männer gerne sehen, was vor sich geht.“

      „Das stimmt.“ Jack schaltete eine Nachtlampe neben der Tür ein, die den Seemännern nachts den Weg wies, wenn sie zurück auf Deck mussten. Sie verbreitete einen roten Lichtschein. „Aber jetzt kann ich gut genug sehen.“ Er legte sie mitten auf das Bett und blieb angezogen vor ihr stehen.

      „Wenn du darauf aus bist, dass ich einen Striptease hinlege, habe ich nicht mehr viel zu bieten.“ Sie fuhr mit der Hand über die Rundung ihrer Brüste. „Ich bin fast nackt. Aber ich wüsste, was dir sonst noch gefallen könnte …“ Sie setzte sich auf und legte ihre Hand auf die deutliche Wölbung in seinen Shorts. Dann fing sie an ihn zu massieren.

      Einen Augenblick lang schloss er die Augen, bevor er sich zwang, sie wieder zu öffnen. „Nein.“ Er hielt ihre Hand fest. „Für den Gefallen, den ich mir wünsche, musst du die Augen zumachen.“

      Sofort legte Alicia sich wieder auf den Rücken und erfüllte ihm den Wunsch. Ein kühler Windhauch strich über ihre erhitzte Haut, während sie den Geräuschen lauschte, die darauf schließen ließen, dass er seine Kleider auszog. Sie erwog, einen kurzen Blick zu riskieren. Doch dann kniete er schon zwischen ihren Oberschenkeln. Sie schlug die Augen auf, als er ihre Hüften umfasste und ihre Beine auf seine Schultern legte. „Das soll mein Liebesdienst für dich sein?“ Beim Anblick seiner kräftigen Hände auf ihrer Haut pulsierte ihr das Blut in den Adern.

      Langsam rieb er mit dem Kinn über den weichen Baumwollstoff ihres Slips – nur wenige Zentimeter über der Stelle, wo sie sich nach seiner Berührung sehnte. „Vielleicht tun wir uns beide damit einen Gefallen. Aber was ich im Moment will, ist, dass du still liegen bleibst und mich machen lässt, was immer mir gefällt.“ Er knabberte an ihrer Hüfte, bevor er den Saum des Slips zwischen die Zähne nahm.

      Alicia stand der Sinn absolut nicht danach stillzuhalten, als er ihr den Slip auszog. Doch er hielt sie fest auf die Matratze gepresst, sodass sie sich nicht rühren konnte. Fast verzweifelt krallte sie die Fingernägel in den Bettüberwurf. Die Erinnerung an seine letzten Worte drang langsam in ihr Bewusstsein. Das letzte Mal, als er das zu ihr gesagt hatte, war an dem Abend gewesen, als er ihr die Jungfräulichkeit nahm. Und sie war versessen darauf gewesen, sie ihm zu schenken …

      Ich will, dass du still liegen bleibst und mich machen lässt, was immer mir gefällt.“ Sein Ton hatte keinen Widerspruch zugelassen.

      Eine andere Frau hätte über sein Machoverhalten im Bett verärgert sein können. Aber sie hatte es geliebt, ihn geliebt. In Bezug auf jeden anderen Aspekt ihrer Beziehung hatte sie Jack Paroli geboten und sich mit ihm gemessen. Doch sie hatte nichts dagegen, im Schlafzimmer die Macht abzugeben. Der Gedanke daran, dass er mit ihr tun würde, was immer ihm gefiele, erregte sie so, dass die ersten Wellen der Lust sie bereits überrollten.

      Er hatte sie auf sein neues Segelschiff gebracht, um es zu taufen. Er hatte es nach ihr „Vesta“ genannt, weil sie in Anspielung auf die lebenslang keuschen römischen Priesterinnen der Göttin Vesta gescherzt hatte, eine vestalische Jungfrau zu sein. Bevor sie Jack begegnet war, hatte es ihr nichts ausgemacht, mit einundzwanzig Jahren noch nie mit einem Mann geschlafen zu haben. Denn sie hatte bisher nie eine Beziehung gehabt, die es ihrer Meinung nach wert gewesen war, sich körperlich hinzugeben.

      Aber Jack Murphy war mehr als ein heißer Typ. Er hatte Prinzipien, war gescheit, lustig und durch ihre Leistungsfähigkeit als Schwimmerin und ihre Stärke überhaupt nicht eingeschüchtert. Tatsächlich ermutigte er sie dazu, so wetteifernd und eigensinnig zu sein, wie sie wollte. Mit Ausnahme dieses Abends, an dem er sie endlich in die Geheimnisse des Frauseins einweihte.

      „Ich kann nicht mehr.“ Sie wand sich, während er über ihre feuchte Lustperle strich. „Ich bin so bereit.“ Sie konnte spüren, dass er grinste, als er ihren Nabel küsste.

      „Wer hat jetzt das Sagen?“, flüsterte er.

      Sie wimmerte frustriert. Es mussten schon mindestens zehn Minuten vergangen sein, seit sie ihre Kleidung ausgezogen hatten, nachdem er in der Nähe einer unbewohnten Insel vor der Küste Chathams vor Anker gegangen war. Die abgeschiedene Bucht bot ihnen ausreichend Privatsphäre, um auf Deck unter den Sternen eine Decke auszubreiten. „Ich möchte nur nicht, dass mir der Orgasmus entgeht. Ich bin so nah davor …“

      Jack brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Sie konnte nicht denken, wenn er sie küsste. Daraufhin schob er seine Hand zwischen ihre Oberschenkel und begann mit einem Finger über ihre empfindsamste Stelle zu streichen …

      Fast sofort kam sie zum Höhepunkt. Die Welt um sie herum wich ihrer Ekstase und sie sah mehr Sterne als an diesem Abend am klaren Nachthimmel über Cape Cod Bay standen.

      „Das war nicht das letzte Mal heute Nacht“, hatte er versprochen, als sie wieder zu sich gekommen war. „Aber du musst dich benehmen …“

      „Jack.“ Alicia wand die Hüften. „Bitte.“

      „So ungeduldig.“ Mit dem Finger strich er über ihre feuchte Knospe, bevor er sie mit dem Daumen umkreiste. „Und so schön.“

      Ihr Körper spannte sich an. Seine versierten Berührungen und seine Wärme raubten ihr den Verstand. Ihr Atem beschleunigte sich. Als er den Daumen durch seine Zunge ersetzte, musste sie dagegen ankämpfen, nicht auf der Stelle zu kommen. Die Lust drohte, sie zu überwältigen. Doch sie schaffte es, den Höhepunkt noch ein wenig hinauszuzögern, um den Taumel der Sinne auszukosten. Sie wollte ihn überall spüren. Seine samtige Zunge brachte sie zur Raserei. Sie packte seine Schultern, in einem Moment, der so flüchtig schien, dass sein Körper das Einzige war, das ihr Halt bieten konnte.

      Das Verlangen stieg in ihr hoch und vermischte sich mit den Gefühlen, die sein Zungenspiel in ihr auslöste, bis sie unter köstlichen Schauern zum Höhepunkt kam. Jack hielt sie fest, bis die letzte Welle der Lust verebbt war. Dann küsste er sie ein letztes Mal zwischen die Schenkel und schob sich über sie.

      Benommen und voller Verlangen sah Alicia ihm in die Augen. Er betrachtete sie, als er die Schublade des Nachttischs öffnete. Zwei Kondome waren noch übrig. Er nahm eines davon heraus und streifte es sich über. Sie stützte sich auf den Ellbogen und küsste ihn, wobei sie ihren eigenen Geschmack wahrnahm. Ohne den Kuss zu unterbrechen, kniete er sich zwischen ihre Beine.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er in sie ein und sah ihr tief in die Augen. Die Hitze und Intensität seines Blicks drohten sich tief in ihr Herz zu brennen. Sie schloss die Augen und kämpfte darum, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen und sich nur auf die Lust und das Vergnügen zu konzentrieren.

      „Alicia.“ Um ihren Namen zu flüstern, unterbrach er den Kuss und nahm sie in seine Arme.

      Auf einmal war er überall – genau, wie sie es gewollt hatte. Sie spürte ihn in sich, seine harte Brust auf ihren Brüsten, seine muskulösen Oberschenkel neben ihren Beinen. Eine Hand legte Jack auf ihre Wange, mit der anderen umfasste er ihre Hüfte, während er tiefer in sie eindrang und einen langsamen Rhythmus anschlug. Bei jedem Mal, wenn er in sie eindrang, kam sie dem Höhepunkt ein Stück näher, und jedes Mal, wenn er sich zurückzog, rang sie vor Begehren nach Atem.

      Sie strich durch seine dunklen Haare. Er streichelte ihre Brüste und rieb eine harte Spitze zwischen dem Daumen und dem Zeigefinger. Ihr Herz raste, als sie erneut auf einen noch intensiveren Orgasmus zusteuerte.

      „Alicia“, flüsterte er wieder, um sie dazu zu bringen, in diesem Moment ganz bei ihm zu sein.

      Sie verstand, was er wollte und konnte der Aufforderung genauso wenig widerstehen, wie sie vor vier Jahren ihre Gefühle zurückhalten konnte. Oder gestern. Sie schlug die Augen auf und verlor sich in seinem Blick. Sie spürte ihn überall. Um sich herum. In ihr drin. Und in ihrem Herzen. Als die erste Woge der Erfüllung sie zum Gipfel trug, musste sie zugeben, dass sie ihn nie wirklich aus ihrem Herzen verbannt hatte.

6. KAPITEL

      „Wann genau triffst du dich mit dem Besitzer der Immobilie?“, fragte Jack am nächsten Tag, als Alicia zum dritten Mal auf die Uhr sah. Sie waren kurz vor Sonnenaufgang weitergefahren, hatten sich am Steuer abgelöst und steuerten auf Bar Harbor zu. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn das Schiff weiter vor Anker gelegen und er jede Sekunde mit ihr hätte genießen können. Aber wie in der Nacht davor, hatte sie ihn nach der langen, heißen Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, allein gelassen. Seit heute früh eilte sie geschäftig an Bord hin und her, machte die Kombüse sauber und packte ihre Sachen.

      Offensichtlich war sie fest entschlossen, sich nicht über den überwältigenden Sex hinaus auf ihn einzulassen. Also musste er wohl zu drastischeren Maßnahmen greifen, wenn er eine zweite Chance mit ihr haben wollte. Vielleicht hatte er unterschätzt, wie sehr sein Umweg über die Navy sie verletzt hatte. Vielleicht verdiente er es, wenn sie ihm das heute heimzahlte und ihn verließ. Die Erinnerungen an diese gemeinsame Zeit würden ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Keine andere Frau bedeutete ihm jemals so viel.

      „Um dreizehn Uhr. Ursprünglich sollte das Treffen um sechzehn Uhr stattfinden. Aber als ich wusste, dass wir früher ankommen, habe ich ihn gefragt, ob wir es vorziehen können.“

      „Du kannst es nicht erwarten mich loszuwerden, oder?“, fragte Jack, als die Küste in Sichtweite kam. Inmitten von Kiefernwäldern und Felsvorsprüngen standen vereinzelt Häuser. Selbst in den weniger ländlichen Gebieten besaß Maine wenig Ähnlichkeit mit der relativ dicht besiedelten Landschaft von Cape Cod. Die kühlere Witterung und die rauere See waren eher etwas für abgehärtete Touristen. Hohe Wellen mit Schaumkronen rollten auf die Felsen entlang der Küste zu. Der klare, sonnige Tag war viel zu schön, um sich von einer Frau zu verabschieden, die er gerade erst wieder in seinem Leben willkommen geheißen hatte.

      „Nein.“ Alicia grinste ihn an. „Aber ich möchte unbedingt so viel Zeit wie möglich haben, um mir Haus und Grundstück genauer anzusehen, bevor es dunkel wird.“

      Sie hatte ihre Haare zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz gebunden, trug ein dunkelrotes Sweatshirt mit dem Schriftzug „Boston College“ auf der Brust sowie khakifarbene Shorts. Während ihn ihr Anblick an die College-Studentin erinnerte, in die er sich damals verliebt hatte, machten ihm ihre Worte deutlich, dass sie inzwischen eine erwachsene Frau war, die genug Geld gespart hatte, um sich ihr Traumhaus zu kaufen. Ganz egal, welche Möglichkeiten sie zu Hause hatte, sie wollte ihren eigenen Weg gehen, um einen besonderen Rückzugsort zu schaffen, der ihre Persönlichkeit widerspiegelte. Das hatte er anhand ihrer Notizen sehen können.

      Als ihm bewusst wurde, wie wenig Zeit ihm blieb, wurde ihm das Herz schwer. „Alicia …“ Er suchte nach Worten. Denn er hatte nicht wirklich das Recht, sie um etwas zu bitten.

      „Dort ist es!“ Aufgeregt zeigte sie auf die Küste. „Es ist schön.“

      Jack schaltete den Motor aus und stellte sich auf dem Vorderdeck neben sie an die Reling. Das dreistöckige, weitläufige Haus war wahrscheinlich früher das Sommerhaus einer reichen Familie gewesen. Es war um die Jahrhundertwende gebaut worden und in etwa so groß wie sein Elternhaus in Chatham. Aber es erforderte viel Arbeit, um die Immobilie, die definitiv ein ungeschliffener Diamant war, wieder auf Vordermann zu bringen. Der verwilderte Garten überwucherte die leicht schrägen Veranden. Die Außenwandverkleidung aus Schindeln musste wahrscheinlich erneuert werden. Er wollte ihr gerade sagen, dass sie alle Hände voll zu tun haben würde, als sie ihn an den Armen packte.

      „Ich bin so aufgeregt.“ Als sie ihn ansah, glänzten ihre dunkelbraunen Augen, und sie hatte gerötete Wangen wie ein Kind an Weihnachten. „Danke, dass du mich hergebracht hast.“

      Er konnte nicht anders, als sich daran zu erinnern, wann er sie das letzte Mal mit geröteten Wangen gesehen hatte. Es war noch nicht allzu viele Stunden her, als sie unter ihm gelegen und seine Fähigkeiten als Liebhaber überschwänglich gelobt hatte. Mit Mühe schob er die Erinnerung weg. „Gern.“ Er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Ihr gefiele es nicht, wenn er sie davor warnte, in eine Immobilie zu investieren, die ohne eine aufwendige Renovierung nicht profitabel sein würde.

      „Ich weiß, dass du im Moment all die Mängel siehst.“ Alicia ließ seine Arme los, stützte sich auf die Reling und betrachtete die Pension, die auf einem etwas höher gelegenen, erstklassigen Grundstück stand, das ins Wasser hineinragte. Dadurch war auf drei Seiten des Hauses Seeblick garantiert. „Ich habe unzählige Male die Kosten kalkuliert, um zu wissen, was ich mir leisten kann. Und mein Plan wird funktionieren.“

      Sie betonte die Worte auf eine Weise, dass Jack sich fragte, ob ein Teil dieser Kalkulationen auf der Tatsache basierte, dass sie unglaublich stur und unbeirrbar war. Diese Qualitäten hatten eine erfolgreiche Schwimmerin aus ihr gemacht, änderten jedoch nichts daran, dass sie viel Kapital investieren musste, um ihren Traum zu verwirklichen. Wie schaffte sie das allein auf sich gestellt? „He, mich musst du nicht überzeugen. Du könntest den Mount Everest besteigen, wenn du es dir in den Kopf gesetzt hast.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich weiß, dass du es schaffst, deine Pläne umzusetzen, wenn du es wirklich willst.“

      „Danke.“ Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihrer Wange kurz an seine Hand zu schmiegen. „Das bedeutet mir viel.“

      Überrascht von der Wärme in ihrer Stimme, war er froh, so reagiert zu haben, statt ihr sämtliche potenzielle Fallstricke des Kaufs aufzuzählen. Dennoch wollte er verhindern, dass sie eine Dummheit machte. „Weißt du, ich kann mir Zeit lassen, um den Katamaran bei Keiths Mitarbeiter abzuliefern. Wenn es dir recht ist, begleite ich dich bei der Besichtigung.“

      „Ja?“ Alicia dachte über das Angebot nach. „Das geht vermutlich in Ordnung, solange du nicht versuchst, meinen Traum wie eine Seifenblase zerplatzen zu lassen.“

      „Ich mache dir einen Vorschlag. Ich sage dir ehrlich meine Meinung – genauso wie ich es bei einem meiner Brüder tun würde. Aber nur, wenn du das willst. Es liegt ganz bei dir.“

      „Abgemacht.“ Sie streckte ihm die Hand hin.

      Jack ignorierte ihre Hand und zog sie an sich. „Ich weiß eine bessere Art, um die Abmachung zu besiegeln.“ Er legte den Daumen unter ihr Kinn und beugte sich über ihren Mund, um ihr Zeit zu lassen zurückzuweichen, falls sie das wollte.

      Alicia rührte sich nicht, sah ihm in die Augen und wartete.

      Die Angst, die ihn vorhin erfasst hatte, legte sich etwas. Sie versetzte ihm keinen Fußtritt. Zumindest noch nicht. Er hatte sich durch sein Angebot ein paar zusätzliche Stunden erkauft. Und vielleicht konnte er sie sogar zu einer weiteren Nacht überreden. Er küsste sie, als wenn sie die einzige Frau auf der Welt wäre. Denn das war sie für ihn. Jetzt wurde ihm das klar.

      Sie packte ihn an den Schultern. Jedes Mal, wenn er sie berührte, sprühte sie vor Leben. So einfach war das. Ihre Welt wurde strahlender und schöner, wenn Jack darin einen Platz hatte. Im Vergleich dazu war die Zeit ohne ihn öde gewesen. Ihre Sinne waren geschärft, und sie nahm jede Nuance wahr. Der Duft seiner Seife vermischt mit der salzigen Seeluft war eine Komposition, die sie immer nur mit ihm in Verbindung brächte. Eine Hitzewelle erfasste ihren Körper, als sie sein erotisches Zungenspiel erwiderte. Sie würde es nie müde werden, ihn zu küssen.

      Die Zeit schien stillzustehen. Der Wind frischte auf. Das Wasser schwappte gegen den Rumpf, als der Katamaran langsam an die Küste trieb. Über ihnen kreischten die Möwen. Aber für Alicia spielte nichts davon eine Rolle, wenn er sie in den Armen hielt. Er bedeutete alles für sie, wenn sie es zuließe. Dann zählten nur noch die Momente, die sie mit ihm verbrachte. Er hatte eine solche Präsenz und Kraft. Und sie war so empfänglich für seinen Zauber.

      „Jack.“ Sie zwang sich, einen Schritt zurückzugehen, und atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen. Noch immer stand sie unter Strom. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, sich wieder eng an ihn zu schmiegen.

      „Mm?“ Andächtig fuhr er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Hungrig betrachtete er ihren Mund.

      In diesem Augenblick hatte sie das erste Mal eine ungefähre Vorstellung davon, wie schwer es ihr fiele, von ihm Abschied zu nehmen, wenn er Bar Harbor verließe. Am liebsten würde sie ihn in jeder Sekunde bis dahin küssen, um noch mehr Erinnerungen für die Zukunft ohne ihn zu sammeln. Wenn Beziehungen nur auf Küssen basierten, wären sie ein Paar, das vom Himmel füreinander bestimmt war. Zu dumm, dass sie bei so vielen anderen Dingen uneins waren.

      „Wir gehen besser an Land.“ Alicia wagte nicht, ihm anzuvertrauen, dass sie Angst hatte, ein zweites Mal ihr Herz an ihn zu verlieren, wenn sie nicht achtgab. „Der Besitzer sagte, dass ich mir schon einmal das Grundstück ansehen kann, wenn ich früher ankomme.“

      „Einverstanden.“ Jack sah zum Ufer. „Aber wie wäre es, wenn du mir im Detail erläuterst, welche Vorzüge diese Immobilie gegenüber einem vergleichbaren Objekt irgendwo auf Cape Cod hat, während ich das Schiff zur Anlegestelle steuere.“

      Zum Glück erinnerten sie seine Worte daran, warum sie sich nicht von seinen Küssen den Kopf verdrehen lassen sollte. Aus Gründen, die sie nicht ganz nachvollziehen konnte, behagte ihm die Vorstellung nicht, dass sie nach Bar Harbor zog. Sie wand sich aus seinem Griff. „Gut. Aber dann musst du mir sagen, warum es dir so wichtig ist, dass ich Cape Cod nicht verlasse.“

      „Erstens sind dort mehr Touristen.“ Er ging zum Ruder, um mithilfe des Steuerungssystems das Schiff präzise anzudocken. „Zweitens wärst du glücklicher und deshalb auch persönlich erfolgreicher, wenn du näher bei deiner Familie und deinen Freunden bleibst.“

      Als Alicia ihm weiter zuhörte, wurde ihr klar, dass er die meisten dieser Argumente bereits genannt hatte. Vielleicht hatte sie nicht glauben wollen, dass seine Motive nicht völlig uneigennützig waren. Denn ein Teil von ihr wünschte sich immer noch, dass er sie zurückhaben wollte. Vielleicht hoffte sie, dass er sagte, sie in seiner Nähe haben zu wollen. Aber als er den sechsten Grund aufzählte – etwas, das mit ihrer potenziellen Verdienstspanne zusammenhing –, wusste sie, dass sie vergeblich auf diese Worte wartete. Es war dumm gewesen, auch nur davon zu träumen. „Okay. Ich habe deine Gründe gehört.“ Sie half Jack, den Katamaran am Dock festzumachen. Der Landungssteg führte direkt zum Grundstück.

      „Ich will nur das Beste für dich.“

      Das bestätigte sie nur darin, dass die Fantasie mit ihr durchgegangen war, als sie gedacht hatte, er wollte sie zurückgewinnen. „Nun, ich möchte neu anfangen, und das ist auf Cape Cod nicht möglich.“

      „Neu anfangen“, wiederholte er. „Das klingt, als könntest du es nicht erwarten, aus Chatham wegzukommen. Warum nur? Bislang hat es dir dort doch immer gefallen.“ Er runzelte die Stirn. „Ist etwa etwas Schlimmes passiert, von dem ich nichts weiß?“

      Seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war Jack Murphy bereit, sich mit jedem anzulegen, der ihr Probleme gemacht hatte. Alicia musste lächeln. „Nein.“ Nichts, außer dass er sie sitzen gelassen hatte.

      „Du versuchst doch nicht, es deinem Vater heimzuzahlen, dass er seine einzige Tochter ignoriert hat?“ Er bot ihr die Hand an, um ihr dabei zu helfen, vom Schiff auf den Landungssteg zu gelangen.

      Sie griff nach seiner Hand. Es war so eine simple Berührung, und doch war sie sofort völlig elektrisiert. „Nein, nichts in der Art.“ Jetzt musste sie sich etwas einfallen lassen. Sie konnte ja schlecht zugeben, dass sie nicht dabei zusehen wollte, wie er sich mit anderen Frauen verabredete. „Ich bin nur nicht sicher, ob ich mit meinen geschäftlichen Ambitionen in Chatham ernst genommen werde. Wenn ich weit wegziehe, hat niemand vorgefasste Meinungen über mich. Das macht es einfacher, die Pension in Gang zu bringen.“

      Jack verlangsamte die Schritte, als sie das Ende des Landungsstegs erreichten. „Das kaufe ich dir nicht ab. Die meisten kleinen Unternehmen haben mehr Erfolg, wenn der Besitzer in der Gemeinde verwurzelt ist. Und in Chatham kennen und mögen dich alle.“

      „Aber ich will nicht mit den Resorts deiner Familie konkurrieren, erinnerst du dich?“ Alicia ließ den Blick über das Grundstück schweifen, das sie schon gut von Fotos kannte. Eine Schaukel war an einer alten Eiche befestigt. Große Kiefern schützten das Hauptgebäude vor starkem Wind. Ein Schuppen, der Bootshaus genannt wurde, diente als Lagerort für zwei Kanus. Gartensessel standen unter dem Vordach der Veranda. Kieswege verbanden die verschiedenen Bereiche und führten von einem Steingarten zu einer Feuerstelle und bis zu einem Picknicktisch in der Nähe des schmalen Strands.

      „Die Gäste, die du mit einem Bed and Breakfast ansprichst, unterscheiden sich völlig von denen, die ein Zimmer in einem Resort buchen“, fuhr Jack fort.

      Währenddessen suchte sie in Gedanken bereits die Farben aus, in denen sie die Gartensessel streichen wollte. „Ich denke, jeden in einer anderen Farbe“, murmelte sie und ging zu einem ramponierten Liegestuhl nahe der Feuerstelle.

      „Alicia?“, rief er und folgte ihr über den verwilderten Rasen.

      „Bezaubernd, nicht wahr?“ Sie fuhr mit der Hand über die Lehne des Liegestuhls aus Zedernholz.

      „Der kracht jeden Moment zusammen.“ Er zeigte auf den Riss im Sitz.

      „Ich meine das Ganze hier.“ Sie deutete auf das weitläufige Haus und den großen Garten. „Kannst du dir vorstellen, wie Familien hier an einem Sommerwochenende Ferien machen?“ Sie hatte bereits die Holzboote für die Kinder vor Augen, die sich damit in die Brandung wagen wollten. Vielleicht brauchte sie noch ein Planschbecken, um den jüngsten Gästen einen sicheren Ort zum Baden zu bieten. Während sie auf seine Antwort wartete, klingelte sein Handy.

      Jack nahm es aus der Hosentasche und las stirnrunzelnd die SMS.

      Setzte ihn die Nachricht unter Druck, oder war er genervt, weil er ihr den Umzug nicht ausreden konnte? „Ich weiß überhaupt nicht, warum du diese Idee so hasst“, sagte sie, während er das Handy wieder einsteckte. Sie lief zur Schaukel. „Du hattest die Gelegenheit, um die Welt zu jetten. Ich war in Chatham und habe Geld gespart, um auch ein bisschen mehr von der Welt zu sehen und neue Erfahrungen machen zu können. Das wird mir guttun.“

      „Ich hasse die Idee nicht.“ Er folgte ihr zur Schaukel. „Willst du, dass ich dir Anschwung gebe?“

      „Das musst du mich nicht zweimal fragen.“ Sie grinste und setzte sich auf die Schaukel. „Ich hoffe, dass du keine schlechten Neuigkeiten erfahren hast.“

      „Nein. Kyle hat uns zu einem seiner Spiele eingeladen, das morgen stattfindet. In dieser Saison ist Axel zu den Boston Bears gewechselt. Seit dem College ist es das erste Mal, dass sie zusammen in einer Eishockeymannschaft spielen.“

      „In Boston?“ Sie hatte vor, noch ein paar Tage in Bar Harbor zu bleiben.

      „In Montreal. Es ist nur ein Spiel in der Vorsaison. Aber einige von Axels Freunden aus dem College gehören zum kanadischen Team. Deshalb sind Axel und Kyle ganz aufgeregt. Wir sollten hingehen.“ Jack zog die Schaukel ein Stück zurück, bevor er sie mit Schwung anschob.

      Ihr Magen flatterte, als sie durch die Luft zu fliegen schien. Aber vielleicht war auch seine überraschende Einladung der Grund dafür. „Wir?“ Alicia drehte den Kopf zu ihm um, als hätte sie ihn falsch verstanden. Aber da war sie schon auf dem Weg zurück zu ihm.

      „Warum nicht?“ Er zuckte die Achseln, als wenn eine richtige Verabredung keine große Sache wäre. „Ich kann uns einen Privatflug organisieren, und vor dem Spiel könnten wir noch zu Abend essen. Essen musst du sowieso, ob du hier oder dort bist. Wir können um fünf Uhr abfliegen und sind etwa um elf Uhr abends wieder zurück.“ Erneut versetzte er ihr einen kraftvollen Schubs.

      Diesmal flog sie so hoch, dass sie mit dem Tennisschuh einen Zweig berühren konnte. Sie musste wirklich Nein sagen. Sie sollte sich völlig darauf konzentrieren, die Pension zu kaufen. Zum Teil hatte sie diese Aufgabe in Angriff genommen, um sich von Jack abzulenken. Also schien es ziemlich kontraproduktiv zu sein, mit ihm nach Montreal zu jetten und dort den Abend mit ihm zu verbringen. Aber andererseits hatte sie ihn heimlich um seine weltweiten Reisen beneidet, während sie aufs College gegangen war. Und wann würde sie jemals die Gelegenheit haben, so etwas zu tun, wenn nicht mit den Murphys?

      „Komm schon, Alicia“, flüsterte er ihr plötzlich ins Ohr, als er die Schaukel festhielt und zum Stillstand brachte. „Geh das Risiko ein. Das wird ein Wahnsinnsspaß, und ich bringe dich noch vor Mitternacht hierher zurück. Was kann da schiefgehen?“

      Sie sah ihn an. Ihr Herz klopfte laut, als sie daran dachte, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Sie könnte all die Dinge auflisten, die schiefgehen konnten – unter anderem, dass sie am Ende mit ihm im Bett landete. Oder – noch schlimmer – dass sie sich bis über beide Ohren in einen Mann verliebte, der das Sagen haben wollte. Aber wenn sie die Pension gekauft hatte, kehrte sie nicht mehr nach Chatham zurück, und es wäre die letzte Gelegenheit, noch ein paar Erinnerungen an Jack zu sammeln. Außerdem konnte sie einer Herausforderung ebenso wenig widerstehen wie er.

      „Ich sage dir, was schieflaufen kann, Sportsfreund.“ Alicia stand auf, drehte sich zu ihm um und stupste ihm den Finger in die muskulöse Brust. „Dir könnte klar werden, was für einen riesengroßen Fehler du begangen hast, als du dich von mir getrennt hast. Aber wenn du bereit bist, dieses Risiko einzugehen, gehe ich dieses eine Mal mit dir aus.“

      Mit Alicias Traumhaus gab es eine Unmenge Probleme. Am nächsten Nachmittag starrte Jack auf einen Riss in der Kellerwand und überlegte, ob er sie ihr alle aufzählen sollte, weil der Eigentümer, der das Objekt unbedingt verkaufen wollte, nicht damit herausrückte. Nach der Besichtigung gestern hatte er sein schlechtes Bauchgefühl unterdrückt, um ihren Enthusiasmus nicht zu dämpfen. Der Besitzer der Pension hatte ihr für ein, zwei Tage die Schlüssel der Pension überlassen, damit sie sich in Ruhe umsehen konnte, und sie hatte in einem der Zimmer übernachtet. Er hatte sich abends an Bord zurückgezogen und gehofft, dass sie die Mängel erkennen würde, nachdem sie Zeit zum Nachdenken gehabt hatte.

      Außerdem versuchte er, alles zu tun, um die Chance auf einen gemeinsamen Neuanfang nicht aufs Spiel zu setzen. Der Verabredung heute Abend hatte sie zugestimmt, was er als positives Zeichen wertete. Der Rückzug auf den Katamaran war ihm schwergefallen. Doch sie war so aufgewühlt gewesen und hatte ihren Vater und ihren Bruder anrufen wollen, um ihnen von der Pension zu berichten. Also hatte er sie in der Hoffnung allein gelassen, dass sie ihn wenigstens halb so sehr vermisste wie er sie.

      Und er ging davon aus, dass ihre Familie ihm dabei behilflich sein würde, ihr diesen Plan auszureden. Aber als er sich heute Morgen mit ihr zu einem späten Frühstück in der renovierten Küche der Pension getroffen hatte, war sie so optimistisch und aufgeregt wie immer gewesen. Sie wusste nicht, dass das Dach neue Schindeln brauchte, was bereits in vier Zimmern für einen Wasserschaden gesorgt hatte. Der Riss in der Kellerwand schien ein noch größeres Problem darzustellen. Da der Besitzer sie nicht über die Mängel des alten Hauses in Kenntnis setzte, müsste er ihr die schlechten Nachrichten überbringen. Zumindest, bis sie einen Sachverständigen hinzuzog. Anderenfalls investierte sie viel Zeit und große Hoffnungen in eine Immobilie, die den Aufwand schlichtweg nicht lohnte.

      Sein Handy klingelte. Auf dem Display sah er Kyles Namen und war froh über die Ablenkung. „Hallo, kleiner Bruder. Bist du schon aufgeregt wegen deines bevorstehenden Hattricks?“ Mit dem Handy am Ohr ging er die Außentreppe hoch, die in den Garten führte.

      „Ich habe heute Morgen beim Training einen Puck gegen die Nase bekommen. Somit ist es eher fraglich, ob ich heute Abend in Topform bin.“

      „Aua.“ Jack setzte sich auf einen der Gartensessel. „Ist die Nase gebrochen?“

      „Ja. Aber es besteht die Hoffnung, dass meine Nase jetzt wieder gerade wird. Nachdem Danny mir das letzte Mal die Nase gebrochen hat, weißt du noch?“

      Er war zufällig Zeuge geworden, als seine beiden Brüder sich so gestritten hatten, dass sie handgreiflich geworden waren. Kyle hatte Danny vorgeworfen, dass er sehr durchschaubar sei, da er sich umgehend als Soldat verpflichtete, nachdem er gehört hatte, dass die Kamerafrau Stephanie Rosen entführt worden war. Darauf hatte Danny unerwartet feindselig reagiert und Kyles Nase zierte seitdem eine Rechtskrümmung. „Tu mir den Gefallen und behalte diese spezielle Anekdote aus unserem Familienleben heute Abend für dich, ja?“

      „Hast du Angst, dass ich Alicia verschrecke?“

      „Das weniger. Aber da wir Moms Verbindung zu den Marcels geheim halten, habe ich ihr nie die ganze schmutzige Geschichte über Christinas und Stephanies Entführung erzählt.“

      Kyle stieß einen leisen Pfiff aus. „Hast du mir als älterer Bruder nicht immer gepredigt, ehrlich zu den Ladies zu sein?“

      „Vielleicht mag das für dich schwer zu glauben sein, aber im reifen Alter von fünfundzwanzig Jahren hat man nicht immer auf alles eine Antwort.“ Heute bereute Jack die Entscheidung sehr. „Damals hat mich Alicia verwirrt. Ich glaube, ich habe nach einem Grund gesucht, sie freizugeben. Sie war so jung, und ich war …“

      „Verrückt nach ihr. Ja, ich erinnere mich. Künftig betrachte ich es als brüderliche Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie all deine Geheimnisse kennt, damit du nichts vor ihr verbergen kannst. Also willst du diesmal Nägel mit Köpfen machen, was die Beziehung mit ihr angeht?“

      Jack drehte sich um, als Alicia durch das Gartentor hinter ihm kam. „Wir reden heute Abend nach dem Spiel weiter“, sagte er, um das Gespräch zu beenden.

      Doch Kyle zögerte, bevor er sich verabschiedete. „Jack?“

      „Ja?“ Er stand auf.

      „Die ganze Familie mag Alicia, hörst du? Du hast schon einmal einen Fehler begangen, was sie angeht. Das reicht.“

      Jack betrachtete ihre von der Sonne gebleichten, blonden Haare, die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihre großen braunen Augen. Doch er sah mehr als ihre sexy Kurven und vollen Lippen. Er wusste um ihren Elan und Ehrgeiz, ihre Bereitschaft, hart für das zu arbeiten, was sie im Leben erreichen wollte. „In Ordnung. Ich versuche, diesmal wirklich alles richtig zu machen.“ Das hieß auch, dass er den heiklen Themen nicht länger ausweichen konnte. Wenn er Alicia für immer zurückhaben wollte, musste er die Meinungsverschiedenheiten zur Sprache bringen. „Bis heute Abend.“ Er steckte das Handy ein und wartete auf eine Eingebung, wie er sie auf die Mängel an ihrem Traumhaus hinweisen konnte, ohne sie zu erzürnen.

      „Ich wollte nicht lauschen.“ Sie ging um einen Terrakottatopf mit Basilikum und Oregano herum. Der Kräutergarten, den die Besitzer angelegt hatten, war in überraschend gutem Zustand. „Aber du hast mich direkt angesehen, als du gesagt hast, dass du versuchst, diesmal alles richtig zu machen.“

      „Das war Kyle“, erklärte er. „Mein Bruder hat darauf bestanden, dass ich gut mit dir umgehe.“ Er kam zu ihr. „Und ich habe ihm versichert, genau das zu tun.“

      Sie schmiegte sich an ihn. „Du hast letzte Nacht nicht in meinem Bett geschlafen.“

      Sofort wurde Jack heiß. Er hatte geglaubt, dass sein überwältigendes Verlangen nach ihr durch das Zusammensein während der letzten Tage nachließe. Doch er begehrte sie nur noch mehr. „Ich habe versucht …“

      Alicia hielt ihm kurz einen Finger an die Lippen. „Ich weiß, dass du Rücksicht nehmen wolltest, weil ich unglaublich aufgekratzt war. Ich war bis nach zwei Uhr nachts wach und habe im Internet Artikel über die Renovierung von alten Häusern gelesen.“

      Jetzt bereute Jack es, nicht schon mit ihr über die Schäden am Haus gesprochen zu haben. „Ich habe kein Licht bemerkt, sonst hätte ich nach dir gesehen.“ Er hatte fast die ganze Nacht lang an sie denken müssen. Nur mit Mühe löste er sich von ihr, weil er für die anstehende Diskussion einen klaren Kopf brauchte. „Hast du jetzt Zeit, mit mir über die Immobilie zu reden? Ich habe ein paar Punkte aufgelistet, die du vielleicht in Betracht ziehen solltest.“

      Er holte sein Handy heraus und drückte auf ein paar Tasten. Er hatte die detaillierte Mängelliste aufgeschrieben und ihr per E-Mail geschickt – auch deshalb war er gestern Abend aufs Schiff zurückgekehrt. Die Sache war ihm zu wichtig, um inmitten einer Erklärung abgelenkt zu werden. Und sie gerieten gelegentlich um des Streites – oder der Versöhnung im Bett – willen aneinander.

      „Das muss eine lange Liste sein“, bemerkte sie, als sie einen Blick auf den Touchscreen seines Handys warf.

      „Ich dachte, dass es mir helfen würde, konzentriert bei der Sache zu bleiben. Manchmal bringen wir uns gegenseitig total auf Touren, wenn wir eine hitzige Diskussion führen.“

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der Alicia die Bemerkung als Aufforderung interpretiert hätte, ihm zu zeigen, wie schnell sie ihn tatsächlich um den Verstand bringen konnte. „In Ordnung. Aber können wir die Liste bis nach unserer Verabredung verschieben? Ich möchte den Abend genießen, ohne an all die Punkte zu denken, die dem Kauf der Pension im Wege stehen könnten.“

      Überrascht musterte Jack sie. „Bist du sicher?“

      „Sehr sicher.“ Ich habe dich um deine Meinung über die Immobilie gebeten und will sie hören. Aber heute Abend möchte ich, dass wir nicht über meine geschäftlichen Pläne reden, sondern zusammen Spaß haben.“ Mit einer Mischung aus Verlangen und vorsichtiger Hoffnung sah sie ihm in die Augen.

      Und er konnte nicht leugnen, dass er genauso empfand. Für einige Stunden hatten sie sich eine Galgenfrist verschafft. Ihm blieb ein Abend, um Alicia davon zu überzeugen, dass sie zusammengehörten.

7. KAPITEL

      Mit Jack unterwegs zu sein, hieß stilvoll zu reisen – was Alicia nicht überraschte. Das kleine Privatflugzeug war mit allen Annehmlichkeiten und einer gut bestückten Bar ausgestattet. Sie war allerdings so angespannt wegen ihrer ersten offiziellen Verabredung mit Jack, dass sie es bei einem Mineralwasser beließ. Er schien genauso interessiert daran zu sein wie sie, schon einmal die Fühler nach einer Beziehung auszustrecken. Das machte Spaß und war nervenaufreibend zugleich. Was wäre, wenn sich die Verabredung als Fiasko herausstellte? Bräche ihr das erneut das Herz?

      Sie verdrängte ihre Bedenken, als sie sich in der Cessna vor dem Start anschnallten. Sie saßen nebeneinander in zwei der vier luxuriösen Sitze, die im Konferenzstil einander gegenüber angeordnet waren. Im hinteren Teil der Kabine stand ein breites Ledersofa, das als Bett benutzt werden konnte und ihre erotische Fantasie beflügelte. Sie hatte Jack sehr vermisst und sich nach ihm gesehnt, als sie in der vergangenen Nacht allein im Haus geschlafen hatte. Jetzt probierte Alicia den verstellbaren Sitz aus und nahm die Liegeposition ein. „Das ist toll.“

      „Wenn du dich nicht benimmst, sage ich dem Piloten Bescheid.“ Er drückte auf den Knopf, um ihren Sitz wieder in die aufrechte Position zu bringen.

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Spielverderber bist?“ Sie erschauerte vor Erwartung, als der Sitz langsam elektrisch nach oben fuhr, wo Jack sich über sie beugte. Sein Anblick, sein Duft – alles an ihm – sorgten dafür, dass ihr Pulsschlag in die Höhe schnellte.

      „Meine jüngeren Brüder. Ständig …“ Er zuckte die Schultern. „Aber mit ihnen bin ich entschieden härter umgesprungen als mit dir.“

      Alicia wusste, dass er mit Verantwortung überhäuft worden war, nachdem seine Familie von South Yarmouth in das große Haus auf Cape Cod gezogen war. Robert Murphys Unternehmen war Anfang der Neunzigerjahre expandiert. Deswegen hatten seine Ehefrau und sein ältester Sohn ihm ausgeholfen, wo immer es ihnen möglich gewesen war. Jack als zweitältester Sohn hatte währenddessen seine jüngeren Brüder beaufsichtigt. Zweifellos rührte daher sein Bedürfnis, die Führung zu übernehmen und andere zu beschützen. Und darin war er gut. Das musste sie zugeben. Anders als ihr Vater hörte er anderen Menschen wirklich zu und fand Lösungen, die jedem gegenüber fair waren. Die Trennung von ihr war die Ausnahme gewesen.

      Als die Motoren des Flugzeugs lauter dröhnten, schüttelte sie ihre alte Unsicherheit ab und schlang einen Arm um seinen Nacken. Sie ließ es nicht zu, dass die Vergangenheit sie um die Gegenwart mit ihm brachte. „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass es dir nicht schaden würde, öfter zu spielen, anstatt ständig die Verantwortung zu übernehmen?“ Sie fuhr durch seine kurzen Nackenhaare. Ihn zu spüren, fühlte sich fast schon wieder vertraut an.

      Durch den Lautsprecher über ihrem Kopf hörten sie die Stimme des Kapitäns, der ankündigte, dass das Flugzeug startbereit war. Die Cessna rollte die Startbahn hinunter und nahm Geschwindigkeit auf.

      „Öfter zu spielen?“ Er strich mir den Fingerspitzen über ihre Wange. „Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass irgendjemand meint, die Murphy-Brüder spielten nicht oft genug. Dir ist schon klar, dass wir uns nachher ein Eishockeyspiel anschauen?“

      Natürlich wusste Alicia, dass die Brüder früher ständig sportlich miteinander in Wettstreit getreten waren. „Ich rede nicht von dieser Art Spiel“, wisperte sie, als das Flugzeug abhob. Ihr Herz klopfte laut. Gebannt sah sie in seine grünen Augen.

      „Der Flug dauert nicht lang“, erinnerte Jack sie, obwohl er bereits mit den Fingern über ihren Hals und das Schlüsselbein bis zum Ausschnitt ihrer schlichten weißen Bluse fuhr. „Wir sind zwar allein, aber nur für kurze Zeit in der Luft.“

      Seine Berührung elektrisierte sie. Sie bog sich ihm entgegen, als er den Ansatz ihrer Brüste unter dem Stoff der Bluse berührte. „Bestimmt können wir dennoch ein bisschen Spaß haben.“ Ein Kribbeln überlief sie. „Hast du noch nie etwas von einer schnellen Nummer gehört?“

      „Weißt du, wie sehr sich Männer anstrengen, um beim Sex nicht zu schnell zu sein?“ Er ließ die Hand auf dem Spitzenstoff ihres BHs liegen.

      Seine Hitze schien sie zu verbrennen, setzte sie in Flammen. Ihr wurde heiß. „Sicherlich kannst du dieses eine Mal eine Ausnahme machen.“

      Bevor Alicia sich versah, öffnete er erst seinen und dann ihren Sicherheitsgurt, hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem großen Sofa hinter ihnen. Sanft legte er sie auf das butterweiche Leder und zog sich das Jackett und das schwarze T-Shirt aus. Er drückte auf einen Schalter über ihren Köpfen, um das Licht in der Kabine zu dämpfen. Noch bevor er sich zu ihr legte, machte er seinen Gürtel auf.

      „Das ist vermutlich ein Ja“, sagte sie, als sie sah, wie erregt er war. Sie griff nach einer cremefarbenen Decke, während er seine restlichen Sachen auszog. Fasziniert betrachtete sie ihn. Jack war ein Bild von einem Mann. Sein Körper war muskulös und geschmeidig – einfach perfekt. Allerdings blieb ihr nicht viel Zeit für den Anblick. Denn er fiel mit einem Heißhunger über sie her, der sie überraschte. Seine leidenschaftlichen Küsse raubten ihr den Atem und berauschten sie. Im Handumdrehen zog er sie aus.

      Die Motoren der Cessna dröhnten und vibrierten. Er streifte sich ein Kondom über und legte sich auf sie. Sie konnte ihre Lust kaum bezähmen. Ungeduldig bewegte sie die Hüften. Er schob den Oberschenkel zwischen ihre Beine und verschaffte ihr auf diese Weise eine erste Berührung, dort wo sie es am meisten brauchte. Voller Verlangen packte er ihren Po und zog sie näher zu sich. Mit der Brust streifte er ihre Brüste. Er lehnte sich weit genug zurück, um eine ihrer harten rosigen Spitzen in den Mund zu nehmen und heftig daran zu saugen. Mehr als bereit für ihn, rieb sie sich an seinem Oberschenkel und umfasste sein aufgerichtetes Glied. Zuerst sanft. Dann immer härter.

      Er stieß einen gutturalen Laut aus und griff nach ihrer Hand, um sie zu stoppen. Jetzt wusste sie, dass sie nicht viel länger auf ihn warten musste. Sich ihm zu fügen, fiel ihr leicht, weil sie wusste, dass sie ihn mit ihren Berührungen vollkommen verrückt machte. Außerdem wollte sie ihn in sich spüren, wenn er kam. Sie brauchte die Verbindung zu ihm.

      „Alicia.“ Er hielt ihre Handgelenke neben ihrem Kopf auf dem Sofa fest, sah sie einen langen Moment lang an und drang in sie ein „Oh!“, schrie sie und wünschte, es würde ewig dauern, so unglaublich waren die Empfindungen. Aber jeder Moment, der ihren Hunger stillte, machte sie hungriger auf mehr. Ihre Leidenschaft wuchs, zog sich zusammen, verdichtete sich und wuchs weiter mit jedem Mal, das Jack langsam und tief in sie stieß. Er ließ ihre Handgelenke los, um sie in die Arme zu nehmen. Sie konnte sich nicht bewegen. Die Erwartung, was er als Nächstes mit ihr anstellen würde, lähmte sie. Verzweifelt sehnte sie den nahenden Orgasmus herbei, doch gleichzeitig wollte sie, dass der Sex nie endete. So perfekt war das lustvolle Zusammenspiel mit Jack noch nie gewesen. Könnte es immer so zwischen ihnen sein?

      Schließlich brach alle Leidenschaft aus ihr heraus und sie klammerte sie sich an ihn, als sie kam. Sie wollte, dass er den Sturm der Leidenschaft gemeinsam mit ihr erlebte. Tief drang er in sie ein und füllte sie ganz aus, bevor die Wogen der Ekstase über ihm zusammenschlugen und er leise aufschrie.

      Danach lag sie in seinen Armen auf dem Ledersofa und verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Irgendwann zog sie die Decke über ihre Körper, weil es durch die Klimaanlage kühl in der Kabine war.

      Jack war genauso still wie sie. Weil ihn die tiefe Verbindung erschüttert hatte, zu der sie so schnell wieder gefunden hatten? Oder war er nicht bereit für die Gefühle, die sich einstellen konnten, wenn man sich körperlich liebte? Sie wusste es nicht und war nicht einmal sicher, ob sie diese Frage für sich beantworten konnte. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihnen passierte. Doch was immer es war – die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu stark, um sie ignorieren zu können. „Du machst aus einem Quickie wirklich etwas Besonderes“, bekannte sie in der Hoffnung, die Atmosphäre aufzulockern.

      „Ich will dich glücklich machen.“

      Verglichen mit ihrem flapsigen Flirtversuch schienen seine Worte aus tiefster Seele zu kommen. Als Alicia die Aufrichtigkeit in seinen Augen sah, schnürte es ihr den Hals zu. Er war erst seit ein paar Tagen in ihr Leben zurückgekehrt und hatte sie bereits so in seinen Bann gezogen, dass sie nicht sicher war, ob sie von ihm loskäme. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das wollte. „Das hast du.“ Ihre Stimme verriet mehr über ihre Gefühle, als ihr lieb war. „Danke, dass du mich nach Montreal bringst.“

      Bevor sie Jack wiedergesehen hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass sie noch nicht mit der Beziehung abgeschlossen hatte. Außerdem hatte sie hart dafür gearbeitet, ihr Ziel zu erreichen, eine Pension kaufen zu können. Daher war sie kaum dazu gekommen, sich zu entspannen und zu amüsieren. Vielleicht brauchte sie auch ein bisschen Zeit, um ebenfalls zu spielen und Spaß zu haben.

      Bevor er etwas darauf erwidern konnte, kündigte der Flugkapitän via Lautsprecher die bevorstehende Landung der Cessna an. Alicia warf einen Blick über die Schulter und sah die Innenstadt Montreals unter ihnen. Sie wollten beide den Abend in vollen Zügen genießen – und Jack schien entschlossen, alles dafür zu tun. Aber wenn er sich von seiner aufmerksamsten und charmantesten Seite zeigte, lief sie Gefahr, erneut ihr Herz an ihn zu verlieren.

      Eine Stunde später nahm Alicia von Jack die Karten für ihre Sitzplätze entgegen. Sie hatten die Möglichkeit wahrgenommen, Kyle und Axel kurz vor dem Spiel zu treffen und sich ein bisschen mit ihnen zu unterhalten. Doch jetzt, als Axel zu einem Treffen mit einem der Trainer gerufen wurde, und Kyle in Jacks Begleitung zur Umkleidekabine ging, ließ sie die Männer allein.

      Jack war innerlich einigermaßen ruhig geblieben, als sie seine Brüder zum Abschied umarmt hatte. Schließlich war sie mit Kyle und Axel befreundet gewesen, bevor er ihr begegnet war. Aber verdammt, er war noch genauso besitzergreifend wie am Anfang ihrer Beziehung. Vielleicht sogar noch besitzergreifender. Was stimmte nicht mit ihm?

      „Mann, reiß dich zusammen. Jeder sieht dir an, wie es um dich steht“, meinte Kyle, als Alicia die Katakomben des Eishockeystadions verließ.

      Dennoch konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Ein anderer Eishockeyspieler hielt ihr die Tür auf und sah ihr ebenfalls lange nach, was Jack dazu veranlasste, den Mann scharf ins Visier zu nehmen.

      Sein Bruder wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. „Hallo? Bist du noch bei mir?“

      „Was? Ja. Entschuldige. Ich bin wieder am selben Punkt, an dem ich war, als ich sie vor vier Jahren verlassen habe. Damals bin ich fortgegangen, um ihr Raum für ihre persönliche Entwicklung zu geben. Ich wollte, dass sie die Zeit auf dem College unbeschwert genießen kann – ohne mich im Nacken zu haben. Aber seitdem ich sie wiedergesehen habe, geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf.“

      „Weiß sie es?“

      „Dass ich verrückt nach ihr bin?“ Jack zuckte die Schultern. „Sie versucht noch immer, über die Trennung hinwegzukommen. Sie damals nicht in die Geschehnisse rund um Christinas Entführung einzubeziehen, war keine gute Entscheidung.“ Er bereute, wie er damals mit der Situation umgegangen war. Aber er konnte es besser.

      Kyle nickte. „In diesem Frühling, nach dem du weggegangen bist, hatte sie eine schwere Zeit. Ihr Vater hatte sie ziemlich unter Druck gesetzt. Sie hörte auf, frei für Dad zu arbeiten, obwohl sie den Job wirklich mochte. Und dazu – so sehr uns die Familie auf die Nerven gehen kann – denke ich, dass Alicia es gefiel, die Wochenenden bei uns zu verbringen.“

      „Im Gegensatz zu ihrer Familie sind wir füreinander da, wenn es darauf ankommt.“

      „Ja, ich fühlte mich schlecht, als ich hörte, dass sie bei ihrem letzten Wettkampf allein war, bei dem sie die nationale College-Meisterschaft gewonnen hat. Weder ihr Vater noch ihr Bruder waren dort.“ Kyle schüttelte den Kopf. „Es zieht dich runter, wenn du deine Siege mit niemandem feiern kannst.“

      Bei der Vorstellung, dass Alicia allein zur Umkleidekabine gegangen war, während die anderen Schwimmer von ihren Familienangehörigen umarmt worden waren, tat Jack das Herz weh. Er hätte ihr ehrlich sagen sollen, warum er sich bei der Navy verpflichtet hatte. Warum er nicht wollte, dass sie sich in so jungen Jahren auf ihn festlegte. Vielleicht hätte ihr das die Trennung nicht leichter gemacht. Aber zumindest hätte sie gewusst, dass er sie nicht verließ, weil sie ihm nichts bedeutete. Im Gegenteil. Er war weggegangen, weil sie ihm zu bald zu viel bedeutet hatte.

      „Deswegen hoffe ich noch immer, dass sie ihre Meinung ändert und nicht nach Bar Harbor zieht. In Chatham hat sie wenigstens Freunde und das Geschäft mit der Pension würde florieren.“ Und sie würde ihn haben – vorausgesetzt, dass sie ihm die Chance gäbe, ein Teil ihres Lebens zu sein.

      „Maße dir nicht an zu wissen, was das Beste für sie ist“, meinte Kyle. „Wenn sie sagt, dass sie aus Chatham fortgehen will, solltest du ihre Entscheidung respektieren.“

      „Das tue ich. Ich finde nur, sie sollte sich ihrer Entscheidung sicher sein.“ Vielleicht glaubte ein Teil von ihm noch immer, dass sie Cape Cod nur verlassen wollte, weil er nach Hause zurückgekehrt war.

      „Sie hat vier Jahre Zeit gehabt herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen will, Jack. Vier Jahre, in denen sie genug Geld gespart hat, um sich diese Pension zu kaufen. Dass sie Chatham verlässt, hat nicht nur mit dir zu tun.“

      Als der Trainer hereinkam, um das Team auf das Match einzustimmen, wünschte Jack seinem Bruder viel Glück und ging nach draußen, um Alicia zu finden. Er war so damit beschäftigt gewesen, sie zurückzugewinnen und vor Problemen mit dem baufälligen Haus in Bar Harbor zu bewahren, dass er überhaupt nicht bedacht hatte, wie viel ihr dieser Traum bedeutete. Wenn er sie auf die Mängel der Pension hinwies, wäre er nicht besser als ihr Vater, der über ihr Leben bestimmen wollte, ohne in Betracht zu ziehen, was sie glücklich machte.

      Als er eilig die letzten Stufen zu den Plätzen am Spielfeld lief, entdeckte er Alicia. Sie trug jetzt ein Trikot und eine Baseballkappe mit dem Logo der Boston Bears. Die Fanartikel hatte sie offenbar in der Zwischenzeit gekauft. Sie zögerte nicht, andere Leute dabei zu unterstützen, ihre Ziele zu erreichen.

      Jetzt, da sie so hart arbeitete, um sich ihren Traum zu verwirklichen, fände er eine Möglichkeit, für sie da zu sein. Was machte es schon, wenn in das Bed and Breakfast eine Menge Kapital gesteckt werden musste, bevor es Profit abwerfen würde? Er hatte auf ganz Cape Cod mehreren Unternehmern finanziell unter die Arme gegriffen. Warum sollte er also nicht auch in Alicias Projekt investieren?

      Als seine Entscheidung gefallen war, setzte er sich nicht auf den Platz neben sie, sondern drehte sich auf dem Absatz um. Er wollte abseits des Lärms in der Zuschauerarena ein Telefongespräch führen. Es gab eine Menge Dinge, um die er sich kümmern musste, wenn er den Plan umsetzte, der in seinem Kopf Gestalt annahm. Aber für Alicia und eine gemeinsame Zukunft würde er tun, was immer nötig war.

      Mitten im letzten Drittel der Spielzeit bemerkte Alicia, dass Jack das Geschehen auf dem Spielfeld nicht mehr verfolgte. Natürlich handelte es sich um ein Spiel in der Vorsaison, das nicht besonders wichtig war – aber musste er schon zum dritten Mal eine SMS lesen? Sie lehnte sich zu ihm. „Hast du eigentlich Kyles Hattrick gesehen?“

      „Was?“ Er setzte sich so schnell hoch, dass ihm fast das Handy aus der Hand gefallen wäre. Stirnrunzelnd sah er sich nach Kyle um und registrierte ziemlich schnell, dass sie ihn zum Besten gehalten hatte. Denn sein Bruder war im Moment nicht auf dem Eis, sondern saß auf der Bank.

      „In Ordnung, du hast mich ertappt. Kyle hat bis jetzt kein weiteres Tor mehr erzielt. Aber du hast deine Aufmerksamkeit ausschließlich darauf konzentriert.“ Mit dem Kopf deutete sie auf das Handy.

      „Entschuldige. Geschäfte … Aber jetzt gehöre ich die restliche Zeit, die uns noch bleibt, wieder ganz dir.“ Er steckte das Handy ein.

      Sie wurde neugierig. „Investierst du in eine weitere Bar?“

      „Sagen wir, ich greife einem kleinen aufstrebenden Unternehmen unter die Arme.“ Mit dieser rätselhaften Antwort legte Jack den Arm um ihre Schultern, als die Zuschauermenge in Buhrufe und Pfiffe ausbrach.

      Auf dem Spielfeld waren inzwischen mehrere Spieler beider Teams in eine Rauferei verwickelt. Die Schiedsrichter versuchten erst nach einigen Momenten, wieder für Ordnung zu sorgen.

      „Verdammt! Und das ist erst die Vorsaison. Kannst du dir vorstellen, wie die Mannschaften erst aufeinander losgehen, wenn die Entscheidungsspiele ausgetragen werden?“, wandte Jack sich empört an Alicia.

      „Also, ich habe nichts dagegen, wenn es beim Eishockey auch mal richtig zur Sache geht.“

      Erwartungsgemäß hob er die Augenbrauen. „Dass du eine gewalttätige Ader hast, ist mir neu.“ Er grinste. „Aber mit dieser Ansicht stehst du nicht allein da. Deshalb bestraft die Liga die Übeltäter ja nur in Ausnahmefällen.“

      „Ich bin gegen Gewalt und hasse es, wenn jemand verletzt wird“, stellte sie klar. „Aber zugegeben, wenn man sauer ist, und dementsprechend reagiert, ist es zumindest offen und ehrlich. In einer Welt, in der wir alle darauf getrimmt sind, keinen Staub aufzuwirbeln, tut es gut, gelegentlich aus dem Bauch heraus zu handeln.“

      „Hast du das Gefühl, dass du nicht die Chance hattest, deinem Vater zu sagen, was du denkst?“ Jack setzte sich nach vorne, als das Spiel weiterging. Kyle war jetzt wieder auf dem Eis.

      „Irgendwie schon“, antwortete Alicia. „Mein Dad sagt jedem seine Meinung. Das Problem ist, dass es ihm nicht gefällt, wenn jemand anders eine andere Meinung vertritt. Das hält mich zwar nicht davon ab zu sagen, was ich will. Aber er hört mir nie wirklich zu. Er setzt seine Interessen so oder so durch.“

      „Kein Wunder, dass du meine Familie magst. Wir nehmen kein Blatt vor den Mund.“

      Jubelnd sprang sie auf, als Kyle sein drittes Tor in diesem Spiel erzielte, und warf wie die anderen Fans ihre Baseballmütze auf das Spielfeld. Das war Tradition, wenn ein Spieler den Hattrick schaffte.

      Jack nahm ihre Hand in seine und drückte sie, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte. „Alicia.“

      In seiner Stimme lag viel Wärme, und sein Mund war ihrem jetzt ziemlich nah. Ein lustvoller Schauer überlief sie. „Mm?“ Sie fragte sich, ob der Rückflug genauso viel Spaß machen würde wie der Hinflug. Allein bei der Vorstellung wurde ihr heiß.

      „Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du den Schwimmwettkampf bei den nationalen College-Meisterschaften gewonnen hast.“

      Sein Bedauern klang aufrichtig. „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte sie überrascht. Sie hatte diese Zeit aus ihrem Gedächtnis ausgeblendet. Es war ein bittersüßer Gewinn des Meistertitels gewesen. Außer ihren Mannschaftskameradinnen war niemanden da gewesen, der sich mit ihr gefreut hatte.

      Jack deutete auf die Arena voller Fans, die Kyle Murphys Hattrick bejubelten. „So hättest du damals auch gefeiert werden sollen, statt …“

      Statt ihren Dad per E-Mail darüber zu informieren, dass sie gewonnen hatte. Die Erinnerung daran tat weh. „Sport ist nun mal nicht alles.“

      „Aber du hast unglaublich hart dafür trainiert, die Beste zu sein, und hättest es verdient, jemanden bei dir zu haben, der das wusste.“ Er strich mit den Knöcheln über ihre Wange. „Ich habe immer bewundert, wie hart du arbeitest, um deine Ziele zu erreichen.“

      Einen Augenblick lang war Alicia sprachlos. Sie hatte nicht erwartet, dass Jack an diesen Tag zurückdenken würde. Insbesondere seit sie erfahren hatte, was er in dieser Zeit durchgemacht hatte. Zu wissen, dass er stolz auf sie gewesen wäre, bedeutete ihr selbst nach all den Jahren viel. „Danke“, murmelte sie schließlich und küsste ihn auf die Wange. „Ich habe dich an diesem Tag vermisst.“ Ihr wurde warm ums Herz. Sie hatte nie für jemanden tiefere Gefühle gehegt als für ihn. Jetzt wurde ihr klar, dass sie trotz der besten Absichten wieder total in diesen Mann verliebt war.

      Entschuldigte Jack sich bei ihr vielleicht jetzt für die Vergangenheit, weil er schließlich doch eine gemeinsame Zukunft mit ihr haben wollte? Sie schöpfte Hoffnung. Vielleicht war er inzwischen bereit, offen und ehrlich zu sein und sie an seinem Leben teilnehmen zu lassen. Vor vier Jahren hatte er es vorgezogen wegzugehen, statt sich ihr anzuvertrauen. Er hatte sie einfach vor vollendete Tatsachen gestellt und sie verlassen, ohne ihr diesen Schritt zu erklären. Vielleicht war seine Entschuldigung heute ein Friedensangebot. Sie waren beide starke Persönlichkeiten. Vielleicht könnten sie in Zukunft einander nicht nur vertrauen, sondern auch miteinander streiten, ohne den anderen vor den Kopf zu stoßen.

      Alicia wollte an eine Zukunft mit ihm glauben – selbst wenn das bedeutete, nach Cape Cod zurückzukehren und den Traum von der Pension an der Küste Maines aufzugeben. Solange er sie als seine Partnerin behandelte und nicht erst über seine Entscheidungen informierte, nachdem er sie getroffen hatte, war sie dazu bereit. Denn sie hatte vier Jahre lang Ausschau nach einem Mann gehalten, mit dem sie ihr Leben teilen wollte, und nie hatte sie jemanden getroffen, der Jack Murphy auch nur annähernd das Wasser reichen konnte.

8. KAPITEL

      Taten sagten mehr als Worte, richtig? Am nächsten Morgen war Jack verdammt zufrieden mit sich. In einer Hand hielt er den Kaufvertrag für die Immobilie in Bar Harbor und in der anderen eine Liste mit den Reparaturen, die seiner Meinung nach innerhalb des ersten Jahres ausgeführt werden sollten. Er hatte sogar die Kostenvoranschläge für die Reparaturen eingeholt und einen Zeitplan für deren Dauer erstellt.

      Alicia würde begeistert sein. Ihr Traum wurde wahr und aus dem baufälligen Haus eine höchst zweckmäßige Pension für ihre Gäste. Und diese Aufgabe gingen sie gemeinsam an – was noch besser war. Sie hatte nicht gedacht, dass er ihre Idee unterstützte, sich in Maine mit einer Pension selbstständig zu machen. Aber wenn er ihr den unterschriebenen Kaufvertrag für die Pension gäbe, würde sie sehen, wie ernst es ihm damit war, sich auf dieses Projekt – und auf sie – festzulegen.

      Nachdem sie aus Montreal zurückgekehrt waren, hatte er die halbe Nacht nicht geschlafen. Stattdessen hatte er alles Notwendige veranlasst, um den Kaufvertrag unterschreiben zu können, bevor Alicia aufwachte. Sie hatte die Nacht mit ihm an Bord verbracht. Er war bei Sonnenaufgang in die Pension gegangen, um sich mit dem Besitzer zu treffen. Er hatte sogar einen nicht unerheblichen Preisnachlass aushandeln können, als er dem Mann eine Liste mit den baulichen Mängeln präsentiert hatte.

      Jetzt saß Jack wieder auf dem Deck des Katamarans und wartete darauf, dass sie nach oben kam. Vor zehn Minuten hatte er gehört, dass sie geduscht hatte. Also musste sie jeden Moment bei ihm sein.

      „Guten Morgen“, rief sie, als sie die oberste Stufe erreicht hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und breitete die Arme aus. „Ist es nicht schön hier draußen?“

      Sie trug eine abgetragene Jeans und einen rosafarbenen Pullover. Wie üblich verdeckte keinerlei Make-up ihre hübschen Gesichtszüge. Er freute sich darauf, sie jeden Morgen zu sehen. Aber das behielt er für sich. Er wollte sie nicht unter Druck setzen. „Ja.“ Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, als sie die Landschaft betrachtete.

      „Die Blätter einiger Bäume werden sogar schon rot und gelb.“ Sie deutete in Richtung Land, als sie zu ihm kam.

      „Hier setzt der Herbst früher ein als auf Cape Cod.“ Verbrächte er in diesem Jahr den Herbst mit ihr? Und in den nächsten Jahren? Eine ungute Vorahnung, die er sich nicht erklären konnte, ließ ihn frösteln. Er hatte sich zu sehr angestrengt, diesen Moment zu etwas ganz Besonderem zu machen, um ihn jetzt zu verderben. Er böte ihr die Pension einfach als eine Art Wiedergutmachung für die Fehler an, die er in der Vergangenheit gemacht hatte. Wenn sie auf persönlicher Ebene mehr von ihm wollte, wusste sie, wo sie ihn finden konnte. Sie sollte nicht denken, seine Investition sei mit der Erwartung verbunden, dass sie eine Beziehung mit ihm einginge.

      „Apropos früh.“ Alicia stellte sich neben ihn an die Reling. „Du musst schon vor Sonnenaufgang aufgestanden sein.“

      „Hast du mich vermisst?“

      „Ich habe so einiges vermisst, während du weg warst.“ Sie rückte näher an ihn heran und legte den Arm um seine Taille.

      Er hatte sie auch vermisst, verdammt. Bis er von der Navy zurückgekehrt war, hatte er den Gedanken daran verdrängt, wie sehr er sie vermisste. Ihm war schon beim ersten Heimaturlaub klar geworden, dass die Trennung ein Fehler gewesen war. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie bereits mit einem anderen Mann zusammen.

      „Gut zu wissen.“ Jack nahm sie in seine Arme und hielt sie ganz fest. Er hatte die Übergabe von Keiths Katamaran nicht länger hinausschieben können und mit dem Mitarbeiter seines Bruders vereinbart, sich in ein paar Stunden in der Nähe von Charleston zu treffen. Alicia hatte bereits einen Mietwagen bestellt, damit sie noch ein paar Tage lang Bar Harbor und die Umgebung erkunden konnte, bevor sie nach Hause zurückfuhr.

      „Soll ich mich besser hinsetzen, bevor ich mir deine Meinung über die Pension anhöre?“ Sie löste sich von ihm. „Ich gebe zu, ein bisschen nervös zu sein. Die Mängelliste, die ich gestern kurz auf deinem Handy gesehen habe, war lang.“

      Das war das Stichwort, auf das er gewartet hatte. Er hatte lange überlegt, wie er ihr sein Geschenk am besten überreichen sollte. Und jetzt, da es so weit war, stand er noch stärker unter Druck. Keinesfalls wollte er erneut etwas falsch machen. „Das ist vielleicht eine gute Idee.“ Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, zeigte er auf die beiden Gartensessel vor dem Haus. „Wollen wir uns nicht hinsetzen?“

      Sie nickte und folgte ihm über den Anlegesteg auf das Grundstück. „Du hasst das Haus wirklich, nicht wahr?“ Sie setzte sich und sah ihn an. „Du findest, dass es den ganzen Aufwand nicht lohnt.“

      „Nein.“ Jack griff nach seinem Handy. Er würde ihr die Liste einfach zeigen, damit sie seine Argumentation nachvollziehen konnte. „Aber der Preis ist zu hoch, weil einige große Reparaturen unerlässlich sind.“ Er rief die Liste auf, reichte ihr das Handy und ließ ihr genügend Zeit, um sich mit den Problemen vertraut zu machen.

      „Das sind schwere Rückschläge.“ Mit dem Finger scrollte Alicia durch seine Notizen. „Nur die Kosten für die Reparatur des Daches würden … Du hast die geschätzten Kosten auch aufgelistet?“ Sie runzelte die Stirn und hielt dann inne.

      Er versuchte, sich zu erinnern, ob er sich am Ende der Liste auch Notizen über den Kauf der Immobilie gemacht hatte. Oder hatte er diese Informationen in einer anderen Datei gespeichert? In den letzten zwei Tagen hatte er so viel mit Zahlen jongliert, dass er sich nicht sicher war. Keinesfalls wollte er die Überraschung ruinieren. „Ich dachte, es könnte hilfreich sein, wenn du die ungefähren Kosten kennst.“ Jack streckte die Hand nach dem Handy aus. „Aber unter dem Strich ist es …“

      Als sie ihm das Handy nicht gab, schnappte er ihr es weg.

      „Eine schlechte Investition“, sagte sie.

      Im selben Moment verkündete er lauthals: „Ich habe die Pension für dich gekauft.“

      Alicia blieb die Luft weg. Hatte sie sich verhört? „Entschuldige.“ Sie blinzelte und versuchte, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. „Was hast du gesagt?“

      Jack steckte das Handy ein und drehte sich ihr zu. „Ich sagte, dass ich die Immobilie gekauft habe. All die Probleme, die ich aufgelistet habe, müssen behoben werden. Also wird es nicht einfach sein, daraus eine profitable und florierende Pension zu machen. Aber ich weiß, wie viel es dir bedeutet.“ Er legte seine Hand auf ihre und wartete, dass sie etwas sagte.

      Aber sie war fassungslos. Was sollte das alles bedeuten? Er hatte ihre Pension gekauft? „Ist das ein neue Anschaffung für Murphy Resorts?“, fragte sie schließlich. Sein Vater wollte, dass sie wieder für das Unternehmen arbeitete. Das wusste sie. War das eine Art Manöver, um sicherzustellen, dass sie zu der Hotelkette zurückkehrte? Bei dem Gedanken, dass ihre bezaubernde Pension am Meer in ein durchschnittliches Einheitshotel verwandelt würde, schluckte sie. Begriff Jack nicht, dass sie etwas Besseres wollte?

      „Nein.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Ich habe in das Projekt investiert. Das Unternehmen meines Vaters hat nichts damit zu tun. Ich wollte, dass du in der Lage bist, deinem Herzen zu folgen und deinen Traum zu verwirklichen. Ich weiß, dass ich deinen Umzug nach Bar Habor bislang nicht unterstützt habe. Aber mir war nicht klar, wie schwer du dafür gearbeitet hast, diesen Plan umsetzen zu können. Inzwischen ist mir bewusst geworden, wie sehr dir deine Familie im Weg gestanden hat. Du verdienst die Chance, auf eigenen Beinen zu stehen.“ Er zog ein Blatt Papier aus der Hosentasche und faltete es auseinander, damit Alicia es lesen konnte.

      Obwohl sie immer noch wie benebelt war, konnte sie sehen, dass es der von Jack und dem früheren Besitzer unterzeichnete Kaufvertrag war. Jetzt hatte sie es schwarz auf weiß. Sie verstand nicht, warum er das getan hatte. Der sonnige Tag, der so schön begonnen hatte und voller Möglichkeiten gewesen zu sein schien, entwickelte sich zum Fiasko. „Du glaubst, dass es mir hilft, ‚auf eigenen Beinen zu stehen‘, wenn du mir den Besitz aushändigst, den ich mir kaufen wollte?“

      Sie bekam keine Luft mehr und zerrte am Halsausschnitt ihres Pullis. „Ich bin nicht sicher, wie ich das Gefühl haben soll, einen Traum verwirklicht zu haben, wenn er mir als Geschenk verpackt auf einem Silbertablett serviert wird. Warum hast du eigenmächtig eingegriffen und mich um diesen Moment gebracht? Hältst du mich für zu bescheuert oder zu schwach, um selbst einen besseren Kaufpreis auszuhandeln? Oder ein anderes Haus zu finden?“ Ihr war klar, dass ihre Worte hart klangen. Aber wie sonst konnte sie beschreiben, was er getan hatte?

      Jack erstarrte. „Ich wollte dir helfen, die Pension schneller in die schwarzen Zahlen zu bringen. Die Liste der teuren Reparaturen ist so lang, dass die Kosten unerschwinglich geworden wären, wenn du dein Startkapital zum Kauf der Immobilie verwendet hättest. Auf diese Weise kannst du dir die Reparaturen leisten und die Pension im Frühjahr eröffnen. Durch die Einnahmen, die du dann erzielst, bekommst du eine reelle Chance, ein profitables Geschäft daraus zu machen.“

      „Und weil du alles am besten weißt, hast du das Haus gekauft, ohne auch nur mit mir darüber zu reden?“ Alicia erinnerte sich daran, wie oft ihr Vater, über ihren Kopf hinweg Entscheidungen für sie getroffen hatte. Warum hatte sie geglaubt, dass Jack anders wäre? „Genau wie damals, als du zu meinem Besten ohne jede Erklärung Schluss mit mir gemacht hast.“ Sie hasste es, dass ihre Stimme bebte. Aber nach der gemeinsam verbrachten Zeit hatte sie geglaubt, dass sie enger zusammengewachsen waren. Nein. Sie hatte sich wieder bis über beide Ohren in ihn verliebt – was schlimmer war –, nur um jetzt damit konfrontiert zu werden, wie dumm sie gewesen war.

      „Ich habe es nicht getan, um dir die Entscheidung aus der Hand zu nehmen.“ Er stand auf und ging ziellos auf und ab. „Zum Teufel, jeder konnte sehen, dass du den Entschluss schon gefasst hattest, bevor du nach Maine aufgebrochen bist. Ich wusste es, als ich dein Notizbuch mit all den Plänen und Zeichnungen gesehen hatte. Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, weil …“ Er hielt inne und warf ihr kurz einen glühenden Blick zu.

      „Warum?“ Sie stand auf. Gab es außer seiner Behauptung, zu wissen, was das Beste für sie war, irgendeinen anderen Grund, die Pension zu kaufen? Waren doch Gefühle im Spiel?

      „Weil ich Vertrauen in deine Vision habe, und weil du härter gearbeitet hast als irgendjemand sonst, den ich kenne“, sagte er schließlich. „Du verdienst diese Chance, Alicia.“

      Ihr Ärger verflog, als er sie herausfordernd ansah. Sie würde nicht mit ihm streiten. Nicht jetzt. Sie konnte nicht weiterhin böse auf jemanden sein, der an sie glaubte. Jack war anders als ihr Vater. Und er hatte die Pension schlichtweg deshalb gekauft, um ihr zu helfen. Das konnte sie ihm nicht nachtragen. Dennoch wurde ihr jetzt klar, dass sie sich viel mehr von ihm erhofft hatte. Sie fühlte sich mit einem Mal völlig erschöpft und ausgelaugt. Er hatte nichts von alldem getan, weil er mit ihr zusammen sein wollte. Von den Gefühlen, die sie einmal füreinander empfunden hatte, war nie die Rede gewesen. Sie sank wieder in den Gartensessel und versuchte, sich damit abzufinden.

      „Entschuldigung“, murmelte sie. Plötzlich brannte ihr die Kehle. „Ich war undankbar, während du dich großzügig und rücksichtsvoll gezeigt hast. Ich …“ Sie musste sich räuspern. Verdammt, was war nur los mit ihr? „Ich zahle dir das Geld in Raten zurück, sobald ich Einnahmen habe. Du weißt, dass du darauf zählen kannst.“ Sie versuchte, das passende Gesicht aufzusetzen, was ihr jedoch nicht ganz gelang.

      Jack blieb stehen und betrachtete sie, bevor er langsam nickte. „Das weiß ich. Und es war wahrscheinlich keine gute Idee, dich mit etwas zu überraschen, das so wichtig für dich ist. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich habe mir vorgestellt, dass du deshalb vor Aufregung ganz aus dem Häuschen sein würdest.“

      Jetzt kam sich Alicia wie ein Ungeheuer vor. Eine gute Freundin hätte ihn händeringend um Verzeihung gebeten. Doch sie wollte nicht nur eine gute Freundin, sondern viel mehr für ihn sein. Und er … Er sah auf die Uhr.

      „Ich sollte mich wirklich auf den Weg machen, wenn ich Keiths Mitarbeiter den Katamaran pünktlich übergeben will.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich weiß, dass du dir noch ein bisschen die Gegend ansehen willst. Aber wenn du nach Chatham zurückkommst, können wir uns vielleicht treffen. Ich kann dir beim Umzug helfen.“

      Wieder schöpfte sie Hoffnung. Aber sein Blick besagte, dass er ihr nur seine Hilfe anbot, um nett zu sein. Weil sie anscheinend Freunde waren. Freunde mit zu vielen verdammten Vorteilen. Und, zur Hölle, hatte er ihr nicht schon das Herz gebrochen, als er sie damals verlassen hatte? Sie wäre eine totale Idiotin, sich wieder in dieselbe Position zu bringen. „Klingt großartig“, log Alicia und wusste, dass sie ihn nicht anriefe, bevor sie die erste Rate des horrenden Darlehens zurückzahlen konnte, das er ihr durch den Kauf der Pension aufgezwungen hatte. „Dein Vertrauen in mich ehrt mich“, sagte sie fast automatisch. Wer hätte gedacht, dass Jack und sie an diesem Tag eine Geschäftsbeziehung eingingen? Nicht mehr und nicht weniger.

      Einen Augenblick lang verharrten beide regungslos. Schließlich kam er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Sie hielt es für das Gesündeste, auf Abstand zu gehen. Aber sie brachte nicht die Willenskraft auf, sich der Umarmung zu entziehen. Sie schmiegte die Wange an seine Brust und hörte seinen regelmäßigen Herzschlag. Wie hatte sie in den letzten Tagen alles derart falsch interpretieren können? Doch wenn es den richtigen Zeitpunkt gab, dass Jack ihr seine Gefühle gestand, war dieser Moment jetzt gekommen. Er sagte jetzt etwas.

      „Ruf mich an“, erinnerte er sie, küsste sie auf den Kopf und fuhr mit der Hand durch ihre Haare.

      Kurz bevor Alicia dahinschmolz, trat sie zurück und nickte. „Natürlich.“ Zumindest schaffte sie es, ihre Emotionen zu verbergen. „Gute Reise. Und danke.“ Sie blickte ihm nach, wie er zum Landungssteg ging und den Katamaran losmachte. Als er hinaus auf See fuhr, winkte sie ihm zum Abschied zu. Erst dann brach sie in Tränen aus.

      „Du bist einfach abgehauen?“

      Jack wurde beim erzählen klar, wie dumm sich die Geschichte anhörte. Aber sein Bruder Danny hatte nicht mit Alicia und ihm dort gestanden. Er wusste nicht, dass sie ziemlich widerborstig werden konnte, wenn es darum ging, Hilfe anzunehmen und ihre Unabhängigkeit zu wahren.

      Er war jetzt seit drei Tagen zurück in Chatham und überlegte sich den nächsten Schritt, um Alicia für sich zu gewinnen – vorausgesetzt, dass er überhaupt noch die Chance dazu hatte. Da Keith immer noch mit der „Vesta“ unterwegs war, konnte Jack nicht an Bord seines Segelschiffes schlafen und war schließlich in seinem Elternhaus gelandet. Inzwischen hatte er Keith die dringende Nachricht zukommen lassen, die „Vesta“ nun doch verkaufen zu wollen. Nachdem ihm klar geworden war, dass er immer noch Gefühle für Alicia hegte – nein, verdammt, dass er sie liebte –, wollte er das Schiff nicht loswerden. Noch nicht.

      „Hallo, großer Bruder?“, riss Danny ihn aus seinen Gedanken. „Warum, zum Teufel, kaufst du ihr eine millionenschwere Immobilie und suchst dann das Weite? Versuchst du, sie zu verwirren, oder willst du dich rar machen?“

      „Nein. Ich konnte doch nicht in dem Moment den entscheidenden Schritt tun, als ich ihr die Pension gekauft hatte. Sie hätte angenommen, ich wollte mir ihre Zuneigung kaufen.“ Obwohl sie die große Geste vielleicht anders empfunden hätte, wenn er ihr seine Liebe erklärt hätte. Ihm war es schwer genug gefallen, sich selbst einzugestehen, was für einen riesigen Fehler er vor vier Jahren begangen hatte. Aber jetzt machte er die Sache noch schlimmer. Er hatte sich den Kauf der Pension nicht gut genug überlegt. Das war das Hauptproblem. Er war so entschlossen gewesen, ihr – anders als ihr Vater – beim Erreichen ihrer Ziele zu helfen, dass er zu schnell agiert und die Konsequenzen nicht erwogen hatte.

      „Kein Wunder, dass sie sich nicht bei dir meldet.“ Danny legte die Beine auf das Geländer der Veranda, auf der er und Jack saßen. „Ich hätte an ihrer Stelle die Verbindung auch gekappt, wenn du, in dem Moment als es interessant zu werden versprach, die Flucht ergriffen hättest. Besonders da du ihr das schon mal angetan hast.“

      Jack knallte das Glas mit seinem Drink auf den Tisch zwischen ihnen und zeigte aufgebracht mit dem Finger auf ihn. „Fang nicht damit an. Du weißt ganz genau, warum ich zur Navy gegangen bin.“ Er bereute seinen Ausbruch, als ein Schatten auf das Gesicht seines Bruders fiel. Danny war am Boden zerstört gewesen, als die Kamerafrau Stephanie Rosen entführt worden war. Diese Frau hatte ihm viel bedeutet.

      „Da ich weiß, dass es dir nicht gut geht, lass ich dich noch mal davonkommen.“ Danny nahm die Brandyflasche und schenkte ihnen beiden nach. „Aber dafür, dass du sie entwischen lassen hast, gibt es keine Entschuldigung. Und je länger du damit wartest, sie zu treffen, desto schwerer wird es.“

      Er lehnte sich zurück. Der Rat klang vernünftig. Er hatte Alicia schon einmal verlassen. Wie hatte er ihr das ein zweites Mal antun können? Warum war er nicht bei ihr geblieben und hatte sich mit ihr ausgesprochen, selbst wenn das Gespräch – oder der Streit – schwierig geworden wäre? An diesem Tag hatte er geglaubt, alles richtig zu machen, als er sein geschäftliches Angebot von seinem persönlichen Anliegen getrennt hatte. Aber das hatte er ihr nicht erklärt, sondern war in sein altes Denkmuster verfallen, dass er wusste, was am besten war. „Du hast recht.“ Er stand auf. „Ich rede noch heute Abend mit ihr. Jetzt.“ Er nähme einfach ein Flugzeug nach Bar Harbor. Dann könnte er noch vor Mitternacht dort sein.

      „Ernsthaft?“

      Jack gab Danny einen Klaps auf den Rücken. „Ab und zu weißt du wirklich, wovon du redest.“ Er grinste. Sein Plan gefiel ihm von Minute zu Minute besser. Er hoffte nur, dass es nicht zu spät war.

      Am späten Abend ging Alicia mit einer Tasse Tee nach draußen auf die riesige Veranda, die renoviert werden musste. Sie hatte die letzten Tage damit verbracht, sich umzusehen und mithilfe eines Sachverständigen festzustellen, welche Reparaturen ausgeführt werden mussten. Nachdem Jack weggegangen war, hatte sie eine Kopie der Liste mit den seiner Meinung nach anstehenden Reparaturen und den geschätzten Kosten entdeckt, die er ihr gemailt hatte. Seine ordentliche Übersicht war gründlicher als die des Sachverständigen gewesen. Aber so war Jack: Gescheit, effizient und bestens dafür geeignet, Verantwortung und die Führung zu übernehmen.

      Sie setzte sich auf die Hollywoodschaukel und fragte sich, wie sie sich bei ihm erkenntlich zeigte. Ungeachtet der Gefühle, die sein Verhalten in ihr ausgelöst hatten, musste sie ihm eine Art Businessplan sowie einen Zeitplan für Ratenzahlungen schicken. Zu dumm, dass sich die Renovierung der Pension nicht mehr so aufregend anfühlte, weil er nicht mehr bei ihr war, um das Projekt gemeinsam mit ihr in Angriff zu nehmen.

      Alicia sehnte sich nach Jack. Alles hier erinnerte sie an ihn. Sie hätte härter um ihn kämpfen sollen. Als er sie erneut verlassen wollte, hätte sie ihn anschreien und mit ihm streiten sollen. Vielleicht wäre das peinlich und nutzlos gewesen. Aber sie hatten oft über weit weniger wichtige Dinge gestritten. Warum sollten sie nicht umeinander kämpfen? Sie hatte ihrem Vater nie wirklich die Stirn geboten, und Jack auch nicht. Sie hatte beide einfach fortgehen lassen, weil das einfacher gewesen war, als eine tiefgreifende Auseinandersetzung zu führen, die vielleicht Früchte getragen hätte.

      Warum hatte sie es zugelassen, dass die Probleme mit ihrem Vater ihren Gefühlen für Jack im Weg gestanden hatten? Er war so viel offenherziger als ihr Vater. Sicherlich war Jack nicht perfekt, aber er war ein toller Mann. Sie hatte schon daran gedacht, einfach ins Haus der Murphys zu marschieren und ihn zu einem Wettbewerb herauszufordern, bei dem der Gewinner eine wirkliche Beziehung einfordern konnte. Vielleicht konnte sie einen Windsurfing-Wettkampf vorschlagen. In dieser Sportart schlüge sie ihn definitiv.

      Sie war so in die Vorstellung vertieft, Jack zu besiegen und die Chance zu erhalten, wieder mit ihm zusammen zu sein, dass sie erst bemerkte, dass sich jemand der Pension näherte, als sie Schritte auf der umlaufenden Veranda hörte. „Hallo?“ Sie sprang auf, ging um mehrere Töpfe mit Tomatenpflanzen herum und prallte fast auf den unerwarteten Gast. „Jack?“ Ihn zu sehen, verschlug ihr die Sprache.

      „Hallo, Alicia.“

      „Was machst du hier?“ Sie dachte an ihre chaotischen Pläne, für eine Beziehung mit ihm alles zu riskieren, die sie noch vor einem Moment gehegt hatte. Konnte sie so unverfroren sein? Konnte sie noch einmal ihr Herz aufs Spiel setzen? Aber vielleicht musste sie alles riskieren, damit sie am Ende absolut nichts zu bereuen und keinen Anlass zu irgendwelchen Selbstzweifeln hatte.

      „Ich bin zurückgekommen, um dir einige Dinge zu sagen, die ich bei unserem letzten Gespräch ausgelassen habe.“

      „Bist du hergefahren?“

      „Nein, geflogen. Am Flughafen habe ich mir dann ein Auto gemietet. Als mir klar wurde, dass ich dich unbedingt sehen musste, wollte ich keine Minute länger warten.“ Jack deutete auf die Hollywoodschaukel. „Ist es dir recht, wenn wir uns setzen?“

      Er musste sie sehen? Vor Aufregung zitterte Alicia am ganzen Körper. Er hatte sie nie zuvor aufgesucht. Nicht um seinetwillen. Das erste Mal, als er sie geküsst und um eine Verabredung gebeten hatte, war es das Ergebnis einer Wette mit seinem älteren Bruder gewesen. Ihr zweites Zusammentreffen auf dem Katamaran war purer Zufall gewesen. Oder vielleicht irgendeine romantisch-motivierte Machenschaft von Keiths Seite. Mit dem Kopf deutete sie in Richtung Strand. „Können wir stattdessen am Wasser entlanggehen?“ Sie war zu nervös, um sich hinzusetzen. Und das sanfte Rauschen der Wellen übte immer eine beruhigende Wirkung auf sie aus.

      Er folgte ihr hinunter zum Wasser, in dem sich das Licht des Vollmondes spiegelte. „Ich habe mir den Kauf der Pension nicht gut genug überlegt.“

      Deprimiert blieb sie stehen. „Willst du, dass ich dir das Darlehen sofort zurückzahle?“

      „Nein.“ Jack schüttelte energisch den Kopf und suchte sichtlich nach Worten. „Überhaupt nicht. Mann, ich bin für so etwas einfach nicht gemacht.“

      Alicia trat von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich fröstelte sie. Aber sie war entschlossen herauszufinden, was ihn dazu veranlasst haben könnte, spontan in ein Flugzeug zu steigen, um sie zu sehen.

      „Ich wünschte, ich hätte zuerst mit dir darüber geredet. Das meinte ich. Nachdem deine Familie in der Vergangenheit häufig über deinen Kopf hinweg über dein Leben bestimmen wollte, wäre es besser gewesen, den Kauf mit dir zu besprechen, statt dich mit einer großen Geste vor vollendete Tatsachen zu stellen.“

      Sie sah ihm an, dass er es aufrichtig meinte, und wollte ihm sagen, dass sie ihn verstand und eine Vorstellung davon hatte, wie sie die Sache gemeinsam durchkämpfen könnten.

      Aber Jack schnitt ihr das Wort ab. „Warte. Ich habe begriffen, dass ich es vermasselt habe. Ich will, dass du das weißt. Aber ich halte mich für klug genug, aus meinen Fehlern zu lernen. Kannst du mir verzeihen?“

      „Es ist in Ordnung. Ich hatte mir diese Pension in den Kopf gesetzt, und selbst wenn du mir gesagt hättest, dass das Dach einstürzte, hätte ich einen Weg gefunden, das Haus zu kaufen und instandzusetzen. Du hast mich nur auf dem falschen Fuß erwischt, als du die Pension gekauft hast. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du überfürsorglich bist, und ich dachte, dass dies deine Art ist, sicherzustellen, dass ich nicht in Schwierigkeiten gerate.“

      „Ich bezweifle keine Sekunde, dass du in der Lage bist, diese Pension zu einem Erfolg zu machen. Ich wollte dir nur eine Menge Stress ersparen. Aber ich habe begriffen, dass du das aus eigener Kraft erreichen willst.“

      Alicia nickte. Vielleicht verstand er ja nun wirklich, was in ihr vorging. Sie bemerkte jedoch, wie angespannt er noch immer war. Er schien nach Worten zu suchen.

      „Ich hatte noch etwas anderes im Sinn, als ich das Haus gekauft habe. Ich wusste nicht, wie ich dir das zu diesem Zeitpunkt sagen sollte. Denn ich fand es nicht richtig, Geschäft und Vergnügen zu vermischen.“

      Vergnügen? Entrüstet runzelte sie die Stirn. „Du willst das Privileg auf gelegentlichen, unverbindlichen Sex haben?“

      Jack wirkte entsetzt. „Nein, verdammt.“ Er trat näher und umfasste ihre Schultern. „Alicia, ich liebe dich und will an deinem Leben teilhaben. Ich will dir helfen, das Haus zu renovieren, deinen Traum zu verwirklichen. Ich will dich davon überzeugen, dass wir zusammengehören, und weiß, dass wir diese Chance in Chatham nicht haben. Also möchte ich sein, wo immer du bist. Wenn das heißt, dass ich mir in der Stadt ein Apartment nehmen muss, weil du nicht bereit bist, mit mir zusammenzuziehen …“

      Sie legte ihm die Finger auf die Lippen und versuchte all das zu begreifen, was er gesagt hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er ihretwegen einen so großen Schritt tun würde. Dass er sie liebte. Meine Güte hatte sie ihn unterschätzt – und sich selbst auch. Denn sie hatte nie erwogen, dass er so tiefe Gefühle für sie hegen könnte. „Du würdest mit mir hierherziehen?“

      „Ich habe auf eine Anregung gewartet, um herauszufinden, was ich jetzt mit meinem Leben anfangen will.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich mochte den Dienst bei der Navy und möchte mich jetzt gern auf andere Art nützlich machen. Ich möchte Teil einer Gemeinde sein, Nachbarn aushelfen und ein Geschäft von Grund auf aufbauen.“

      Aber sie wollte kein weiteres Projekt für ihn sein, sondern dass er ihr sein Herz schenkte. Für immer. „Ich stelle das Geschäft mit dir oder ohne dich auf die Beine. Mich interessiert mehr, was du für mich empfindest. Kannst du noch einmal darauf zurückkommen, dass du mich liebst? Oder darauf, dass wir zusammengehören?“ Jack war noch nie ein Mann gewesen, der seine Gefühle offen zeigte. Aber im Moment sehnte sie sich danach, die Worte zu hören. Nach Sicherheit. Sie wollte das ganze Paket – inklusive des unglaublich prickelnden Sexes mit dem heißesten, faszinierendsten Mann, dem sie jemals begegnet war.

      Er nahm ihre Hände in seine. „Alicia, ich will immer mit dir zusammen sein. Das wollte ich schon vor vier Jahren. Aber da du erst zwanzig Jahre alt warst und noch das College besucht hast, wollte ich dich nicht damit belasten. Es wäre nicht fair gewesen, dich zu bitten, auf mich zu warten, als ich mich bei der Navy verpflichtet habe. Doch ich musste für Danny da sein. Ich wusste immer, dass ich nach meiner Heimkehr nach dir suchen würde. Immer.“

      Die Liebeserklärung verschlug ihr den Atem. „Wirklich?“ Sie erinnerte sich daran, dass er etwas Ähnliches gesagt hatte, als sie an Bord des Katamarans gewesen waren. Aber sie war durch die lange vergangene Trennung zu verletzt gewesen, um seinen Worten Glauben zu schenken. „Du warst schon seit Wochen wieder zu Hause …“

      „Ich wollte nicht sofort vorpreschen, sondern mich zuerst davon überzeugen, dass es keinen anderen Mann gibt, mit dem du es ernst meinst.“ Jack sah sie zärtlich an. „Aber wenn du nicht wie von Zauberhand in meinem Bett aufgetaucht wärst, genau dort, wo ich dich haben wollte, wäre ich auf jeden Fall zu dir gekommen.“

      Langsam legte Alicia den Kopf an seine Brust und genoss es zu spüren, dass er an ihrer Seite war. „Ich liebe dich. Ich habe dich wahnsinnig vermisst. Die letzten drei Tage. Die vier Jahre davor. Wenn du meinst, was du sagst, lasse ich dich nie mehr von hier weggehen.“

      Er schloss sie in die Arme. „Ich mache dich glücklich“, schwor er.

      „Lass uns ins Haus gehen, damit du dieses Versprechen sofort einlösen kannst.“ Sie zog den Reißverschluss seiner Lederjacke herunter und fuhr über den Baumwollstoff seines Hemds darunter.

      Jack strich über ihren Rücken, ihren Po und hob sie hoch. „Das kann ich definitiv machen.“

      „Mir schweben gewisse Liebesdienste im Bett vor“, warnte Alicia ihn. „Diesmal ist es kein Wettstreit und keine Wette. Du erfüllst mir jeden sündigen Wunsch, bis ich vor Lust keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.“ Sie knöpfte ihm geschickt das Hemd auf.

      Er trug sie den Strand entlang zur Pension. „Das mag kein Wettstreit sein, aber eine Herausforderung, der ich nicht widerstehen kann.“

      „Gut.“ Sie küsste ihn auf den Mund. „Das garantiert mir eine Nacht, die keine Wünsche offenlässt.“

      „Nicht nur eine Nacht.“ Auf der Veranda hielt er inne und sah ihr in die Augen. „Ich biete dir nichts weniger als eine Liebe fürs Leben an.“

      Alicia hüpfte das Herz vor Glück. Er würde nichts versprechen, was er nicht zu halten beabsichtigte. „Ich weiß, Jack. Und ich kann es kaum erwarten.“

      – ENDE –
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